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  Papierfresserchens MTM-Verlag



  Das Buch


  Stell dir vor, dir wird plötzlich eine vollkommen neue Welt eröffnet.


  Stell dir vor, du erhältst die Fähigkeit, die drei Ebenen - Materie, Gefühl und Traum - zu beherrschen und zu manipulieren.


  Stell dir vor, du kannst diese einsetzen, um für eine bessere Welt zu kämpfen.


  Wie weit würdest du gehen?


  Die siebzehnjährige Felicitas muss sich diesen Fragen stellen.


  Überraschend mit unglaublichen Fähigkeiten ausgestattet, schließt sie sich einer Gruppe an, die sich die Wandler nennt. Das gemeinsame Ziel: unbemerkt von den Menschen eine bessere Welt zu erschaffen.


  Doch schon bald beginnt Felicitas zu zweifeln, ob die Wege, die die Wandler einschlagen, auch die richtigen sind. Sie forscht nach und erkennt, dass nichts ist, wie es scheint, und dass auch die Wandler dunkle Geheimnisse haben. Gefangen in einem Netz aus Geheimnissen und Lügen muss sie sich entscheiden, wem sie vertrauen und wofür sie kämpfen will.


  Die Autorin
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  Laura Schmolke wurde 1994 in Burghausen, Bayern, geboren.


  Zur Grundschule ging sie in Burghausen und Freiberg, Sachsen, danach besuchte sie das Aventinus-Gymnasium Burghausen.


  Inzwischen studiert sie Psychologie in Bamberg.


  Geschichten schreibt sie seit ihrem zehnten Lebensjahr. Aragien – Das Vermächtnis der Armreife war ihr erster veröffentlichter Roman, den sie mit vierzehn verfasste. Es folgten Aviranes und die Trilogie Die Chroniken der Wandler.


  



  Für Uta und Philip


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Es gibt kein Licht ohne Schatten und keinen Tag ohne die Nacht. Wie die Sonne, so hat auch Onida zwei Seiten. Keine vermag es, die andere zu besiegen. Und nur vereint können sie Großes vollbringen.


  Prolog:

  Das Schicksal der Wandler


  Muraco ließ sich in das feuchte Gras sinken. Wie hypnotisiert starrte er auf das klare Wasser des kleinen Sees, in dem sich der Sonnenuntergang spiegelte. Alles war ruhig und friedlich. Das liebte Muraco so sehr an diesem Ort. Schweigend saß er da und beobachtete im See, wie sich der Himmel über ihm immer dunkler färbte und einzelne Sterne aufglommen. Langsam wurde es kühler.


  „Wir haben dich bereits erwartet.“ Die tiefe Stimme hallte in Muracos Kopf wider, laut und dröhnend.


  „Ich weiß.“ Noch immer hielt Muraco den Blick starr auf das Wasser gerichtet. Nun glaubte er, einen kleinen, schwarzen Schatten, der schnell größer wurde, vor dem bleichen Mond zu erkennen.


  Muraco kniete nieder. Nur wenige Sekunden später landete der Drache geräuschlos neben ihm im Gras. Im Mondlicht wirkten seine Schuppen silbern und durchscheinend. Ganz anders als am helllichten Tage, wenn sie golden glänzten. „Ihr habt mich gerufen, Etu.“


  „Ja, wir müssen mit dir sprechen.“ Die traurigen, gelben Augen des Drachen musterten Muraco lange und ausgiebig. „Erhebe dich“, erlaubte er schließlich.


  Einen kurzen Augenblick lang herrschte Schweigen zwischen dem Drachen und dem Menschen. „Es geht um dieses Mädchen, nicht wahr? Um Onida“, wagte Muraco schließlich leise zu fragen.


  „Ja.“ Etu nickte. „Onida, die Eine, nach der gesucht wurde, wird kommen, und ihre Ankunft ist nah. Sie hält das Schicksal der Wandler in ihren Händen, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse.“


  „Wann?“, wollte Muraco wissen. „Wann wird sie kommen?“


  „Es wird nicht mehr lange dauern“, erklärte der Drache nur.


  „Aber wie soll ich sie beschützen und ausbilden, wenn ich nicht weiß, wann sie kommt und wer sie ist?“ Es gelang Muraco nicht, seine Verzweiflung zu verbergen. Er war es gewohnt, alles im Griff zu haben, nichts auf der Erde geschah ohne sein Wissen. Und jetzt sollte Onida alles durcheinanderbringen. Sicher - mit ihr waren große Hoffnungen verbunden, aber auch ungeahnte Gefahren. Wenn sie sich für die falsche Seite entscheiden sollte, würde sie somit das Gleichgewicht, das im Augenblick auf der Erde herrschte, verändern, und zwar zugunsten seiner Feinde.


  „Du wirst sie erkennen, wenn ihre Zeit gekommen ist.“ Etus Stimme riss Muraco aus seinen düsteren Gedanken.


  „Warum sagt Ihr mir nicht einfach, wer sie ist? Es ist doch auch in Eurem Sinne, wenn sie sich uns anschließt“, drängte Muraco.


  Der Drache antwortete nicht sofort. Er sah Muraco nur an, aus seinen tiefen, traurigen Augen. „Wir wurden gejagt“, sagte er schließlich leise, „und dennoch haben wir die Menschen nicht aufgegeben. Wir haben gekämpft. Für eine Zukunft. Aber wir wurden vertrieben. Es liegt nicht mehr an uns, das Schicksal der Menschen zu verändern, sondern an euch. Denn ihr seid Blut von ihrem Blut und Fleisch von ihrem Fleisch. Nur ihr könnt ihnen noch die Augen öffnen.


  Ihr seid Wandler.“
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  Teil Eins:

  Wandler


  [image: img]


  Der Traum


  Die Dunkelheit ist undurchdringlich. Das macht mir Angst. Normalerweise steht der Mond am Himmel und verströmt sein silbriges Licht. Oder es leuchten die Sterne. Sie sind zwar nicht so hell, aber sie sind da, weit entfernt, unerreichbar. Einst habe ich gedacht, ich könnte nach ihnen greifen. Doch inzwischen weiß ich, dass es unmöglich ist.


  


  


  Sie rannte. Immer schneller und schneller, doch die Schatten verfolgten sie. Die Bäume um sie herum standen so dicht, dass kaum Licht auf den Waldboden fiel. Überall Dunkelheit. Überall Angst.


  Sie rannte schneller. Etwas Großes, Schwarzes war hinter ihr her. Es verschmolz mit den Schatten und jagte sie unbarmherzig weiter. Auf einmal begann der Boden unter ihren Füßen zu beben und sie strauchelte.


  „Weiter!“ Nur das eine Wort pulsierte in ihrem Kopf. „Weiter! Weiter!“ Sie wusste nicht, was sie verfolgte. Sie wusste auch nicht, wohin sie lief. Sie wusste nur, dass sie nicht hier bleiben konnte. Ihr ganzer Körper zitterte, als sie sich wieder auf die Füße kämpfte und weiterrannte.


  Plötzlich lichteten sich die Bäume um sie herum und sie stand am Rand einer großen Lichtung. Vor ihr, auf dem Boden, lag der Himmel.


  Nein, es war gar nicht der Himmel. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es sich um einen kleinen See handelte, dessen Oberfläche so glatt war, dass sich die weißen Wölkchen darin spiegelten.


  Langsam, wie in einer Art Trance, schritt sie vorwärts, auf den See zu. Auf einmal war die Angst vergessen und alle Erschöpfung aus ihrem Körper gewichen. Wie von selbst gaben ihre Beine unter ihr nach, sodass sie am Ufer zusammensank.


  Sie berührte die spiegelglatte Wasseroberfläche mit einem Finger und verursachte kleine Wellen, die immer größer wurden und die Sonnenstrahlen in alle Richtungen zurückwarfen.


  Dies war ein magischer Ort. Sie spürte es an allem, was sie umgab. Das helle Licht, der klare See, sogar die Luft wirkte hier frisch und unverbraucht.


  „Wo bin ich?“ Erst jetzt wunderte sie sich darüber.


  „Du bist im Land der Träume.“ Die tiefe Stimme hallte plötzlich durch ihren Kopf. Sie zuckte zusammen und sah sich ängstlich um, konnte jedoch niemanden entdecken.


  „Schau nach oben.“ Wieder die Stimme.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schützte ihre Augen mit den Händen vor dem grellen Licht. Da sah sie ihn: einen Drachen, dessen Schuppen im Sonnenlicht in allen Regenbogenfarben leuchteten. Er war groß – nein, gigantisch. Doch obwohl er direkt auf sie zuflog, hatte sie keine Angst. Da war nur eine tiefe Ehrfurcht, gemischt mit Faszination, die sie vollkommen ausfüllte.


  Magie. Ein anderes Wort, das diese Szene besser hätte beschreiben können, fiel ihr nicht ein.


  „Wir haben lange auf dich gewartet, Felicitas.“ Der Drache landete ein paar Meter von ihr entfernt im Gras. Jetzt, als er direkt vor ihr stand, wurde Felicitas auf einmal doch ein wenig mulmig zumute. „Wir haben aufgehört, die Jahrhunderte zu zählen, seitdem wir in dieser Welt gefangen sind und auf dich warten.“


  „Wir?“ Felicitas wich ein paar Schritte zurück und sah sich unsicher um. Doch sie konnte nirgendwo einen weiteren Drachen entdecken. „Wer bist du?“, wagte sie schließlich zu fragen. „Und wieso kennst du meinen Namen?“ Der Drache lachte, doch seine Augen blickten sie weiterhin so unendlich traurig an.


  „Wir sind Etu, viele Drachen, eingesperrt in einem einzigen Körper. Als die Menschen aufhörten, an Magie zu glauben, jagten und vertrieben sie uns. Wir haben gekämpft, mussten am Ende jedoch zusehen, wie die Menschen die Erde für sich beanspruchten und nach und nach alle magischen Geschöpfe ausrotteten. Da haben wir uns zusammengeschlossen, vereint in einem einzigen Körper, um unsere Magie zu bündeln. Wir erschufen eine neue Welt, eine andere Welt. Das Land der Träume. Doch noch immer haben wir die Hoffnung nicht aufgegeben, den Menschen die Augen öffnen und auf die Erde zurückkehren zu können.“


  Felicitas sah den Drachen verwirrt an und versuchte, den Sinn seiner Worte zu begreifen. „Aber ... was hat das Ganze mit mir zu tun?“, brachte sie schließlich mühsam hervor.


  „Du bist einer der wenigen Menschen, die noch an Magie glauben. Und du hast die seltene Gabe, die Drei Ebenen sowohl zu verstehen als auch zu beherrschen. Felicitas, du bist eine Wandlerin.“


  „Eine Wandlerin? Was ist das? Und was sind die Drei Ebenen?“ Jetzt wurde sie doch neugierig.


  „Es würde zu lange dauern, dir das alles zu erklären. Aber sei dir bewusst, dass deine Zukunft weit weg von den anderen Menschen, weit weg von einem normalen Leben liegt. In Kürze wirst du deine Kräfte freisetzen und unglaubliche Dinge vollbringen können. Wenn es so weit ist, wird Enapay dich in seine Schule aufnehmen und dir alles Notwendige beibringen.“


  Für einen kurzen Augenblick herrschte unangenehmes Schweigen. Ungläubig starrte Felicitas den Drachen an.


  Magie. Wandler.


  „Knie nieder, Felicitas Wilara.“


  In diesem Moment wunderte Felicitas sich über gar nichts mehr. Der Drache hatte schließlich ihren Vornamen gekannt, also wieso nicht auch ihren Nachnamen? Dennoch zögerte sie kurz, bevor sie sich an das Ufer des Sees kniete.


  „Hier und heute, im Land der Träume, wo dich kein menschliches Auge erblicken kann, verleihe ich dir vor dem See der Wahrheit deine Kräfte. Nutze sie stets zum Guten und kämpfe für die Träume und für eine bessere Welt. Denn das ist deine Aufgabe.“


  Plötzlich bekam Felicitas einen heftigen Stoß in den Rücken. Sie schrie erschrocken auf und versuchte noch, ihr Gleichgewicht zu halten, da umfing sie auch schon das kalte, klare Wasser des Sees.
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  Mit einem Ruck fuhr Felicitas hoch. Draußen war es noch dunkel und die Lichter der Straßenlaternen ließen unheimliche Schatten an den Wänden tanzen. Mit einem erleichterten Seufzer ließ sie sich zurück in die Kissen sinken. Sie hatte nur geträumt.


  Schnell warf sie einen Blick auf die Leuchtziffern ihres Weckers. Es war zehn vor vier in der Nacht.


  Langsam stand Felicitas auf und schritt auf das Fenster zu. Dann stützte sie sich auf das Fensterbrett und starrte nach draußen auf die dunkle, menschenleere Straße. Ein lauer Wind blies ihr ins Gesicht und sie fröstelte. Nicht wegen des Windes, eher wegen der Einsamkeit und der Stille, die nachts über ihrer Straße lagen. Es war unheimlich und faszinierend zugleich, dass es eine Tageszeit gab, in der die Schatten und nicht mehr die Menschen ihre Stadt beherrschten. Seit jeher hatte die Dunkelheit einen gewissen Sog auf Felicitas ausgeübt. Sie offenbarte eine neue Welt, eine finstere Welt, wie sie kaum jemand kannte.


  Dünne Wolkenschleier zogen schnell vor dem blassen Mond vorbei und offenbarten hin und wieder kleine, leuchtende Sterne. So unendlich weit entfernt ...


  Felicitas spürte, wie ihre Augenlider schwer wurden und ihr Kopf auf ihre Hände sank. Als ihre Beine begannen, unter ihrem Gewicht nachzugeben, schreckte sie hoch. Etwas verwirrt zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich, den Blick noch immer auf die leere Straße gerichtet. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung im Schatten des Hauses. Sie zuckte zusammen, erkannte dann jedoch, dass es sich nur um Shadow, den Nachbarskater, handelte. Aus unheimlichen, grünen Augen starrte er sie an. Sie starrte zurück. Der Schwanz des Katers peitschte hin und her. Dann drehte das Tier sich um und verschwand wieder in den Schatten.


  Wandler.


  Plötzlich musste Felicitas wieder an ihren Traum denken und eine seltsame Angst erfasste sie, die sie sich nicht erklären konnte.
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  Muraco schlug die Augen auf. Sofort umfing ihn wieder die gewohnte Dunkelheit.


  „Er ist wach!“, hörte Muraco Patamon aufgeregt flüstern.


  Patamon war der jüngste Meister, erst vor wenigen Monaten hatte das traditionelle Ritual stattgefunden, das ihm diesen Status verlieh.


  „Was hat er Euch mitgeteilt?“, fragte Enapay.


  Muraco hörte das Rascheln seines Gewandes, als der fünfte Meister auf ihn zukam.


  „Etu hat gesagt, dass Onida bald kommen wird“, erklärte Muraco leise. Er spürte die Aufregung, die von Patamon und den anderen ausging. Aber da war noch ein anderes Gefühl ... Angst.


  „Wovor fürchtest du dich?“


  Enapay zuckte zusammen, als sich Muracos sichtloser Blick auf ihn heftete.


  „Vor ...“, der fünfte Meister zögerte, „vor Onida“, sagte er schließlich. „Laut der Prophezeiung soll sie mächtiger werden, als je ein Wandler zuvor. Was also, wenn sie sich unseren Feinden anschließt?“


  „Das werden wir nicht zulassen“, warf Songan ein.


  „Und wie willst du es verhindern?“ Niyol, der zweite Meister, erhob sich. „Jeder Wandler ist frei, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.“


  „Da hast du recht.“ Muraco nickte gedankenverloren.


  „Aber Etu hat sie doch ausgewählt“, bemerkte Patamon, „also wird sie sich uns anschließen!“


  „Ich weiß nicht, ob Etu ihr schon ihre Kräfte verliehen hat. Er sprach nur davon, dass Onida bald kommen wird, nicht, dass sie schon da ist.“ Muraco klang erschöpft.


  „Er wird Euch wohl kaum umsonst vor Onida gewarnt haben?“, fragte Enapay.


  „Nein. Umsonst bestimmt nicht. Irgendetwas wird geschehen. Ein großer Wandel steht uns bevor und wir sollten beten, dass er zu unseren Gunsten sein wird.“
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  Felicitas öffnete die Augen und stöhnte vor Schmerzen auf, als sie versuchte, sich aufzurichten. Alles tat ihr weh. Nachdem sie ein paarmal geblinzelt hatte, erkannte sie auch, woran das lag: Sie war am Fenster eingeschlafen.


  Jetzt, im Tageslicht, war ihre Straße kaum wiederzuerkennen: Vögel zwitscherten, die Sonne schien und die Schatten waren verschwunden. Ein einzelner Jogger lief an ihrem Haus vorüber und grinste sie an, woraufhin sie sich schnell vom Fenster zurückzog.


  Weil sie noch keine Lust hatte, sich fertig zu machen und zu frühstücken, legte sie sich noch ins Bett, um zu lesen. Auch wenn sie es am Anfang der Ferien nie geglaubt hätte, freute sie sich jetzt doch wieder auf die Schule. Die Tage zogen sich in die Länge, während Martina, ihre beste Freundin, in Italien am Strand lag. Aber Felicitas' Familie konnte sich keinen Urlaub leisten. Also saß sie hier fest.


  „Felicitas!“ Die Tür wurde aufgerissen und Sandra, ihre kleine Schwester, stürmte herein.


  „Was ist denn los?“, murmelte Felicitas und richtete sich mühsam auf.


  „Jetzt sag nicht, du hast noch geschlafen!“, schrie Sandra.


  „Ganz ruhig!“ Felicitas hob beschwichtigend die Hände. „Was ist denn los?“


  „Ich habe um zehn Uhr ein Date mit Tom und du hast versprochen, mir eine hübsche Frisur zu machen!“


  „Oh ja, natürlich!“ Felicitas schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Sandras Date mit Tom! Wie hatte sie das nur vergessen können? Dabei redete ihre Schwester doch seit Tagen von nichts anderem mehr.


  „Wie sehe ich aus?“ Sandra drehte sich ein paarmal im Kreis und setzte dabei ein übertriebenes Lächeln auf.


  „Soll ich ehrlich sein?“, fragte Felicitas vorsichtig.


  „Ja.“


  „Du siehst aus, als hättest du heute Morgen zum ersten Mal in deinem Leben einen Kajal benutzt.“


  „Aber Felicitas, ich habe heute Morgen zum ersten Mal in meinem Leben einen Kajal benutzt!“


  Felicitas seufzte. „Los, hol die Abschminktücher. Ich mach das.“


  Sandra wirbelte aus dem Zimmer, streckte jedoch nur Sekunden später wieder ihren Kopf durch die Tür. „Ääh ... wo sind denn die Abschminktücher?“


  „Im Schrank unter dem Waschbecken.“


  Und weg war sie.


  Felicitas seufzte. Auch wenn sie es nicht gerne zugab, beneidete sie ihre kleine Schwester ein wenig. Seit ihrem letzten Date waren zwei Jahre vergangen. Obwohl ... eigentlich war es nie zu einem richtigen Date gekommen, schließlich hatte Stefan sie sitzen lassen.


  „Ich bin wieder da-ha!“ Sandra kam ins Zimmer gerannt und krachte gegen das Bett, als der Teppich unter ihr wegrutschte.


  „Oh Gott! Alles in Ordnung?“ Felicitas half ihrer kleinen Schwester auf.


  Sandra stöhnte. „Habe ich irgendwo hässliche blaue Flecken?“


  Felicitas lachte, froh darüber, dass das Sandras einziges Problem zu sein schien. „Nein. So, und jetzt setz dich hin und halt still.“


  Während sie mit einem Abschminktuch vorsichtig den viel zu dick aufgetragenen Puder und den verschmierten Kajal abwischte, redete Sandra wie ein Wasserfall. Obwohl Felicitas sich bemühte, ihr zu folgen, musste sie sich doch viel zu sehr auf das Schminken konzentrieren, und so verschmolzen die Worte ihrer kleinen Schwester immer mehr zu einem gleichmäßigen, nervenden Summen.


  Felicitas fluchte leise, als sie mit dem Lippenstift daneben malte, weil Sandra noch nicht einmal für ein paar Sekunden den Mund halten konnte. Mit ihrem Finger wollte sie den roten Fleck auf der Wange ihrer kleinen Schwester wegwischen, als etwas Seltsames geschah: Kaum berührte sie Sandras Haut, durchfuhr sie ein heftiger Energieschub. Auf einmal empfing sie so viele Gefühle: Angst, Neugier, Nervosität, Aufregung. Sie kamen wie eine riesige Welle, die über ihr zusammenbrach und sie zu ertränken drohte. Ihr Kopf pochte vor Schmerz und die Welt verschwamm vor ihren Augen. Der Lippenstift fiel ihr aus der Hand und kam mit einem klackernden Geräusch auf dem Boden auf.


  Und plötzlich war alles wieder vorüber.


  „Felicitas? Ist alles in Ordnung?“


  „Ja ... es war nur ... ein Schwindelanfall.“ Felicitas' Hand zitterte, als sie den Lippenstift aufhob. „Halt jetzt einfach still, okay?“


  Sandra nickte gehorsam. Auf einmal war es seltsam still im Zimmer. Draußen auf der Straße lachten Leute. Felicitas hatte das Gefühl, alles nur noch wie durch eine dünne, durchsichtige Wand wahrzunehmen. Das Gelächter klang seltsam verzerrt, das Ticken der Uhr empfand sie als unregelmäßig. Was war nur los mit ihr?


  „Felicitas, ich glaube, das reicht.“


  Mit Entsetzen bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit mit dem Lippenstift über Sandras Lippen gefahren war, die jetzt knallrot waren.


  „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Ich kann mein Date auch verschieben, wenn es dir nicht gut geht“, bot Sandra an.


  „Natürlich geht es mir gut!“ Das Letzte, was Felicitas wollte, war, Sandra ihr erstes Date zu versauen.


  „Dann sollten wir uns beeilen.“ Sandra warf einen vielsagenden Blick auf die Uhr.


  „Okay, ich mache dir jetzt eine Frisur. Was möchtest du?“


  „Keine Ahnung.“


  Felicitas seufzte und machte sich daran, Sandras Haare zu kämmen. Immer wieder fuhr sie mit der Bürste durch das seidige, braune Haar ihrer Schwester, bis sie es schließlich zu einem einfachen Dutt zusammenfasste.


  „Das müsste reichen. Tom wird begeistert von dir sein!“


  „Danke!“ Sandra fiel ihr um den Hals. „Ich wüsste echt nicht, was ich ohne dich machen würde!“


  Dann erst stand sie auf, drehte sich ein paarmal vor dem großen Spiegel und rannte schließlich aus dem Zimmer. Ein dumpfer Schlag folgte. „Sandra!“ Felicitas stürzte aus dem Zimmer.


  „Es ist ... alles in Ordnung!“ Sandra rappelte sich gerade wieder auf und polterte die Treppe hinunter.


  „Vielleicht solltest du lieber deine Ballerinas anziehen!“, rief sie ihrer kleinen Schwester nach. Die Haustür fiel ins Schloss.


  „Als meine High Heels“, murmelte Felicitas noch, dann ließ sie sich wieder auf ihr Bett fallen. Auf einmal fühlte sie sich seltsam erschöpft. Ohne dass sie es wirklich merkte, schweiften ihre Gedanken ab und sie sah wieder den kleinen See vor sich und den Drachen. Er hatte von Wandlern gesprochen. Was waren Wandler?


  „Es war nur ein Traum, Felicitas!“, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, doch es wollte nicht funktionieren. Was war eben mit ihr los gewesen, als sie all diese Gefühle gespürt hatte, die nicht die ihren gewesen waren? Hätte sie nicht so viel Angst gehabt, hätte sie wahrscheinlich über sich selbst gelacht. Fing sie jetzt schon an, verrückt zu werden? Mit siebzehn Jahren? War das nicht ein bisschen früh?


  Unruhig wälzte sie sich in ihrem Bett herum und starrte an die Decke. Irgendwann fielen ihr die Augen zu.
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  Felicitas schreckte hoch. Im Zimmer war es dunkel und still. Sie hörte nur das Ticken der Wanduhr.


  „Felicitas.“ Sie schrie erschrocken auf, als sie die dunkle Gestalt bemerkte, die nahe der Tür stand.


  „Du musst keine Angst vor mir haben.“ Langsam kam sie auf Felicitas zu. „Mein Name ist Enapay und ich bin wie du: ein Wandler.“


  Immer weiter kroch Felicitas zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß.


  „Ich bin keine Wandlerin“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor, „Sie müssen sich irren!“


  „Wieso bist du dann Etu, dem goldenen Drachen, in deinen Träumen begegnet? Und wieso konntest du Sandras Gefühle spüren, als wären es deine eigenen? Ich will es dir sagen: weil du anders bist als die anderen Menschen. Du bist eine von uns. Eine Wandlerin.“


  „Das kann nicht sein!“, murmelte Felicitas immer wieder.


  „Hier kannst du nicht mehr bleiben. Komm mit mir!“ Als Enapay weiter auf sie zukam, bemerkte sie, dass er ein langes, schwarzes Gewand trug. Eine Kapuze verbarg sein Gesicht.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie leise.


  Enapay antwortete nicht sofort.


  „Ich bin ein Wandler, genau wie du“, sagte er schließlich, „und einer der fünf Meister.“


  „Der was?“


  „Es gibt fünf Meister, mehrere Lehrer und Krieger und jedes Jahr einige Schüler. Du wirst eine von ihnen sein. Sie bekommen ihre Kräfte meist in ihren Träumen, verliehen von Etu, dem goldenen Drachen. Er hat dir doch bestimmt schon von uns erzählt, oder etwa nicht?“


  „Doch“, murmelte Felicitas, „er hat etwas von Kräften gesagt“, erinnerte sie sich. „Und davon, dass es unsere Aufgabe sei, den Menschen die Augen zu öffnen.“


  „Genau.“ Enapay nickte. „Vor langer Zeit vertrieben die Menschen die Drachen aus ihrer Welt, weil sie nicht mehr an die Fantasie glaubten. Die Drachen vereinigten sich in einem Körper und erschufen aus ihren magischen Kräften eine neue Welt: das Land der Träume. Dort warten sie, gefangen im Körper des Drachen Etu, auf ihre Rückkehr. Es ist unsere Aufgabe, den Menschen die Augen zu öffnen.“


  „Das ist doch Quatsch.“ Felicitas lachte leise. „Es gibt weder Wandler noch Drachen.“ Das alles hier war nur ein Traum. Tief in ihrem Inneren wusste sie das.


  „Dann erklär mir doch mal, wieso du Sandras Gefühle so deutlich gespürt hast.“


  „Das ... das ...“ Felicitas brach ab. „Sie ist meine Schwester!“, fuhr sie Enapay schließlich an. „Natürlich weiß ich, wie sie sich fühlt.“


  Enapay kam weiter auf sie zu und ließ sich auf die Kante ihres Bettes sinken. „Sei nicht albern, Felicitas. Du weißt, dass ich recht habe.“ Als Felicitas nur trotzig den Kopf schüttelte, seufzte Enapay.


  „Es war wie ein Sturm, nicht wahr?“


  Seine Stimme klang sanft und ruhig, als spräche er mit einem kleinen Kind. „Ein Sturm aus Gefühlen, der urplötzlich in dir losbrach. Du wusstest, dass diese Gefühle nicht zu dir gehören, konntest sie in diesem Moment allerdings nicht von deinen eigenen unterscheiden. Es tat weh. Du bekamst Kopfschmerzen und vor deinen Augen verschwamm alles. Dann hörte es wieder auf. So plötzlich, wie es begonnen hatte. Und du fühltest dich nur noch unendlich müde.“


  „Woher ...“, murmelte Felicitas leise, doch Enapay unterbrach sie.


  „Woher ich das weiß? Weil ich das alles unzählige Male selbst durchgemacht habe. Das ist unser Schicksal als Wandler. Wir besitzen die Gabe, die Drei Ebenen Materie, Gefühl und Traum nicht nur zu verstehen, sondern auch zu beherrschen. Aber sie zu kontrollieren, erfordert viel Übung. Felicitas“, er beugte sich zu ihr vor, „deine Gaben sind gefährlich, solange du sie noch nicht richtig einsetzen kannst. Sowohl für dich als auch für deine Mitmenschen.“


  Felicitas zögerte. Sie wusste, dass Enapay zumindest teilweise die Wahrheit sprach. Schließlich hatte sie Etu in ihren Träumen getroffen und sie hatte Sandras Gefühle gespürt, als wären es ihre eigenen. Und zwar in derselben Weise, wie Enapay es beschrieben hatte.


  „Du kannst die Drei Ebenen manipulieren, die Träume und Gefühle der Menschen. Und die Materie. Du kannst Gegenstände aus dem Nichts erschaffen, und solange du deine Gaben noch nicht unter Kontrolle hast, bist du gefährlich, Felicitas!“


  „Ich bin gefährlich?“ Felicitas‘ Stimme zitterte.


  Er nickte. „Ja, solange du deine Fähigkeiten nicht unter Kontrolle hast. Ja.“


  „Was soll ich tun?“, fragte Felicitas.


  „Komm mit mir. Es gibt eine Schule, an der du lernen kannst, deine Fähigkeiten zu beherrschen.“


  „Aber dann müsste ich meine Familie verlassen.“


  Enapay sah sie an und erst jetzt fiel ihr auf, wie strahlend blau seine Augen waren. „Ja. Das ist der Preis für deine Gaben. Und die beste Möglichkeit, die Menschen, die du liebst, zu beschützen.“


  „Das ist doch Unsinn!“ Plötzlich schrie Felicitas. Sie wusste selbst nicht, woher diese plötzliche Wut kam. „Es gibt keine Drachen und auch keine Wandler!“


  Enapay sah sie lange an. „Ich werde es dir beweisen“, meinte er schließlich und sah sich neugierig in ihrem Zimmer um. „Was in diesem Zimmer ist dir besonders wichtig?“


  Unbewusst sah sie auf das Foto, das auf ihrem Schreibtisch stand. Darauf waren Sandra und sie zu sehen, bei ihrem letzten Urlaub vor drei Jahren.


  Enapay folgte ihrem Blick und lächelte. „Und jetzt schließe deine Augen“, wies er sie an. Felicitas tat, wie ihr geheißen.


  „Strecke die Hand aus und versuchte, dir das Bild vorzustellen. Denke an jedes kleine Detail und ...“


  Felicitas hörte schon längst nicht mehr zu. Zu sehr konzentrierte sie sich auf das Foto. Sandras Lächeln. Ihr orangefarbener Bikini. Das endlose, blaue Meer im Hintergrund, auf dem weiße Schaumkronen tanzten. Sie erinnerte sich an diesen Augenblick. Spürte wieder den salzigen Wind in ihrem Gesicht, die Wellen, die kühl ihre Füße umspülten.


  Plötzlich spürte sie ein leichtes Gewicht auf ihrer Hand. Erstaunt öffnete sie die Augen – und starrte entsetzt auf das Foto in ihrer Hand. Dann wieder auf das eingerahmte Bild auf dem Schreibtisch.


  „Ich habe dir gesagt, dass du Gegenstände erschaffen kannst.“ Enapays Mundwinkel zuckten verräterisch. „Glaubst du mir jetzt?“


  Felicitas' Stimme zitterte wieder, als sie antwortete: „Ja, ich glaube Ihnen.“ Plötzlich begann sich ihre Umgebung aufzulösen und Felicitas stürzte in eine endlose Dunkelheit.
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  Als sie die Augen aufschlug, herrschte um sie herum Dunkelheit. Die Gardinen vor ihrem Fenster flatterten im lauen Wind und ein schneller Blick auf ihren Wecker zeigte ihr, dass es zehn vor zwei Uhr in der Nacht war. Trotzdem knipste sie ihre Nachttischlampe an und sah sich im Zimmer um. Nichts bewegte sich. Niemand war hier. Dennoch ließ sie der seltsame Traum nicht mehr los.


  Unbeabsichtigt fiel ihr Blick auf das Foto, das auf dem Schreibtisch stand. Sie und Sandra vor drei Jahren. Felicitas schloss die Augen und versuchte, sich das Bild möglichst detailliert vorzustellen. Jede Einzelheit. Sandras orangefarbener Bikini, die einzelne, weiße Wolke und das unglaublich blaue Meer.


  Beinahe hätte sie laut aufgeschrien, als sie auf einmal ein leichtes Gewicht auf ihrer ausgestreckten Hand spürte. Trotzdem war sie nicht wirklich überrascht, als sie die Augen wieder öffnete und erkannte, dass sie das Foto in der Hand hielt. Nein, nicht das Foto. Nur eine detailgetreue Kopie.


  [image: img]


  „Was siehst du?“ Der große, hagere Mann schritt ungeduldig auf und ab.


  „Gar nichts, wenn Ihr nicht endlich still seid!“, fauchte die schwarzhaarige Frau und beugte sich erneut über die silberne Schale.


  „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?“ Der Mann holte mit der rechten Hand aus, doch die Frau duckte sich routiniert unter dem Schlag hindurch.


  „Ich rede mit Euch, wie es mir gefällt, schließlich seid Ihr auf mich angewiesen und nicht andersherum, wenn ich mich richtig entsinne!“


  Der Mann ballte die Hände zu Fäusten. Das Schlimme war ja, dass sie recht hatte.


  Nur mühsam gelang es ihm, seine Wut zu unterdrücken und ruhig stehen zu bleiben. Er musterte die Frau, versuchte, in ihrem Gesicht irgendwelche Regungen zu entdecken, doch da war nichts. Es schien, als sei sie aus Wachs, still und bewegungslos, während ihre Augen starr auf das Wasser in der Schale gerichtet waren. Die schwarzen Haare fielen ihr lang und glatt über den Rücken.


  Eigentlich war sie hübsch. Auf ihre Art. Doch der Mann hatte schon lange nichts mehr für Schönheit übrig.


  „Sie hat ihre Kräfte genutzt.“ Die Stimme der Frau riss ihn aus seinen Gedanken. „Enapay war bei ihr.“


  „Verdammt!“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Er war mal wieder schneller als ich!“


  „Er hat sie nur im Traum besucht, aber morgen Nacht wird er zurückkommen.“


  Völlig entkräftet ließ der Mann sich auf einen rot gepolsterten Stuhl sinken. „Scheint so, als hätten sie etwas geahnt“, murmelte er. Lauter fuhr er fort: „Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit ...“


  „Ihr wisst, dass Enapay die Schule mit einem Bannkreis umgeben hat, der Euch daran hindert, sie zu finden?“


  „Natürlich weiß ich das.“


  „Wie wollt Ihr dann ...“


  Der Mann hob die Hand. „Lass das nur meine Sorge sein, Seherin.“
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  Fassungslos starrte Felicitas auf das Foto. Wie war das möglich? Sie konnte doch nicht wirklich eine ... Wandlerin sein? Das würde dann ja bedeuten, dass die beiden Träume in den letzten Nächten mehr als nur Träume gewesen waren – und dass sie tatsächlich gefährlich war. Aber das Ganze war doch vollkommen unmöglich! Wie konnte ein Mensch auf einmal die Gabe besitzen, Gegenstände aus dem Nichts zu erschaffen? Oder die Gefühle eines anderen zu spüren, als seien sie die eigenen?


  Wieder und wieder blinzelte Felicitas und starrte dann erneut auf das Foto in ihrer Hand. Es war immer noch da.


  Langsam ließ sie sich zurück auf das Bett sinken. Sie musste noch träumen. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Auf einmal überfiel sie wieder diese plötzliche Müdigkeit. Als hätte jemand alle Lebensfreude und Energie aus ihrem Körper gesogen und nur noch eine leere Hülle zurückgelassen. Ohne nachzudenken, schloss Felicitas die Augen und glitt in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  „Felicitas!“ Irgendjemand rüttelte sie heftig an der Schulter. „Felicitas! Felicitas! Wach auf!“


  Verschlafen öffnete Felicitas die Augen und sah geradewegs in Sandras besorgtes Gesicht.


  „Was ist denn los?“, murmelte sie. „Wieder ein Date?“


  Sandra antwortete nicht. Sie musterte ihre große Schwester nur prüfend, als wüsste sie ganz genau, dass irgendetwas nicht stimmte. „Du hast gestern den ganzen Tag geschlafen! Und jetzt immer noch! Ich habe wirklich gedacht ...“ Sie senkte den Blick und musterte konzentriert Felicitas' geblümte Bettdecke.


  „Du musst dir keine Sorgen um mich machen.“ Felicitas versuchte, überzeugter zu klingen, als sie sich fühlte. Sie warf einen schnellen Blick auf ihren Wecker und stellte entsetzt fest, dass es bereits Viertel nach eins war. Wie hatte sie nur so lange schlafen können?


  Schlagartig fiel ihr Enapay wieder ein und das Foto. Unauffällig beugte sie sich ein wenig vor und suchte den Boden ab. Erleichterung durchflutete sie, als sie das Foto nirgendwo entdecken konnte.


  „Suchst du etwas?“, wollte Sandra wissen.


  „Ja ... ein Foto.“


  „Das hier vielleicht?“ Ihre kleine Schwester stand auf und angelte das Bild vom Schreibtisch. „Es lag auf dem Boden, deswegen habe ich es hochgelegt.“


  „Oh nein!“, murmelte Felicitas und starrte auf das Foto, das Sandra ihr entgegenstreckte. Ihr Blick huschte hinüber zum Schreibtisch. Das Original stand noch immer dort. „Es war kein Traum“, schoss es Felicitas durch den Kopf. „Das alles muss wirklich passiert sein ...“


  „Ist wirklich alles in Ordnung?“ Sandra wirkte ernsthaft besorgt.


  „Ja ... wie war es eigentlich mit Tom?“, bemühte Felicitas sich, das Thema zu wechseln.


  Sandra ging darauf ein.


  „Ach“, sie verdrehte die Augen, „du weißt doch, wie Jungs so sind. Ich war nicht gut genug für ihn.“


  Trotz ihres abfälligen Tons entging Felicitas nicht, dass die Augen ihrer kleinen Schwester feucht wurden.


  „Mach dir nichts draus. Irgendwann findest du bestimmt noch den Richtigen.“ Sie beugte sich vor, um Sandra in den Arm zu nehmen, doch als sie ihre kleine Schwester berührte, stürzte wieder eine Welle von Gefühlen auf sie ein. Trauer, Enttäuschung, Schmerz und Zorn. So großer Zorn. Verzweifelt schnappte Felicitas nach Luft und rollte sich auf die Seite, doch es half nichts. Ihr Kopf pochte, die Welt verschwamm vor ihren Augen, löste sich auf in eine Vielzahl bunter, tanzender Punkte.


  Kämpfe dagegen an! Lass nicht zu, dass sie dich beherrschen! Die Stimme war plötzlich in ihrem Kopf, laut und klar. Konzentriere dich auf deine eigenen Gefühle!


  Felicitas ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass es wehtat. Es sind nicht deine Gefühle! Es sind die von Sandra! Sie gehören nicht zu dir! Stumm wiederholte sie die Sätze. Krampfhaft versuchte sie, sich zu konzentrieren und gegen die Welle aus Gefühlen anzukämpfen, sie zurückzudrängen und zu ersticken.


  Nicht wegspülen lassen ... Standhaft bleiben ... Die Stimme in ihrem Kopf war kaum noch zu hören über dem lauten, schmerzhaften Pochen, das jetzt alles andere dominierte.


  Plötzlich drang ein schriller, schmerzerfüllter Schrei in ihr Bewusstsein und brachte sie wieder zur Besinnung. Die Gefühle verebbten und auf einmal war alles wieder wie immer. Nach Luft japsend richtete sie sich auf - und erstarrte.


  „Sandra?“ Ihre Schwester lag reglos auf dem Boden. „Sandra!“


  Felicitas kniete sich neben sie und streckte eine Hand aus, um sie an der Schulter zu rütteln, ließ es dann aber bleiben. Sandra murmelte etwas Unverständliches. „Sandra! Sandra!“, schrie Felicitas immer wieder. Was war los mit ihr? Hatte sie diese Gefühle etwa auch gespürt? Oder ... sie wagte nicht, den Satz zu Ende zu denken.


  „Felicitas!“, flüsterte Sandra plötzlich.


  „Oh, Sandra! Bin ich froh, dass es dir gut geht! Alles okay?“ Sie hätte ihrer kleinen Schwester gerne dabei geholfen, sich aufzurichten, hatte aber Angst vor dem unvermeidlichen Körperkontakt.


  „Was ist passiert?“, wollte Felicitas leise wissen.


  „Ich ... ich weiß es nicht ...“, murmelte Sandra, „auf einmal war mir so schwindelig und ... dann habe ich keine Luft mehr bekommen ... ich hatte so furchtbare Schmerzen ...“


  Felicitas starrte ihre Schwester nur an. Konnte es wirklich sein, dass sie, Felicitas, ihr diese Schmerzen zugefügt hatte? Konnte es sein, dass sie Sandra fast umgebracht hätte bei dem Versuch, die Gefühle ihrer Schwester zu bekämpfen?


  „Enapay hatte recht“, hauchte Felicitas, „ich bin gefährlich.“


  „Was hast du gesagt?“


  „Nichts. Geht es dir wieder besser?“


  „Ja ...“


  „Vielleicht ist es besser, wenn du dich ein bisschen hinlegst. Ich glaube, die Aufregung gestern war ein bisschen viel für dich.“


  Sandra nickte nur. „Du erzählst Mum doch nichts, oder? Sonst will sie noch, dass ich früher ins Bett gehe.“


  Gegen ihren Willen musste Felicitas lächeln. „Ich erzähle ihr nichts. Versprochen.“


  Sandra erwiderte müde ihr Lächeln, als sie das Zimmer verließ und Felicitas allein ließ. Allein mit ihren Gedanken. Erschöpft ließ sie sich auf ihr Bett fallen.


  Jetzt hatte sie den Beweis. Den Beweis dafür, dass sie gefährlich war, genau, wie Enapay es gesagt hatte.


  Sie konnte Gegenstände aus dem Nichts erschaffen und Sandras Gefühle wahrnehmen. Und sie hatte ihre Schwester verletzt. Hatte ihr furchtbar wehgetan, als sie versucht hatte, ihre Gefühle aus ihrem Körper zu verdrängen.


  Unwillkürlich musste sie an Enapay denken und an sein Angebot, in einer speziellen Schule zu lernen, ihre Fähigkeiten unter Kontrolle zu bekommen. Aber dafür würde sie ihre Familie verlassen müssen.


  „Warum, verdammt noch mal?“ Auf einmal hielt sie es nicht mehr aus. „Was geht hier vor? Und warum ich?“ Felicitas kannte die Antworten nicht. Wahrscheinlich kannte sie keiner. Außer Enapay. Aber woher wollte sie wissen, dass er überhaupt existierte? Sie hatte ihn bisher nur in einem Traum getroffen.


  „Enapay?“, brüllte Felicitas. „Enapay, falls Sie wirklich existieren, dann kommen Sie jetzt sofort hierher!“


  Plötzlich öffnete sich ihre Tür. Für einen kurzen Augenblick dachte sie tatsächlich, es wäre Enapay, doch es war nur Sandra. „Kannst du bitte aufhören, so herumzuschreien? Ich versuche zu schlafen.“


  „Ja ... natürlich. Tut mir leid.“ Felicitas konnte ihrer kleinen Schwester nicht in die Augen sehen.


  „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, wollte Sandra besorgt wissen.


  „Ganz sicher. Mach dir um mich keine Sorgen.“


  Sandra sah ihre große Schwester lange an. Felicitas war noch nie gut im Lügen gewesen. Aber wenn sie nicht darüber reden wollte, hatte es keinen Sinn, weiter nachzufragen. Also schloss Sandra leise die Tür.
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  Felicitas schreckte hoch. Im Zimmer war es dunkel und still. Sie hörte nur das Ticken der Wanduhr. War sie etwa schon wieder eingeschlafen?


  „Felicitas.“


  Sie schrie erschrocken auf, als sie die dunkle Gestalt bemerkte, die nahe der Tür stand.


  „Enapay“, sagte sie dann leise.


  Seltsamerweise war sie nicht überrascht. Nein, vielmehr schien es, als hätte sie ihn schon erwartet. Als hätte sie schon seit Langem gewusst, dass er kommen würde.


  Nanook Dyami


  Ich sehe mich um, immer wieder. Erwarte, dass in den Schatten jemand steht, jemand auf mich lauert. Unendlich viele Augenpaare beobachten mich, verfolgen jeden meiner Schritte. Warten auf den richtigen Augenblick, um aus der Dunkelheit hervorzuspringen, um mich zu packen. Niemand würde mein Schreien hören. Niemand würde mir helfen. Denn ich bin alleine.


  


  


  „Komm mit mir.“ Genau wie bei ihrer letzten Begegnung war Enapay in einen langen, schwarzen Mantel gehüllt und eine Kapuze verdeckte sein Gesicht. Nur seine hellen, blauen Augen leuchteten aus dem Schatten hervor.


  „Ich kann nicht.“ Felicitas' Stimme zitterte. „Mein Platz ist hier, bei meiner Familie.“


  „Nicht, wenn du sie durch deine Gaben in Gefahr bringst“, flüsterte Enapay leise und eindringlich. „Du weißt, dass du es warst, die Sandra diese Schmerzen zugefügt hat, nicht wahr? Du wolltest es nicht, du hast es noch nicht einmal bemerkt. Und das macht dich so gefährlich: Du hast deine Fähigkeiten noch nicht unter Kontrolle!“


  „Ich will diese Fähigkeiten nicht! Niemand hat mich gefragt!“


  „Man kann sich sein Schicksal nicht aussuchen.“


  Felicitas lachte düster auf. „Sie verlangen also von mir, meine Familie und meine Freunde, mein ganzes Leben hinter mir zu lassen und mit Ihnen zu irgendeiner Schule zu gehen, von der ich noch nicht einmal sicher weiß, ob sie existiert, um dort irgendwelche Fähigkeiten auszubilden, mit denen ich andere Menschen töten könnte?“


  Enapay nickte. „Du hast keine Wahl.“


  „Natürlich habe ich eine Wahl!“, zischte sie.


  „Wenn du nicht mit mir kommen willst, wieso hast du mich dann heute Nachmittag gerufen?“, wollte Enapay wissen.


  Felicitas zuckte zusammen. Woher wusste er das? „Ich verlange Antworten“, erklärte sie schließlich kühl.


  „Dann stell deine Fragen.“ Enapay sah sie abwartend an.


  „Wieso kann ich Sandra verletzen, ohne es zu wollen?“, wollte sie wissen.


  „Das hängt mit deiner Gabe zusammen, die Zweite Ebene zu beherrschen. Du spürst die Gefühle anderer Menschen. Indem du gegen Sandras Gefühle gekämpft hast, hast du ihr Schmerzen zugefügt. Würde ich dir jetzt jede Einzelheit erklären, würde das zu lange dauern. In der Schule wird man dir beibringen, mit dieser Gabe umzugehen.“


  Felicitas ging nicht darauf ein.


  „Kann ich diese Fähigkeiten unterdrücken?“


  „Wenn du sie besser beherrschst, ja. Aber du kannst sie nie ganz ausschalten. Sie sind ein Teil von dir.“


  „Wieso bin ich immer so müde, nachdem ich meine Fähigkeiten eingesetzt habe?“


  „Um Materie zu bündeln oder die Gefühle anderer Menschen zu spüren, benötigst du Energie. In der Schule könntest du lernen, deinen Körper an den Energieverbrauch zu gewöhnen.“


  „Aha“, meinte Felicitas tonlos.


  Enapay sah sie lange an, aus seinen hellen, blauen Augen.


  „Pack deine Sachen zusammen, Felicitas.“ Auf einmal klang er müde. „Wir müssen die Stadt verlassen haben, bevor die Dämmerung anbricht.“


  „Eine Frage habe ich noch.“ Sie musterte Enapay, versuchte unter der Kapuze die Konturen seines Gesichts zu erahnen. „Wieso ich?“, fragte sie dann leise.


  Enapay schwieg lange. „Ich weiß es nicht“, bekannte er schließlich.


  Felicitas nickte langsam.


  Sie wollte nicht weg von hier. Wollte nicht auf diese Schule, von der Enapay die ganze Zeit sprach, wollte Sandra, Martina und ihre Eltern nicht zurücklassen, ohne ihnen wenigstens eine Erklärung liefern zu können. Andererseits hatte Enapay recht.


  Sie war gefährlich. Und sie war anders. Sie konnte ihr Leben nicht in ihrem Zimmer verbringen, ständig in der Angst, jemanden zu berühren und mit dessen Gefühlen konfrontiert zu werden. Ständig in der Angst, jemanden, den sie liebte, zu verletzen. So wie Sandra. „Pack deine Sachen zusammen“, bat Enapay noch einmal.


  Schweigend stand Felicitas auf und warf einige Kleidungsstücke in ihre Sporttasche. Enapay sah stumm zu, während sie noch das Foto, ihren MP3-Player und ihr Tagebuch dazu warf.


  „Kannst du mich bitte allein lassen?“, fragte Felicitas auf einmal.


  Enapay sah Tränen in ihren Augen glitzern und spürte ihre Traurigkeit und ihre Unentschlossenheit. „Ich warte draußen auf dich.“ Er wandte sich um und war schon im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als er sich noch einmal umdrehte. „Ich kann dich zu nichts zwingen“, erklärte er plötzlich. „Ob du mit mir kommst oder hierbleibst, ist deine eigene Entscheidung.“


  Felicitas nickte.


  Enapay wusste, was sie gerade durchmachte. Oft hatte er dieses Prozedere miterlebt. Jugendliche, hin- und hergerissen zwischen ihrem Leben und ihrer Bestimmung. Aber er wusste auch, wie Felicitas sich entscheiden würde. Er spürte ihre Neugier, die sie unter der Trauer vergraben hatte, als ob sie sich dafür schämte. Spürte ihr Verlangen danach, aus dem normalen, aus dem alltäglichen Leben auszubrechen und sich ihrem Schicksal zu stellen. Und er spürte ihre Angst vor ihrer Gabe. Und vor sich selbst.


  Als Felicitas die Haustür leise hinter sich schloss, ergriff ein seltsames Gefühl von ihr Besitz. Von jetzt an war sie eine Wandlerin und sie wusste nicht, ob sie das gut oder schlecht finden sollte. Sie blieb noch einen Moment vor der Haustür stehen und sah hinunter auf den vertrauten Vorgarten und die Straße. Das alles würde sie jetzt hinter sich lassen. Für wie lange?


  Ein schlechtes Gewissen machte sich in ihr breit, als sie daran dachte, wie ihre Eltern und vor allem Sandra reagieren würden, wenn sie am nächsten Morgen ein leeres Bett vorfinden würden.


  Obwohl Felicitas ihnen eine Nachricht hinterlassen hatte, dass sie gegangen sei, um anderswo ihr Glück zu finden, und dass diese Entscheidung nichts mit ihnen zu tun hätte, wusste sie doch, dass ihre Eltern sich furchtbare Sorgen um sie machen würden. „Irgendwann werde ich zurückkommen“, versprach sie sich selbst, „dann werde ich ihnen alles erklären und mich entschuldigen.“


  Sie atmete ein paarmal tief durch, hängte sich ihre Tasche um und folgte dann dem schmalen, mit Kieselsteinen ausgelegten Weg zur Straße.


  Enapay wartete bereits. Reglos wie eine Statue stand er mit geschlossenen Augen im Schatten der Häuser.


  „Toll. Und was jetzt?“ Felicitas setzte ihre schwere Tasche ab und sah Enapay erwartungsvoll an. Als er nicht sofort antwortete, redete sie weiter, um die unheimliche Stille, die sie umgab, zu verdrängen. Eigentlich mochte sie die Nacht mit ihren Schatten und Geheimnissen. Doch auf einmal war ihr mulmig zumute. „Also, natürlich können wir auch hier stehen bleiben und darauf warten, dass uns ein Taxi abholt. Oder machen Wandler das irgendwie anders?“


  „Still!“, fuhr Enapay sie an. Er hielt die Augen geschlossen, versuchte sich zu konzentrieren. Doch Felicitas' Trauer, ihre Angst und ihre Aufregung waren so stark, dass es ihm schwerfiel, mit Misae Kontakt aufzunehmen.


  Plötzlich hörte Felicitas ein Flügelrauschen. Als sie nach oben blickte, entdeckte sie einen kleinen, dunklen Schatten vor dem Mond, der schnell größer wurde.


  „Was ...“, murmelte sie noch, als das Tier auch schon einige Meter von ihnen entfernt landete. Völlig geräuschlos legte es seine riesigen Schwingen an und betrachtete Felicitas und Enapay dann erwartungsvoll. Felicitas starrte das Wesen mit offenem Mund an und wich mehrere Schritte zurück. Vor ihr stand ein großer Wolf. Ein Wolf mit Adlerschwingen.


  „Ihr habt mich gerufen, Meister.“ Die hohe, weibliche Stimme hallte in Felicitas' Kopf wider.


  „Ja, Misae. Danke, dass du so schnell gekommen bist. Wir würden gerne zur Schule zurückfliegen“, erklärte Enapay. Der Wolf neigte den Kopf. Es sah beinahe so aus, als ob er sich verneigte.


  „Komm.“ Enapay schritt auf das Wesen zu.


  „Aber ...“, protestierte Felicitas. „Das ist doch unmöglich!“, hatte sie sagen wollen, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Wie konnte sie nach den letzten vierundzwanzig Stunden noch glauben, dass irgendetwas unmöglich war?


  „Du musst keine Angst vor mir haben, Felicitas.“ Wieder hörte sie die Stimme in ihrem Kopf. „Mein Name ist Misae und ich bin ein Nanook Dyami, ein Wolf mit Adlerschwingen. Ich werde euch sicher zur Schule bringen, denn ich stehe in Enapays Diensten.“


  „Ach so ... na dann ist ja alles klar.“ Als sie langsam näher an Misae herantrat, lachte Felicitas. Es hörte sich ein bisschen hysterisch an.


  Der Nanook Dyami legte sich auf den Boden und wartete, bis Enapay und Felicitas auf seinen Rücken gestiegen waren.


  Noch einmal sah Felicitas zurück auf das kleine, weiße Haus, in dem sie so lange gelebt hatte. Hinter einem Busch sah sie unheimliche, grüne Augen aufleuchten. „Dann bist du also der Einzige, der weiß, was wirklich passiert ist“, raunte sie Shadow zu.


  Plötzlich setzte Misae sich in Bewegung. Ohne zu überlegen, klammerte Felicitas sich an Enapay, als der Nanook Dyami die Flügel ausbreitete und in den dunklen, nächtlichen Himmel emporschoss. Erst jetzt fiel Felicitas auf, dass etwas nicht stimmte: Obwohl sie Enapay berührt hatte, blieb die Welle von Gefühlen aus. Ja, sie spürte nichts, nur das Kribbeln in ihrem Bauch und die Euphorie, die sich langsam in ihr ausbreitete, als sie die Stadt mit ihren Lichtern immer weiter unter sich zurückließen.


  Das war Magie. Sie wusste es.


  Ihre langen Haare wehten im lauen Wind und die Sterne schienen auf einmal zum Greifen nah zu sein. Mit gleichmäßigen Flügelschlägen arbeitete Misae sich in die Höhe.


  Bald schon ließen sie die Stadt hinter sich zurück und glitten über den nahe gelegenen Wald. Das silbrige Licht des Mondes ließ die Bäume wie ein Meer aus Schatten wirken, das sich gleichmäßig im Wind wiegte.


  „Willkommen in meiner Welt.“ Misaes Stimme klang in ihrem Kopf.


  Felicitas lachte. Auf einmal fühlte sie sich so leicht und befreit. Am liebsten wäre sie ihr ganzes Leben lang nur geflogen, würde nicht an gestern denken und nicht an morgen.


  Völlig lautlos glitt Misae durch die Nacht. Staunend betrachtete Felicitas die Landschaft, die unter ihnen vorüberzog: erst der Wald, dann die Hügel. Und vor ihnen bemerkte sie die dunklen Silhouetten der Berge, die sich gegen den inzwischen heller gewordenen Himmel abzeichneten. Vorsichtig ließ Felicitas Enapay los und streckte die Arme aus. Der Wind fuhr ihr durchs Gesicht und sie schloss die Augen.


  Magie. Freiheit.


  Das waren die beiden einzigen Worte, die dieses Gefühl beschreiben konnten, das sich auf einmal in ihr breitmachte. Ja, sie war frei. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Keine Eltern, die ihr sagten, was sie zu tun und zu lassen hatte. Keine Verpflichtungen. Keine Langeweile. Von jetzt an würde sich ihr Leben grundlegend ändern. Und in diesem Moment freute sie sich zum ersten Mal wirklich darauf.


  „Schau dir den Sonnenaufgang an, Felicitas“, riet Misae auf einmal. Als Felicitas die Augen wieder öffnete, wurden die Berge von einem goldenen Licht angestrahlt und warfen lange Schatten über die Landschaft. Der Schnee auf den Gipfeln glitzerte.


  „Es ist wunderschön“, murmelte Felicitas leise.


  „Das ist der Zauber der Natur“, meinte Enapay.


  Die Berge zogen unter ihnen vorüber, während die Sterne zusehends verblassten.


  „Halt dich fest.“ Wieder hallte Misaes Stimme durch ihren Kopf.


  Felicitas klammerte sich an das weiche Fell des Nanook Dyami, als dieser auch schon zum Landeanflug ansetzte. Überrascht schrie Felicitas auf, als Misae sich auf einmal wie ein Stein in die Tiefe fallen ließ. Doch bevor sie wirklich wusste, wie ihr geschah, breitete Misae auch schon wieder die Flügel aus und fing den Sturz geübt ab. Nur wenige Meter unter ihnen erstreckte sich ein Wald, der von der Sonne in gleißendes Licht getaucht wurde. Felicitas musste die Augen zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden.


  Sie spürte, wie Misae eine enge Kurve beschrieb und dann noch tiefer glitt. Als sie neugierig blinzelte, sah sie vor ihnen zwischen den Bäumen die Türme eines kleinen Schlosses emporragen. Die Wände waren braun und rissig, es schien, als sei es seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden. Und trotzdem war es von einer merkwürdigen Aura umgeben, die Felicitas sofort in ihren Bann zog. Sie spürte, dass irgendetwas mit dem alten Gemäuer nicht stimmte, dass es irgendein Geheimnis barg.


  „Es ist die Schule“, murmelte sie leise zu sich selbst.


  „Ja.“ Sie hörte, dass Enapay lächelte.


  Immer weiter flog Misae auf das Schloss zu, bis sie schließlich direkt darüber schwebten. Jetzt bemerkte Felicitas auch, dass es auf einer großen Lichtung erbaut worden war, am Ufer eines kleinen Sees. Unwillkürlich dachte sie an Etu und an den spiegelglatten See, den sie in ihrem Traum besucht hatte. Hatte diese Schule etwas mit dem Ort in ihrem Traum zu tun?


  Sie wollte Enapay gerade fragen, als Misae lautlos landete.


  Enapay glitt von ihrem Rücken.


  „Das wird für die nächste Zeit dein Zuhause sein.“ Er deutete auf das Schloss.


  „Mein Zuhause“, dachte Felicitas und eine tiefe Traurigkeit überkam sie, „mein neues Zuhause.“


  Schweigend folgte sie Enapay und Misae über die taufeuchte Wiese hinunter zum See. Das Licht der Sonne ließ die kleinen Wellen glitzern und färbte die Wolken am Himmel rosa. Eigentlich war es ganz schön hier. Neugierig betrachtete Felicitas das Schloss. Von hier aus sah es viel größer aus als aus der Luft. Vier kleine, verzierte Türmchen reckten sich zu jeder Seite des Schlosses in die Höhe und die großen Fensterscheiben waren aus buntem Glas. Es hätte edel wirken können, würden an den Wänden nicht schon der Putz und die Farbe abbröckeln. Ohne zu zögern, schritt Enapay auf das große Eingangstor zu. Er murmelte etwas Unverständliches, woraufhin es lautlos aufschwang. Staunend betrat Felicitas hinter ihm den geräumigen Innenhof.


  Eine große Rasenfläche breitete sich vor ihnen aus. Um sie herum erhoben sich die Mauern des Schlosses und nur hinter vereinzelten Fenstern brannte schon Licht.


  „Danke für deine Hilfe.“ Enapay verneigte sich förmlich vor Misae.


  „Es war mir eine Ehre“, antwortete der Nanook Dyami.


  „Komm mit, ich werde dich gleich auf dein Zimmer bringen.“ Enapay drehte sich um und steuerte über die Wiese hinweg auf eine kleine, unscheinbare Tür zu.


  Als Felicitas zögerte, stupste Misae sie sanft mit der Schnauze an. „Hab keine Angst, Felicitas.“


  „Ich habe keine Angst“, murmelte sie und beeilte sich, Enapay zu folgen.


  „Ich habe schon viele Wandler gesehen, Felicitas Wilara, aber darunter keinen einzigen mit solchen Fähigkeiten wie den deinen. Pass auf, dass du nicht vom Weg abkommst, denn du wirst unser aller Schicksal bestimmen!“


  Misaes Stimme klang noch einmal in ihrem Kopf, laut und deutlich. Doch als sie sich zu ihr umdrehte, war sie verschwunden.


  „Felicitas!“, rief Enapay und sie schloss eilig zu ihm auf.


  Hinter der unscheinbaren Tür verbarg sich eine vollkommen andere Welt. Staunend betrachtete Felicitas den mit Teppichen ausgelegten Fußboden und die hölzerne Treppe, die nach oben führte. Fackeln hingen an den Wänden und an der gegenüberliegenden Seite prasselte ein Kaminfeuer.


  Ein leises Lächeln huschte über Felicitas' Gesicht. Sie hatte das Gefühl, um Jahre zurückversetzt zu sein. Das hier glich eher einer alten Burg im Mittelalter als einem halb verfallenen Schloss in einer Welt voller Technik und Industrie.


  „Gefällt es dir?“, fragte Enapay.


  Überrascht fuhr Felicitas herum. Für einen kurzen Augenblick hatte sie Enapay ganz vergessen.


  „Äh ... ja“, stammelte sie und starrte den Mann an, der auf einmal vor ihr stand. Enapay hatte die Kapuze zurückgeschoben und erst jetzt konnte Felicitas erkennen, wie alt er eigentlich war. Sein Gesicht war von Falten durchzogen und sein Haar schlohweiß. Doch seine hellen, blauen Augen leuchteten noch immer wie die eines Kindes: voller Kraft und Tatendrang.


  „Du wirst dir ein Zimmer mit Ailina teilen“, erklärte Enapay und begann, die Treppe hinaufzusteigen. Zielsicher führte er Felicitas durch die verlassenen Korridore des Schlosses.


  „Das hier sind die Unterrichtsräume“, verkündete er und deutete den Gang entlang, „und dort hinten geht es zu den Schlafräumen. Du darfst dich frei im Schloss bewegen, doch die Kellergewölbe sind für dich, genau wie für alle anderen Schüler, tabu. Erst mit deiner Namenszeremonie und somit der Erhebung in den Lehrer- beziehungsweise Kriegerstatus bist du ein voll ausgebildeter Wandler und darfst den geheimen Ritualen beiwohnen.“


  „Aha“, machte Felicitas, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


  Namenszeremonien, geheime Rituale, verbotene Kellergewölbe ... wo war sie hier nur hineingeraten?


  „So, da wären wir.“ Enapay blieb vor einer dunklen, hölzernen Tür stehen, die genauso aussah wie jede andere dunkle, hölzerne Tür in diesem Gang. „Ich wünsche einen angenehmen Schlaf.“ Mit einem freundlichen Nicken ließ er sie zurück. Felicitas beobachtete noch, wie er würdevoll den Gang entlangschritt, bis er hinter einer Biegung verschwand. Auf einmal war sie wirklich allein. Sie spielte mit dem Gedanken, Enapay hinterherzurufen, er solle zurückkommen, ließ es dann aber bleiben.


  Das Sonnenlicht, das durch die bunten Glasscheiben schien, ließ farbenfrohe Lichtflecke auf dem Boden tanzen, doch Felicitas starrte sie an, ohne sie wirklich zu sehen. Um sie herum war es vollkommen still. Auf einmal begann sie, unkontrolliert zu zittern. Worauf hatte sie sich nur eingelassen, als sie Enapay einfach gefolgt war? Sie wusste doch gar nicht, was sie hier erwartete!


  Zögernd streckte sie die Hand aus und klopfte. Wenn sie hier stehen blieb, würde sie es nie erfahren. Dann wartete sie. Als sich im Zimmer nichts rührte, umfasste sie die Türklinke.


  Die Tür quietschte leise, als Felicitas sie aufdrückte und in das Zimmer dahinter spähte. Es war klein, mit nur einem einzigen Fenster und zwei Betten an der hinteren Wand. Auf einem davon lag ein Mädchen. Es war hübsch, hatte langes, blondes, fast weißes Haar und ein Lächeln zierte sein Gesicht. Es sah glücklich aus. Zumindest, wenn es schlief.


  Leise schlich Felicitas sich in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Erst jetzt fielen ihr die beiden hohen Schränke an den Seiten und der kleine Schreibtisch, der direkt links neben der Tür stand, auf. Leise stellte sie ihre Tasche neben dem Kopfende des noch freien Bettes ab. Obwohl sie sich gerne hingelegt hätte, zögerte sie. Das Bettzeug war ganz weiß und sowohl die Decke als auch das Kopfkissen waren faltenlos.


  „Fast wie in einem Krankenhaus“, dachte Felicitas auf einmal, „in das die kranken Kinder eingeliefert werden, die fremde Gefühle spüren können und vermutlich bald verrückt werden.“


  Sie nahm den Raum noch einmal genauer in Augenschein. Sie musste sich eingestehen, dass er sonst relativ wenig mit einem sauberen und nach Desinfektionsmitteln riechenden Krankenzimmer gemeinsam hatte. Der Boden war mit einem hellen, orangefarbenen Teppich ausgelegt und auf dem kleinen Schreibtisch lagen unordentlich mehrere Blätter Papier verteilt. Sogar in die dunklen Schränke waren feine Muster eingearbeitet, die Felicitas auf Anhieb gar nicht aufgefallen waren. Nur die Wände wirkten genauso traurig und farblos wie das Bettzeug. Und die kahle Glühbirne, die von der Decke baumelte.


  Felicitas seufzte leise und legte sich schließlich doch hin. Fast sofort fielen ihr die Augen zu und sie sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Die Legende der Wandler


  Am liebsten würde ich weglaufen, und oft frage ich mich, warum ich das nicht längst getan habe. Was hält mich noch hier? Der Glaube, dass ich noch etwas bewirken kann? Der Glaube an die Sonne, die jeden Morgen aufgehen soll, es aber nicht mehr schafft, die ewige Dunkelheit zu vertreiben?


  


  


  Als Felicitas blinzelte, war das gesamte Zimmer in ein grelles, orangefarbenes Licht getaucht. Einen kurzen Augenblick lang dachte sie, dass sie noch träumte. „Hast du gut geschlafen?“, fragte eine sanfte Stimme vom anderen Ende des Zimmers.


  „Sandra? Wie spät ist es?“, murmelte Felicitas verschlafen.


  „Zehn vor neun.“


  „Ach so.“ Felicitas schloss die Augen wieder. Es waren Ferien, da konnte sie ruhig noch ein wenig länger schlafen.


  „Zehn vor neun abends.“


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Stimme gar nicht zu Sandra gehörte. Mit einem Ruck fuhr sie hoch und blickte geradewegs in die blauen Augen eines blonden Mädchens.


  „Wer ...“, setzte sie an, als ihr schlagartig alles wieder einfiel. Der Traum. Ihre Fähigkeiten. Misae. Enapay.


  „Ailina“, beantwortete das Mädchen ihre unausgesprochene Frage. „Und du musst Felicitas sein.“


  „Ja. Felicitas. Ja“, murmelte Felicitas ein wenig verwirrt. „Hallo Ailina.“


  Ailina lächelte. Es wirkte glücklich und traurig zugleich.


  Irgendetwas an Ailina war anders als an anderen Menschen, das spürte Felicitas auf einmal. Aber was? Sie musterte ihre neue Zimmergenossin aufmerksam, konnte jedoch nichts entdecken, was sie irgendwie von anderen Mädchen in ihrem Alter unterschied.


  „Wann hat er dich geholt?“, fragte Ailina auf einmal mit ihrer sanften Stimme. „Zu mir kam er mitten in der Nacht, als alle schliefen. Er hat gesagt, wir würden mit dem Unterricht beginnen, sobald alle da wären. Du warst die Letzte.“


  Felicitas hatte Schwierigkeiten, Ailina zu folgen. „Äh ... die Letzte wovon?“


  „Die Letzte, die er geholt hat.“


  „Aha.“


  „Also haben wir heute Nacht unsere ersten Unterrichtsstunden.“


  „Heute Nacht?“


  „Wandler sind nachtaktiv. Jessy hat es mir erzählt.“


  Felicitas wollte gerade nachfragen, wer Jessy war, als Ailina aufstand.


  „Du solltest dich umziehen. Es gibt bald Frühstück.“


  Frühstück? Felicitas stand auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Die untergehende Sonne tauchte den Himmel in flammendes Orange und ließ die Wolken hell erstrahlen. Nach Frühstück sah das Ganze nicht aus. Eher nach Abendessen.


  Felicitas seufzte und durchwühlte ihre Sporttasche nach Kleidungsstücken.


  „Ist das Sandra?“ Plötzlich stand Ailina neben ihr und sah auf das Foto, das Felicitas auf ihr Bett gelegt hatte.


  Felicitas hielt inne und starrte das Foto einige Sekunden lang an. „Ja“, sagte sie schließlich.


  „Sie ist deine Schwester, nicht wahr? Ihr seht euch sehr ähnlich.“


  „Nein“, flüsterte Felicitas, ohne den Blick von dem Foto abzuwenden. „Sandra hat braunes Haar, ich habe schwarzes. Sie hat Sommersprossen und einen viel schmaleren Mund.“


  „Aber ihr habt die gleichen Augen“, bemerkte Ailina.


  Felicitas nickte langsam. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sandra. Ihre Schwester würde sie am meisten vermissen. Sandra, die spontane, ungeschickte, tollpatschige Sandra, die das Leben auf ihre ganz eigene Art sah.


  „Was habe ich mir nur dabei gedacht, sie alleine zurückzulassen?“, fragte Felicitas leise.


  Ailina antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Also gab Felicitas sich einen Ruck, angelte ein paar Klamotten aus der Tasche und zog sich um.


  Als Felicitas Ailina durch die Gänge des Schlosses folgte, fiel ihr auf, wie anders hier alles bei Nacht wirkte. Die Sonne war bereits untergegangen und nur die Fackeln warfen noch ihre flackernden, tanzenden Lichter an die Wände. Jetzt konnte sie auch die Zeichnungen sehen. Dünne, schimmernde Linien wanden sich an den grauen Steinen entlang bis hoch an die Decke und vereinigten sich zu einem geheimnisvollen, magischen Muster.


  Sie liefen durch die leeren Korridore des Schlosses, eine Treppe hinunter, eine andere wieder hinauf und dann wieder durch etliche Gänge.


  „Jetzt ist es nicht mehr weit“, meinte Ailina auf einmal.


  „Ein Glück.“ Felicitas glaubte nicht, dass sie sich in diesem Schloss jemals alleine zurechtfinden würde.


  Schon von Weitem konnte sie das Stimmengewirr und Gelächter hören, das in den leeren Korridoren seltsam verzerrt widerhallte.


  Schließlich standen sie vor einer weit geöffneten hölzernen Flügeltür, in die verschiedene feine Muster eingearbeitet waren. Dahinter erstreckte sich ein großer Saal, in dem drei lange Tische standen. Jeder Einzelne von ihnen war voll besetzt.


  „So viele Schüler gibt es hier?“, fragte Felicitas erstaunt.


  „Ja. Ungefähr sechzig“, erklärte Ailina. Dann deutete sie unauffällig zu einem weiteren Tisch, der ein wenig höher als die übrigen an der Stirnseite der Halle stand. „Dort sitzen die Lehrer.“


  Felicitas entdeckte Enapay an dem Tisch. Er unterhielt sich mit einem mindestens ebenso alten Mann neben ihm, doch plötzlich hob er den Kopf und sah sie direkt an. Er runzelte die Stirn, als würde ihn etwas wundern, doch dann lächelte er. „Komm.“ Ailina ging voraus durch die Halle und steuerte auf den hintersten Tisch zu.


  „Hi Ailina!“, rief ein rothaariges Mädchen plötzlich.


  „Hallo Jessy.“ Jessy rutschte ein wenig zur Seite, sodass neben ihr genug Platz für Ailina frei wurde.


  „Äh ...“, setzte Felicitas an, um die Freundinnen auf sich aufmerksam zu machen, doch Ailina hatte sie nicht vergessen.


  „Das ist Felicitas“, erklärte sie.


  „Hallo Felicitas!“ Zu Felicitas Überraschung stand Jessy auf und kam auf sie zu. Anscheinend wollte das Mädchen sie umarmen. Felicitas zuckte zurück. Sie hatte zu viel Angst vor dem Körperkontakt zu einem anderen Menschen.


  „Oh, natürlich. Diese blöde Gabe. Die vergesse ich aber auch immer wieder.“ Jessy lächelte entschuldigend und Felicitas kam nicht darum herum, sie zu mögen. Für ihre spontane Art und ihre Freundlichkeit. Und vielleicht auch, weil Jessy sie ein wenig an Sandra erinnerte.


  „Macht euch nicht so breit!“, rief Jessy. Nachdem auf der Bank ein wenig gerutscht worden war, passte Felicitas noch zwischen Ailina und Jessy. „Bist du auch auf Misae geflogen?“, fragte Jessy, sobald Felicitas sich gesetzt hatte. „Es ist toll, nicht wahr? Dieses Gefühl, wenn man in den Himmel hinaufschießt ...“


  Plötzlich wurde es still im Saal und Jessy verstummte. Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Enapay, der sich erhoben hatte.


  „Guten Abend alle zusammen“, sagte er höflich. „Ich freue mich, euch mitteilen zu dürfen, dass unsere Schule wieder Zuwachs bekommen hat. Insgesamt acht neue Schülerinnen und Schüler.“


  Enapays Blick schweifte durch den Saal. „Sie werden heute Nacht mit dem Unterricht beginnen.“


  Auf einmal füllte aufgeregtes Stimmengewirr die Halle.


  „Das wurde aber auch Zeit!“, rief Jessy und ihre Augen leuchteten, als sie sich an Felicitas und Ailina wandte. „Stellt euch mal vor, wir werden zu Wandlern ausgebildet! Wir lernen, Gegenstände aus dem Nichts zu erschaffen! Und Gefühle von anderen Menschen wahrzunehmen und ...“


  „Ruhe!“ Enapays Stimme erfüllte die Halle. „Ich bitte die Neuen, nach dem Essen mit Ituma“, er deutete auf die dunkelhaarige Frau neben sich, „mitzugehen. Sie wird euch in die Geheimnisse der Wandler einweisen und euch helfen, eure neue Rolle besser zu verstehen.“ Plötzlich heftete sich sein Blick auf Felicitas. „Ich wünsche euch viel Erfolg“, fügte er hinzu, dann setzte er sich wieder.


  Augenblicklich schwoll der Lärmpegel wieder an.


  „Ich freu mich so! Das wird so cool!“, rief Jessy und klatschte aufgeregt in die Hände. Felicitas musste lächeln. Jessy wirkte wie ein kleines Kind an Weihnachten, das sich darauf freute, endlich die Geschenke zu öffnen.


  „Wie, meinst du, wird hier der Unterricht sein?“, wandte Felicitas sich an Ailina. Mit Jessy konnte man momentan keine vernünftige Unterhaltung führen.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Ailina ruhig und nahm sich ein Brötchen.


  „Wie kannst du jetzt nur ans Essen denken?“, rief Jessy etwas zu laut.


  Ailina zuckte mit den Schultern. „Wenn ich nicht esse, habe ich Hunger. Und wenn ich Hunger habe, kann ich mich nicht so gut konzentrieren“, erklärte sie gelassen. Für einen kurzen Augenblick sah Jessy sie perplex an, dann nahm sie sich auch ein Brötchen.


  Gegen ihren Willen musste Felicitas lächeln. „Sandra“, murmelte sie leise.


  Nach dem Essen verließen die älteren Schüler die Halle. Langsam wurde Felicitas nervös, während sie immer wieder zu dem Tisch der Lehrer hinaufschielte. Ituma sprach noch immer mit Enapay. Worüber die beiden wohl redeten?


  Felicitas hing ihren Gedanken nach, während Jessy neben ihr ununterbrochen plapperte und Ailina gedankenverloren Muster in einen Klecks Marmelade zeichnete.


  „Hallo und herzlich willkommen an unserer Schule!“ Itumas Stimme riss Felicitas aus ihren Gedanken. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass die Lehrerin hinter sie getreten war. „Darf ich euch bitten, mir zu folgen?“ Felicitas glaubte, einen leichten französischen Akzent in ihrer Stimme wahrzunehmen. Gemeinsam mit den fünf anderen folgten Ailina, Jessy und Felicitas Ituma aus dem Saal hinaus und dann wieder durch die Gänge des Schlosses. Die fremdartigen Muster leuchteten jetzt noch viel stärker als vorher und ließen Felicitas erschaudern. Was sie wohl bedeuteten?


  „Es sind Schriftzeichen“, sagte Ailina plötzlich leise.


  „Was?“


  „Die Linien.“ Die Fingerspitzen des blonden Mädchens fuhren an der Wand entlang. „Sie gehören zu einer alten Sprache. Ich kann sie nicht entziffern.“


  „Wieso hat man sie an die Wände und an die Decken gemalt?“, fragte Felicitas Ailina.


  Doch es war Ituma, die ihr antwortete. „Damit wir nicht vergessen, wofür wir kämpfen“, sagte sie knapp.


  Nun streckte auch Felicitas zögernd die Hand aus und fuhr die geheimnisvollen Linien mit dem Finger nach. Die Steine fühlten sich rau an und kalt.


  Erst jetzt fiel Felicitas auf, wie ruhig es um sie herum war. Keiner der anderen Jugendlichen sagte ein Wort, sogar Jessy war still. Nur ihre Schritte hallten unheimlich laut in dem mit Fackeln beleuchteten Gang wider.


  Verstohlen musterte Felicitas ihre neuen Klassenkameraden. Neben Jessy und Ailina befanden sich noch zwei Mädchen in der kleinen Gruppe und drei Jungen. Einer von ihnen hatte einen schwarzen Wuschelkopf und blaue Augen. Seine Hände hatte er in den Taschen seiner Jeans vergraben, während sein Blick an den Wänden entlangwanderte. Die anderen beiden hatten braune Haare, in die sich einer eine grüne Strähne hatte färben lassen. Als hätte er Felicitas' Blick bemerkt, drehte er sich auf einmal um und lächelte. Ein zitterndes, gezwungenes Lächeln.


  „Sie wollen genauso wenig hier sein wie ich!“, schoss es Felicitas durch den Kopf, bevor sie eines der Mädchen näher betrachtete. Es hatte eine hüftlange, blonde Mähne und trug hohe Stiefel, deren Absätze bei jedem Schritt klackerten. Dazu eine Röhrenjeans und ein eng anliegendes, blaues Top, über das es eine Weste gezogen hatte. Das andere Mädchen erschien wie das genaue Gegenteil der Blonden. Es hatte kurze, braune Haare und ging ein wenig gebückt, als hätte es Angst, zu sehr aufzufallen. Felicitas musterte es genauer. Wie alt es wohl war? Auf jeden Fall nicht über vierzehn ...


  „Wartet.“ Itumas Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Die Lehrerin war vor einer dunklen Tür stehen geblieben und führte die Schüler in den kleinen, gemütlichen Raum dahinter. An der Wand prasselte ein Kaminfeuer und der Boden war mit weichen Teppichen ausgelegt. In der Mitte des Raumes stand ein Kreis aus Stühlen.


  „Nehmt Platz“, forderte Ituma sie auf. „Ich freue mich, dass ihr alle hier seid“, erklärte sie, als sich alle gesetzt hatten. Sie ließ ihren Blick von einem Schüler zum nächsten schweifen. „Julia, nicht wahr?“, fragte sie die Blonde plötzlich.


  „July“, korrigierte diese sie knapp.


  Ituma nickte. „Und du bist Christiane.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Das Mädchen mit den kurzen, braunen Haaren nickte und sah die Lehrerin aus ihren großen, grünen Augen unsicher an.


  „Jessy.“ Itumas Blick wanderte weiter. „Felicitas. Ailina.“


  Alle drei nickten.


  „Alex“, wandte sie sich an den Jungen mit dem schwarzen Wuschelkopf.


  „Ja“, sagte Alex etwas zu laut.


  Jessy kicherte.


  „Und ihr seid ... Simon und Leonard?“ Ituma blickte die beiden Jungen mit den braunen Haaren an. Erst jetzt fiel Felicitas auf, wie ähnlich sie sich sahen. Hätte einer von ihnen nicht eine grüne Strähne in den Haaren und ein Piercing in der rechten Augenbraue gehabt, sogar identisch.


  „Leonard und Simon“, verbesserte der ohne Piercing ruhig.


  „Leo“, betonte der andere. Ituma nickte und wirkte dabei fast ein wenig hilflos. Dann trat sie einige Schritte zurück, sodass sie alle Schüler gut ansehen konnte.


  „Ihr alle werdet nun ein neues Leben beginnen. Ein gefährliches Leben. Und ein fantastisches, magisches Leben. Ein Leben, in dem es darauf ankommt, wie viel ihr gelernt habt, wie gut ihr mit euren Gaben umgehen könnt. Enapay hat mich gebeten, euch ein wenig in die Legende der Wandler einzuführen, und ich möchte gleich damit beginnen.“


  Ituma schritt um den Kreis aus Stühlen herum, das Geräusch ihrer Schritte wurde von dem dicken Teppich gedämpft.


  „Vor langer Zeit lebten auf der Erde allerhand magische Geschöpfe. Einhörner zum Beispiel. Und Drachen. Die Menschen verehrten sie wie Götter, und so lebten diese vielen unterschiedlichen Geschöpfe lange friedlich miteinander. Doch die Zeiten änderten sich. Nichts besteht ewig. Weder Freundschaft noch Feindschaft.“ Ituma hielt kurz inne, den Blick starr an die Wand gerichtet. Doch schließlich fing sie sich wieder und setzte ihre Erzählung fort: „Irgendwann begannen die Menschen, Jagd auf die Einhörner zu machen, um an ihre wertvollen Hörner zu kommen. Und sie versuchten die Drachen zu töten, aus Angst, diese könnten ihnen etwas antun. Auf einmal waren die Jahre des Friedens vergessen. Die Menschen wollten die Erde für sich allein, sie waren besessen von Machtgier und Hass. Die Drachen sahen keinen anderen Ausweg mehr, als mithilfe ihrer Magie eine neue, eine eigene Welt zu erschaffen. Dafür benötigten sie eine unvorstellbar große Menge Energie. Um diese Energie freizusetzen, vereinigten sich die Drachen in einem Körper und bündelten so ihre Kräfte.


  Sie erschufen das Land der Träume und herrschten in der Gestalt des Drachen Etu über ihre Welt. Aber schon bald merkten sie, dass die Menschen sich mit ihrer Machtgier und ihrem Hass auch selbst zerstören würden. Und so sandten sie uns aus – die Wandler. Unsere Aufgabe ist es, den Menschen die Augen zu öffnen und sie dazu zu bringen, wieder an die Fantasie zu glauben und sich gegenseitig zu respektieren. Sich von Verstand und Nächstenliebe leiten zu lassen anstelle von Machtgier und Hass. Damit wir dies verwirklichen können, statteten sie uns mit besonderen Gaben aus: Wir lernten, die Drei Ebenen zu verstehen und sie zu beherrschen. Die Drei Ebenen sind Materie, Gefühl und Traum. Mit unseren Fähigkeiten können wir zum Beispiel die Gefühle eines anderen Menschen wahrnehmen. Wir können Gegenstände aus dem Nichts erschaffen und die Träume von Menschen ohne ihr Wissen verändern. Aber wir dürfen diese Gaben nie für unseren persönlichen Vorteil nutzen! Nur für das Wohl der Menschen und der Wandler.“


  „Was ist mit Feinden?“, fragte Alex. „Haben wir auch Feinde?“


  Wir. Felicitas musterte ihn abschätzend. Fühlte er sich tatsächlich jetzt schon den Wandlern zugehörig?


  „Natürlich haben wir Feinde“, sagte Ituma. „Merkt euch eines, es wird eure erste Lektion sein: Ohne Gut gibt es kein Böse und ohne Böse kein Gut. Wo Licht ist, da ist auch immer Schatten. Es gibt auch Wandler, die nicht versuchen, den Menschen die Augen zu öffnen, wie wir es tun, sondern sie zu bestrafen für das, was sie den magischen Geschöpfen damals angetan haben. Wir nennen ihren Anführer Hakan, das bedeutet übersetzt Feuer.“


  „Haben all eure Namen eine Bedeutung?“, fragte das kleine Mädchen mit den braunen Haaren. Felicitas erinnerte sich, dass ihr Name Christiane war.


  „Ja“, erklärte Ituma, „Ituma bedeutet übersetzt Weißer Stein. Wenn ihr eure Ausbildung vollendet habt und endgültig in den Kreis der Wandler aufgenommen werdet, bekommt auch ihr neue Namen. Namen indianischen Ursprungs. Sie sollen unsere Verbundenheit mit den Menschen und ganz besonders mit den alten Völkern zeigen, die noch an Magie geglaubt haben, bevor sie von der neuen, technikorientierten Generation überrannt worden sind.“ Sie schwieg kurz. „Hat noch jemand Fragen?“


  Keiner rührte sich. Da war so viel, was Felicitas noch im Kopf herumspukte, doch sie traute sich nicht, es in Worte zu fassen.


  „Gut, dann kommen wir zu eurem Stundenplan.“


  „Dürfen wir unsere Familien besuchen?“, fragte Christiane leise. Ihre Stimme zitterte.


  „Nein“, antwortete Ituma knapp, doch ihr Blick war mitleidvoll. „Alles, was ihr hier lernt und erlebt, muss geheim bleiben. Deswegen dürft ihr, zumindest solange ihr in der Ausbildung seid, keinen Kontakt zur Außenwelt haben.“


  „Und wie lange dauert die Ausbildung?“, wollte Jessy wissen.


  „Ein bis drei Jahre, es kommt ganz darauf an, wie talentiert du bist und wie eifrig du lernst. Nun gut ... sonst noch Fragen?“ Als niemand etwas erwiderte, fuhr Ituma fort. „Also, im ersten halben Jahr habt ihr die Fächer Materie, Gefühl, Traum, Kampf, Energie und Philosophie. Ich werde eure Lehrerin in Philosophie sein, eure anderen Lehrer werdet ihr bald kennenlernen. Aber noch nicht heute Nacht.“


  Sie ließ ihren Blick durch die Runde schweifen.


  „Jeden Abend gibt es um neun Uhr Essen, danach beginnt der Unterricht. Anschließend habt ihr Zeit, eure Hausaufgaben zu erledigen und das zu tun, was ihr wollt.“ Ihr Ton wurde schärfer. „Dabei dürft ihr jedoch weder das Schulgelände verlassen noch in die Kellergewölbe hinuntersteigen!“


  „Wie in einem Gefängnis“, dachte Felicitas bitter.


  „Das gilt auch sonntags, denn das ist euer unterrichtsfreier Tag. Um sechs Uhr gibt es dann wieder Essen.“ Ihr Blick schweifte durch die Runde. „Wenn es keine Fragen mehr gibt, führe ich euch noch ein wenig durch das Schloss.“


  Einige der Jugendlichen erhoben sich zögernd und folgten Ituma auf die Tür zu.


  „Das hier ist euer Klassenzimmer.“ Die Lehrerin schloss in einer einzigen Handbewegung den ganzen Raum ein. „Eure Zimmer und den großen Saal habt ihr ja bereits gesehen. Im zweiten Stock befindet sich ein zusätzlicher Raum für euch, aber ich bin mir sicher, das ist den meisten ebenfalls bekannt.“ Sie wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern fuhr gleich fort. „Ich dachte mir, dass ich euch zuerst die Bibliothek zeige ...“


  Felicitas hörte kaum zu, als sie Ituma aus dem Raum folgte. Draußen auf dem Gang war es kalt und es roch nach Moos und feuchtem Stein. Felicitas wunderte sich, dass ihr das vorher noch nicht aufgefallen war. Auf einmal fühlte sie sich so verloren zwischen all den fremden Leuten. Zwischen Ailina, Jessy, Ituma und all den anderen, die sie vor diesem Tag noch nie gesehen hatte. Und jetzt sollte sie auf einmal in diesem Schloss bleiben, ihre Familie und ihre Freunde lange nicht wiedersehen. Ihre wirklichen Freunde.


  Auf einmal schienen die dicken Mauern näher zusammenzurücken, sie gefangen zu halten. Die geheimnisvollen Zeichen wirkten so fremd wie eh und je. Das war nicht ihre Welt. Vielleicht gehörte Ailina hierher. Oder Jessy. Aber sie nicht. Sie gehörte zu ihrer Familie. Zu Sandra.


  Felicitas spürte, wie warme Tränen über ihre Wangen rannen, die sie schnell mit dem Handrücken fortwischte.


  „Du vermisst sie, nicht wahr?“ Plötzlich war Ailina neben ihr. Ihre ruhigen, blauen Augen musterten sie besorgt und auf einmal glaubte Felicitas zu erkennen, was Ailina so sehr von den anderen unterschied: Es waren ihre Augen. Ihre ernsten, sanften Augen, in denen sich so viel Weisheit, so viel Traurigkeit spiegelte.


  „Ja“, flüsterte Felicitas aus Angst, ihre Stimme würde brechen, wenn sie lauter spräche. „Hier ist alles so anders, so fremd. Ich gehöre nicht hierher.“


  Ailina sah sie nur an. Und doch hatte Felicitas das Gefühl, als wüsste das Mädchen ganz genau, was sie gerade durchmachte.


  „Aber ich habe diese Gaben. Vielleicht ist es mein Schicksal, hier zu sein. Vielleicht kann ich gar nichts dagegen tun“, sagte Felicitas leise.


  „Jeder bestimmt sein Leben selbst. Es gibt kein Schicksal, das uns zwingt, etwas zu tun, was wir eigentlich gar nicht wollen. Wir müssen selbst entscheiden – und den gewählten Weg dann zu Ende gehen.“ Ailinas Stimme klang ruhig.


  „Bist du deswegen so stark?“, dachte Felicitas. „Weil du glaubst, dass es kein Zurück mehr gibt? Oder weil du einfach nach vorne siehst, egal, was passiert? Ich bin mit Enapay mitgegangen, und jetzt bin ich hier. Es war meine Entscheidung. Heißt das jetzt, dass ich nie mehr zurück kann?“ Sie seufzte leise und versuchte, diese Gedanken zu verdrängen. Ihr Blick streifte an den Wänden und den silbernen Zeichen entlang, ohne sie wirklich zu sehen.


  Schließlich erreichte die kleine Gruppe die Eingangshalle und Ituma stieß das große Tor auf. Felicitas spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihr abfiel, als sie hinaus auf den nächtlichen Hof trat. Lauwarmer Wind trug den Geruch des Waldes zu ihr hinunter und wenn sie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie über sich die Sterne funkeln sehen. Heller, als sie es je in der Stadt vermocht hätten. Der volle Mond tauchte die Wiese vor ihr in ein silbriges Licht, doch die Mauer auf der anderen Seite war in Schatten gehüllt. Hier spürte sie die nächtliche Faszination noch stärker. Stille. Einsamkeit. Schatten.


  Wandler sind nachtaktiv.


  Das hatte Ailina gesagt, erst vor Kurzem.


  War sie deswegen schon immer so fasziniert von der Dunkelheit gewesen? Weil sie tief in ihrem Inneren schon immer gewusst hatte, dass sie anders war? Dass sie eine Wandlerin war?


  Medas Prophezeiung


  Ja, die Nacht ist endlos und ich weiß, dass es kein Erwachen geben wird. Dass sie nicht aufwachen wollen. Aber ich weiß, dass sich hinter unserer Sonne ein ganzes Universum öffnet.


  


  


  


  Die Schüler folgten Ituma, die über den dunklen Schlosshof eilte und erst vor einer schwarzen, in der Dunkelheit kaum auszumachenden Tür stehen blieb. Nur die silbernen Zeichen, die in die Tür eingeritzt waren, leuchteten geheimnisvoll.


  „Hinter dieser Tür befindet sich die Bibliothek“, erklärte Ituma leise. „Sie ist das größte Heiligtum unserer Schule, denn darin sind uralte Schriften und Zeichnungen gesammelt.“


  Ihre grünen Augen leuchteten in der Dunkelheit.


  Plötzlich wurde die Tür aufgezogen und eine kleine, alte Frau stand auf der Schwelle, die Ituma und die Schüler unverhohlen musterte. Dann sah sie zu den Sternen hinauf und ihr Blick verschleierte sich.


  „Die Nacht ist zu klar!“ Ihre Stimme klang rau und brüchig. „Etwas Schreckliches wird geschehen! Schon bald wird die Verräterin sich zu erkennen geben!“


  „Meda! Es gibt keine Verräterin!“, unterbrach Ituma die Alte. Sie klang sanft und doch bestimmt. „Du siehst Gefahren, wo keine sind!“


  „Verzeih mir, Ituma.“ Meda neigte den Kopf und trat dann zur Seite, um Ituma und den Schülern den Weg frei zu machen.


  Felicitas beeilte sich, Ituma zu folgen und an der Alten vorbeizukommen. Aus irgendeinem Grund war Meda ihr nicht geheuer. Ihr abwesender Blick und die geheimnisvollen Worte hatten eine seltsame Angst in ihr hervorgerufen.


  „Krieg und Friede“, murmelte Ailina plötzlich und riss Felicitas dadurch aus ihren Gedanken. „Leben und Tod.“


  Erst jetzt bemerkte Felicitas, dass sie durch einen langen Gang gingen, der nur spärlich von Fackeln beleuchtet wurde. Auch hier waren die Wände und die Decke mit den geheimnisvollen Symbolen beschrieben. „Hörst du sie auch?“, fragte Ailina leise. „Die Stimmen?“


  „Was denn für Stimmen?“ Felicitas runzelte die Stirn.


  „Sei still, dann hörst du sie.“


  „Also ich höre nichts“, schaltete sich Jessy ein, verstummte dann jedoch, als Ailina einen Finger an die Lippen legte.


  Wieder war es still. Nur ihre Schritte machten unnatürlich laute Geräusche auf dem feuchten Boden. Und da war noch etwas anderes. Erst jetzt hörte Felicitas es: ein leises Murmeln, Worte, die miteinander verschmolzen und klagten – über vergangene Zeiten.


  „Sie erzählen Geschichten“, flüsterte Ailina. „Du hörst sie, Felicitas, nicht wahr?“


  Felicitas nickte nur. Auf einmal war es ihr, als streife sie ein kalter Windzug, und sie erschauderte.


  „Was sagen sie?“, fragte Felicitas leise. „Ich kann sie nicht verstehen.“


  „Sie reden von einer anderen Welt. Und von einem schrecklichen Krieg“, hauchte Ailina. Dann verstummte sie plötzlich.


  „Was sagen sie sonst noch?“, hakte Felicitas nach.


  „Ich weiß es nicht. Mehr verstehe ich nicht.“


  Felicitas sah ihre neue Freundin prüfend an. Da war etwas in Ailinas Augen, eine unterschwellige Angst, die sie zu verbergen suchte. Auf einmal war Felicitas sich sicher, dass Ailina ihr etwas verheimlichte. Doch sie hatte keine Zeit mehr, weiter nachzufragen, da der Gang in eine große Halle mündete.


  Der riesige Raum war vollgestellt mit Regalen, in denen sich ledergebundene Bücher und antike Schriftrollen stapelten. An den Wänden brannten mehrere Kaminfeuer und die Fackeln warfen tanzende Schatten.


  „Wow!“, hauchte Felicitas. Ihr Blick schweifte über die unzähligen Regale. Wie viel Wissen hier wohl gesammelt war?


  „Ihr habt jetzt Zeit, die Bibliothek alleine zu erkunden“, verkündete Ituma. „Ihr dürft auch Bücher ausleihen, müsst sie jedoch innerhalb von drei Tagen wieder zurückgeben.“ Dann nickte sie den Schülern zu und steuerte auf Meda zu, die ihnen gefolgt war. Während sich die beiden Frauen in ein Gespräch vertieften, ging Felicitas zögernd auf eines der Regale zu.


  Unwillkürlich lächelte sie, als ihr der Geruch nach Leder und feuchtem Pergament in die Nase stieg. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Buchrücken und fragte sich, wie alt die Bücher wohl waren. So tauchte sie immer weiter in die Bibliothek ein. Die Stimmen der anderen Schüler blieben hinter ihr zurück und schon bald hörte sie nur noch ihre eigenen Schritte, die unangenehm laut in der Stille widerhallten.


  Sie blieb stehen und sah sich um. Überall Regale, Bücher und Schriftrollen. Vorsichtig zog Felicitas eines der ledergebundenen Bücher aus dem Regal. Es war schwer und verstaubt. Felicitas wischte mit der Hand darüber, um den Titel entziffern zu können.


  Drachen und andere fantastische Wesen stand dort in verschlungener Schrift. Vorsichtig schlug Felicitas das alte Buch auf und sah sich Augen in Auge mit einem blauen Drachen. Obwohl er nur gezeichnet war, glänzten seine Schuppen in allen nur erdenklichen Blautönen und dünne Äderchen durchzogen seine Flügel.


  Felicitas starrte wie hypnotisiert auf das Bild. Der Drache fauchte und zeigte dabei seine langen, spitzen Zähne, und doch wirkte er gar nicht gefährlich. Eher traurig und verloren. Seine dunklen, grünen Augen blickten Felicitas fast vorwurfsvoll an.


  „Wie konntest du das zulassen?“, schien der Drache sie zu fragen. Felicitas wusste nicht, wie lange sie die Zeichnung betrachtet hatte. Sie war so wunderschön, so ... so magisch. Ob Drachen wohl wirklich so ausgesehen hatten? Sie erinnerte sich an Etu, den Drachen aus ihrem Traum. Er war golden gewesen und hatte gelbe Augen gehabt.


  „Dieses Buch ist uralt“, ertönte plötzlich eine tiefe, raue Stimme hinter Felicitas. Das Mädchen fuhr herum und erblickte Meda, die nur wenige Schritte von ihr entfernt stand. Wieso hatte sie die Alte nicht kommen gehört?


  „Heute sind Drachen auf der Erde nur noch Märchengestalten, Fantasiewesen. Aber damals waren sie die Wirklichkeit.“


  „Sie wurden gejagt“, erinnerte Felicitas sich, „und vereinten sich, um mit ihrer Magie eine neue Welt zu erschaffen.“ Wie logisch das Ganze doch auf einmal klang.


  Meda nickte. Hinkend trat sie näher an Felicitas heran und sah sie eindringlich an. Das Mädchen senkte den Blick.


  „Bald schon wird unsere jetzige Wirklichkeit nur noch Legende sein. Eine neue Ära wird beginnen. Bald schon. Eine Ära des Friedens. Oder des Krieges. Des Lebens. Oder des Todes. Nun liegt es allein in Onidas Hand.“ Medas Stimme zitterte.


  „Wer ist Onida?“, fragte Felicitas leise.


  Meda antwortete nicht. Ihr Blick war starr auf Felicitas gerichtet, doch sie schien das Mädchen nicht wirklich zu sehen. „Es gibt kein Licht ohne Schatten und keinen Tag ohne die Nacht. Wie die Sonne, so hat auch Onida zwei Seiten. Keine vermag es, die andere zu besiegen. Und nur vereint können sie Großes vollbringen.“


  „Was ... was meinen Sie damit?“ Felicitas' Stimme klang heiser. Ihre Hände zitterten. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass Medas Worte wichtig waren. Sehr wichtig sogar. Dass die Alte etwas wusste, von dem noch nicht einmal Enapay eine Ahnung hatte.


  „Das musst du alleine herausfinden.“ Meda lächelte. „Weiche nicht von deinem Weg ab und aus dir wird eine große Wandlerin, Felicitas Wilara.“


  Dann drehte sie sich um und hinkte mit schlurfenden Schritten von Felicitas weg. Verwirrt sah diese ihr nach, unfähig, sich zu bewegen. Die rätselhaften Worte spukten noch immer in ihrem Kopf herum, doch es wollte ihr nicht gelingen, ihren Sinn zu begreifen.


  „Warte!“ Endlich gelang es Felicitas, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie eilte hinter Meda her, doch als sie um eine Ecke trat, war der Gang dahinter leer. Von Meda war keine Spur zu entdecken. Es schien fast, als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden.


  „Wer ist Onida?“, fragte Felicitas noch einmal. Niemand antwortete ihr.


  „Ich verstehe wirklich nicht, was ihr alle habt. Ich meine ... es sind doch nur Bücher!“ Jessy klang aufgebracht.


  „Bücher erzählen uns Geschichten. Von längst vergangenen Zeiten. Aus ihnen kann man lernen“, erklärte Ailina gerade geduldig, als Felicitas zu ihnen stieß. „Wo warst du so lange?“, fragte Ailina, ohne von dem Buch, das sie gerade in den Händen hielt, aufzublicken.


  Felicitas zuckte mit den Schultern. „Irgendwo weiter hinten.“


  Sie überlegte, ob sie Ailina und Jessy von Meda und der rätselhaften Prophezeiung erzählen sollte, ließ es dann jedoch bleiben. Schließlich hatte sie keine Ahnung, was Medas Worte bedeuten sollten.


  „Sollten wir nicht mal zu den anderen gehen?“, fragte sie stattdessen.


  „Ja! Gehen wir!“ Jessy wollte sich freundschaftlich bei ihr unterhaken, erinnerte sich dann jedoch an ihre Gabe und ließ es bleiben.


  Ailina seufzte leise, stellte das Buch zurück ins Regal und folgte Felicitas und Jessy. Es dauerte eine Weile, bis sie Ituma entdeckten. Die Lehrerin stand nicht weit von der Tür entfernt an die Wand gelehnt und starrte ausdruckslos vor sich hin. „Ituma?“, fragte Jessy vorsichtig.


  Ituma zuckte zusammen und setzte sofort ein gekünsteltes Lächeln auf. „Ja?“


  „Wir ...“ Jessy blickte Ailina Hilfe suchend an.


  „Eigentlich wollten wir nur wissen, wie lange wir noch hierbleiben“, erklärte Felicitas.


  „Ihr könnt so lange hierbleiben, wie ihr wollt. Die anderen sind teilweise schon gegangen. Die restliche Nacht dürft ihr so verbringen, wie ihr wollt. Achtet aber darauf, dass ihr pünktlich zum Essen im großen Saal seid.“


  „Ja, natürlich!“ Jessy drehte sich um und steuerte auf die Tür zu. Als sie merkte, dass weder Ailina noch Felicitas ihr folgten, blieb sie stehen. „Kommt ihr?“


  „Geht schon mal vor“, bat Felicitas, „Ich komme nach.“


  Ailina warf noch einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf die Regale, dann folgte sie Jessy. Auf einmal waren Felicitas und Ituma alleine. „Ich ... wollte noch etwas fragen ...“, setzte Felicitas zögernd an.


  „Was gibt es?“ Ituma zog die Augenbrauen hoch.


  Felicitas holte einmal tief Luft. „Wer ist Meda?“


  Ituma schien von der Frage überrascht zu sein, denn sie antwortete nicht sofort. „Enapays Schwester“, sagte sie schließlich. „Sie ist schon seit Jahren die Hüterin der Bibliothek.“


  Felicitas blickte Ituma erwartungsvoll an, doch die Lehrerin sagte nichts mehr.


  „Meda ... sie hat irgendetwas gesagt von Licht und Schatten und Tag und Nacht ...“, setzte sie dann an, doch Ituma unterbrach sie.


  „Meda redet viel. Sie erzählt von vergangenen Kämpfen und von Verrätern, die sich angeblich in diese Schule eingeschleust haben sollen. Wenn du mich fragst, hat sie eindeutig zu viel gelesen.“


  „Sie glauben ihr also nicht?“


  „Nein. Und das solltest du auch nicht tun.“


  Felicitas nickte langsam. Wahrscheinlich hatte Ituma recht.


  „Danke.“


  Als Felicitas auf die Tür zusteuerte, spürte sie Itumas Blick, der sich in ihren Rücken bohrte. Obwohl sie versuchte, Medas rätselhafte Worte aus ihrem Kopf zu verbannen, wollte es ihr nicht gelingen.


  Eine neue Ära wird beginnen. Bald schon. Eine Ära des Friedens. Oder des Krieges. Des Lebens. Oder des Todes. Nun liegt es allein in Onidas Hand.


  Wer war Onida? Der Name kam ihr seltsam bekannt vor, als hätte sie ihn schon einmal gehört. Sie konnte sich nur nicht mehr daran erinnern, wann und wo das gewesen war.


  So in Gedanken versunken eilte Felicitas durch den langen Gang, bis sie schließlich hinaus in den Hof trat. Es war noch immer dunkel. Nur der blasse Mond und die Sterne spendeten ein wenig Licht.


  Licht und Schatten. Tag und Nacht. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, laut und klar. Felicitas presste sich die kühle Handfläche gegen die Stirn. Was war nur los mit ihr?
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  „Lass das Mädchen in Ruhe.“ Itumas Stimme klang kalt und schneidend. „Warum verkriechst du dich nicht einfach wieder hinter deinen Büchern und behältst deine Weisheiten für dich?“ Meda sah sie lange an. Der Blick ihrer hellen, blauen Augen lag auf Ituma, bis die Lehrerin schließlich den Blick senkte.


  „Sie hat das Recht, ihren eigenen Weg zu wählen“, sagte Ituma leise.


  „Natürlich hat sie das“, bestätigte Meda ruhig.


  „Warum tust du ihr das dann an? Warum tust du uns allen das an, Meda?“


  Meda antwortete nicht. Sie starrte nur mit leerem Blick in das Feuer, das in dem kleinen Kamin vergnügt vor sich hin prasselte.


  „Was ist geschehen?“, fragte Ituma leise. „Warum weigerst du dich zu kämpfen? Warum versteckst du dich hier und wartest feige auf bessere Zeiten?“


  Meda ging nicht auf Itumas Beleidigung ein, sie lachte nur heiser. „Was geschehen ist? Mein Leben ist in sich zusammengefallen wie ein Kartenhaus! Ich musste meinen Weg wählen und ich habe mich entschieden. Und alles hinter mir zurückgelassen. Das Leben ist eine Lüge, Ituma. Eine trügerische Hoffnung, die am Ende doch nur Leid und Schmerz bringt. Aber wem erzähle ich das?“ Meda musterte sie eindringlich. „Niemand weiß das besser als du, nicht wahr?“ Die Alte trat einige Schritte auf Ituma zu, die sie regungslos anstarrte. „Du weißt, wie es ist, zwischen den Fronten zu stehen, hin- und hergerissen zu sein zwischen Liebe und Vernunft.“


  „Sei still“, fauchte Ituma, „das geht dich nichts an!“


  Meda schien sie nicht zu hören. „Sogar Muraco verschließt die Augen vor dem Offensichtlichen“, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu Ituma. „Er spielt seine Rolle gut – zu gut, wenn es ihm so lange gelungen ist, uns alle zu täuschen.“


  „Von wem sprichst du?“


  Meda zuckte zusammen, als merkte sie erst jetzt, dass Ituma immer noch da war. „Von wem?“, wiederholte sie leise. „Ja, von wem spreche ich?“ Dann schwieg sie. Den Blick starr geradeaus auf die Wand gerichtet, ohne wirklich etwas zu sehen.


  Nach einer Weile drehte Ituma sich um und verließ die Bibliothek. Die Absätze ihrer Schuhe klackerten laut auf dem steinernen Boden.


  Klack. Klack. Klack.


  Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und Meda war wieder allein. Wie so oft.
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  Als Felicitas ihr Zimmer betrat, saß Ailina am Schreibtisch und zeichnete. Ihre langen, blonden Haare fielen wie ein Vorhang seitlich über ihr Gesicht und ihre Hand huschte routiniert über das Papier. Neben ihr lag ihr Handy und spielte leise Musik. Felicitas glaubte, das Lied irgendwoher zu kennen, erinnerte sich jedoch nicht mehr, wo sie es schon einmal gehört hatte.


  Einige Sekunden lang stand sie unentschlossen in der Mitte des Raumes, dann gab sie sich einen Ruck und zog die Tür hinter sich zu.


  Ailina sah auf. Ihr Blick wirkte leer, als befände sie sich in einer Art Trance.


  „Hallo, Felicitas.“ Ihre Stimme klang dünn.


  „Hi.“ Felicitas räusperte sich. „Was ... zeichnest du?“ Sie trat hinter ihre Freundin, doch Ailina legte ihren Arm so über die Skizze, dass Felicitas nichts erkennen konnte.


  „Bilder“, sagte sie langsam, „die mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Ich muss sie irgendwo festhalten, sonst ...“, sie lächelte unsicher, „werde ich verrückt, glaube ich.“


  „Tut mir leid, ich ... wollte dich nicht stören.“


  „Nein, das ist schon okay.“


  Ailina schob ihre Zeichnungen zusammen und legte sie unter ihren Zeichenblock. „Wo ist Jessy?“, wollte Felicitas wissen.


  „Keine Ahnung.“ Für einen kurzen Augenblick herrschte unangenehmes Schweigen. Die kahle Glühbirne an der Decke tauchte das Zimmer in ein viel zu grelles, kaltes Licht und wieder wurde Felicitas bewusst, wie fremd das hier doch alles war.


  Plötzlich verspürte sie den unwiderstehlichen Drang, irgendjemanden anzuschreien, ihn verantwortlich zu machen für all das, was sie durchmachen musste. Am liebsten Enapay. Wieso hatte er sie einfach weggebracht? Ohne ihr wirklich klarzumachen, dass sie ihre Familie so lange nicht wiedersehen würde?


  „Es geht uns allen so“, sagte Ailina auf einmal sanft.


  Überrascht sah Felicitas sie an. „Kann man als Wandler auch Gedanken lesen?“ Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt.


  „Nein. Und man muss auch kein Wandler sein, um zu merken, wie du dich gerade fühlst.“ In Ailinas Blick war so viel Mitleid, so viel Verständnis. „Du vermisst sie. Deine Freunde, deine Familie. Besonders deine Schwester.“ Sie zögerte kurz, bevor sie fortfuhr. „Es geht uns allen so. Hast du Christiane gesehen? Die Kleine mit den kurzen, braunen Haaren? Sie ist erst dreizehn.“ Ailina starrte an Felicitas vorbei aus dem Fenster.


  Felicitas wartete darauf, dass ihre Freundin noch mehr sagte, doch Ailina schwieg.


  „Wieso bist du hier?“, fragte sie schließlich vorsichtig. „Hast du mit deinen Gaben auch jemanden verletzt?“


  Ailina schüttelte den Kopf. „Nein“, meinte sie knapp.


  Felicitas überlegte, ob sie weiter nachfragen sollte, ließ es dann aber bleiben.


  „Meinst du, wir dürfen wieder nach Hause, wenn wir unsere Fähigkeiten im Griff haben?“, wollte sie stattdessen wissen. Ihre Stimme zitterte.


  Ailina antwortete nicht sofort. „Nein“, sagte sie schließlich leise, „nein, das glaube ich nicht.“


  Das Höhlengleichnis


  Was ist Wahrheit? Früher habe ich mich das oft gefragt. Manchmal frage ich es mich immer noch und die Frage macht mir Angst. Vielleicht, weil es keine Antwort darauf gibt. Vielleicht, weil es so viele gibt.


  


  


  


  Felicitas spürte, wie etwas in ihr zusammenbrach. Sie hatte es gewusst. Ja, sie hatte es wirklich gewusst, aber es noch einmal von Ailina zu hören, laut ausgesprochen, war etwas anderes.


  Sie ging durchs Zimmer und ließ sich auf ihr Bett fallen. Auf einmal fühlte sie sich seltsam kraftlos.


  Ailina summte leise das Lied mit, das ihr Handy noch immer in einer Endlosschleife abspielte. Es klang traurig.


  „Erzähle mir von ihr“, bat sie plötzlich.


  „Von wem?“


  „Von deiner Schwester.“ Ailina setzte sich neben Felicitas auf das Bett und blickte auf das Foto, das auf dem Nachttisch lag.


  „Was ... was soll ich denn erzählen?“


  „Irgendetwas.“ Ailina zuckte mit den Schultern.


  „Okay ...“ Felicitas zögerte noch kurz, dann begann sie. Sie erzählte davon, dass Sandra einmal aus Versehen den Christbaum umgeworfen hatte, als sie dagegen gelaufen war, weil der Teppich unter ihr weggerutscht war. Und sie berichtete von dem großen Fest in der Sporthalle ihrer Stadt, als Sandra oben an der Kletterwand gehangen und sich nicht mehr hinuntergetraut hatte. Sie erzählte von ihrem Urlaub in Italien vor drei Jahren und dass sie vorgehabt hatten, im nächsten Jahr auf die Kanarischen Inseln zu fliegen.


  Ailina war eine gute Zuhörerin. Sie unterbrach Felicitas kein einziges Mal, aber manchmal lachte sie leise.


  Es war ein schöner Moment inmitten all des Schmerzes und der Fremdheit und Felicitas wünschte sich, er würde ein wenig länger andauern. Doch irgendwann fiel ihr nichts mehr ein, was sie noch erzählen konnte. Wieder war es still im Zimmer, doch dieses Mal war es eine andere Stille. Sie war weder schwer noch drückend, eher samten und schleichend. Sie hüllte Ailina und Felicitas ein, ohne dass die beiden es wirklich merkten, so sehr waren sie in ihre Gedanken vertieft.


  „Was ist mit dir?“, fragte Felicitas schließlich leise. „Hast du Geschwister?“ Ailina schwieg einige Augenblicke, als überlegte sie. Gerade als sie antworten wollte, klopfte es laut an der Tür.


  Noch bevor irgendjemand etwas erwidern konnte, wurde die Tür geöffnet und Jessy platzte in den Raum. Sie grinste. „Ihr solltet ein Namensschild an die Tür hängen! Ich war schon zweimal im falschen Zimmer!“ Sie holte kurz Luft, dann redete sie sofort weiter. „Eigentlich wollte ich euch holen, es gibt nämlich in zehn Minuten Essen. Und wisst ihr was? July wird übermorgen achtzehn und sie dachte, wir könnten morgen die Nacht durchmachen und ... oh“, sie kicherte, „ich meine natürlich, den Tag durchmachen ... was haltet ihr davon?“


  „Ich ...“, setzte Felicitas an, wurde aber sofort wieder unterbrochen.


  „Im Gemeinschaftsraum steht eine Musikanlage und wir kriegen bestimmt ein paar Süßigkeiten ... Ich glaube aber kaum, dass man hier an der Schule Alkohol trinken darf, dann werden wir wohl ohne auskommen müssen ... Kommt ihr?“


  Felicitas und Ailina schwiegen, während sie Jessy durch die Gänge und Korridore der Schule folgten. Es war sowieso nicht nötig, etwas zu sagen, weil Jessy ununterbrochen redete. Ab und zu begegneten sie anderen Schülern, aber Felicitas fand trotzdem, dass dieses Schloss viel zu leer wirkte.


  Als Felicitas nach dem Essen in ihr Bett fiel, fühlte sie sich total erschöpft. Trotzdem nahm sie sich das Foto von ihrem Schreibtisch und betrachtete es. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie Sandras Gesicht nach, ihre langen Haare, ihr glückliches Lächeln. Sie hörte das Kratzen von Ailinas Bleistift auf Papier. Draußen schien gerade die Sonne aufzugehen, denn durch die orangefarbenen Vorhänge fiel schummriges Licht auf den Fußboden. Für alle anderen würde der Tag jetzt erst beginnen. Mit einem unterdrückten Seufzer schloss Felicitas die Augen und drückte das Foto an ihre Brust.


  Eva.


  Eva bedeutet Leben.


  Warum musste sie ausgerechnet jetzt wieder daran denken?


  Als Felicitas die Augen öffnete, leuchtete um sie herum alles in einem rot-orangefarbenen Licht. Für einen kurzen Augenblick wusste sie nicht, wo sie war, doch dann entdeckte sie die dunkle Silhouette, die vor dem Fenster stand. Ailina. Die Wandler. Die Bibliothek.


  Leise stand Felicitas auf und trat neben ihre Zimmergenossin, die ihr inzwischen zur Freundin geworden war. Die Sonne ging gerade unter und tauchte den Himmel in ein helles, orangefarbenes Licht. Weder Felicitas noch Ailina sagten ein Wort, während es draußen immer dunkler wurde. Fasziniert beobachteten sie, wie das Orange einem dunkleren Violett wich und die ersten Sterne aufglommen. Auch der Mond stand bereits am Himmel. Wieder fiel Felicitas auf, dass er hier heller zu leuchten schien als in der Stadt.


  „Die Welt versinkt im Feuer“, murmelte Ailina auf einmal. Sie sprach leise, wie zu sich selbst.


  Felicitas starrte nur weiter nach draußen, beobachtete, wie die Schatten den kleinen Hof immer weiter eroberten. Wieder musste sie an ihre Familie denken. Was Sandra wohl gerade machte? Ob sie schlafen konnte?


  Sie spürte Ailinas Blick auf sich und drehte sich um, sodass sie ihre Freundin ebenfalls ansah. Kurz schwiegen sie.


  „Wir sollten uns fertig machen“, meinte Ailina schließlich.


  Felicitas nickte nur. Sie hatte Angst, bei dem Versuch zu sprechen laut loszuschluchzen.


  Als Ailina die kahle Glühbirne, die von der Decke baumelte, anschaltete, war der ganze Zauber plötzlich vorüber. Nun konnte man nur noch die groben Umrisse der Mauern draußen ausmachen und ein paar einzelne, leuchtende Fenster auf der anderen Seite des Schlosses.


  In dem großen Saal herrschte bereits reger Betrieb und Felicitas und Ailina schlug der Duft von frischen Brötchen entgegen. Fröhliches Stimmengewirr erfüllte die Luft und wollte so gar nicht zu Felicitas' melancholischer Stimmung passen. Fast verzweifelt ließ sie ihren Blick durch die Halle schweifen, auf der Suche nach vertrauten Gesichtern. Doch da war nur Ituma, die sich über ihren Teller beugte, und Enapay, der mit einem in einen schwarzen Umhang gekleideten Mann sprach.


  „Hallo-ho!“ Plötzlich tauchte Jessy vor ihnen auf. Sie trug ein grünes T-Shirt, dazu eine dunkelblaue Jeans. Ihre Locken hatte sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengefasst. „Habt ihr gut geschlafen? Meint ihr, heute dürfen wir endlich mit dem richtigen Unterricht anfangen?“


  „Beides ja“, meinte Ailina und gähnte herzhaft, während Felicitas in sich hineingrinste.


  Jessy nickte zufrieden. Anscheinend hatte sie genau das hören wollen. „Wollt ihr hier Wurzeln schlagen?“, kam auch schon die nächste Frage. Doch diesmal wartete sie gar nicht erst auf eine Antwort. Als die drei an ihrem Tisch ankamen, waren ihre Klassenkameraden bereits dort. Felicitas nahm sich ein Brötchen und bestrich es dick mit Nutella, doch bereits nach dem ersten Bissen verging ihr der Appetit.


  Während die anderen aßen, versuchte Felicitas, sich an die zugehörigen Namen zu erinnern. Die Blonde war July; die Kleine mit den kurzen Haaren Christiane; der Junge mit dem schwarzen Lockenkopf hieß Alex; und dann waren da noch die Zwillinge ... Leo und Simon. War Leo der mit der Strähne und dem Piercing gewesen? Sie beobachtete die beiden verstohlen und wunderte sich wieder darüber, wie zwei Menschen sich nur so ähnlich sehen konnten.


  „Guten Morgen.“ Überrascht fuhr Felicitas herum. Wieder hatte sie Ituma nicht kommen gehört. „Ich freue mich, euch mitteilen zu dürfen, dass eure erste Stunde Philosophie sein wird. Das bedeutet, ihr geht einfach in euer Klassenzimmer, sobald ihr fertig gegessen habt.“


  Sie nickte den Schülern noch einmal zu, dann drehte sie sich um und schritt zurück zum Tisch der Lehrer. Felicitas sah ihr nach. Dabei fiel ihr die Art auf, wie Ituma sich bewegte, ihre leicht gebückte und doch Ehrfurcht einflößende Haltung.


  Felicitas' Blick schweifte durch die Halle, blieb an Enapay hängen und wanderte dann weiter an den Lehrern entlang. Einige von ihnen wirkten noch ziemlich jung, höchstens zwei Jahre älter als Felicitas selber. Andere hingegen hatten ihre besten Jahre schon längst überschritten.


  Felicitas ertappte sich dabei, wie sie sich fragte, was sie wohl schon erlebt hatten. Was man überhaupt so erlebte als Wandler. Fand man sich irgendwann mit seinem Schicksal ab und dachte gar nicht mehr daran, ein normales Leben zu führen? Hatten Wandler Familien? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Enapay eine Frau hatte oder Kinder.


  „Hat man so was schon gesehen? Die schläft mit offenen Augen!“ Wie aus weiter Ferne drang Jessys Stimme in Felicitas' Bewusstsein. Dann sah sie plötzlich die Hand, die vor ihrem Gesicht herumwedelte. Jessy lachte. July, Alex und Leo lachten. Felicitas starrte auf ihren Teller und spürte, dass ihr Gesicht anfing zu glühen. Wahrscheinlich wurde sie gerade feuerrot.


  Nachdem sie alle fertig gegessen hatten, eilten die acht Schüler die Treppe hinauf und dann den Gang entlang.


  Als sie das Klassenzimmer betraten, wartete Ituma bereits. Die Lehrerin hatte wieder ihr übertriebenes Lächeln aufgesetzt und bedeutete ihrer Klasse mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen.


  „Guten Abend“, grüßte sie noch einmal, „ich hoffe, ihr habt alle gut geschlafen?“ Sie blickte fragend in die Runde, doch niemand antwortete ihr. Ituma schien das nicht wirklich zu stören. Sie ging einmal um den Kreis aus Stühlen herum, um sich dann auf den freien Platz zwischen July und Simon zu setzen.


  „Philosophie“, sagte sie dann und ließ das Wort im Raum verklingen. „Was stellt ihr euch darunter vor?“ Wieder wanderte ihr stechender Blick von einem Schüler zum nächsten. Niemand machte Anstalten, irgendetwas zu sagen. July zupfte ihr knappes Top zurecht, Jessy spielte mit einer Locke ihrer roten Haare und Simon starrte teilnahmslos auf den Boden. „Alex“, sagte Ituma plötzlich, „hast du eine Idee?“


  Der Junge räusperte sich. „Ähm, Philosophen, das sind doch die, die so ewig lange Texte schreiben, die keiner versteht, oder?“


  Ituma sah ihn einen Augenblick lang ausdruckslos an. „Es ist in der Tat schwer, philosophische Texte zu verstehen“, gab sie schließlich zu. „Man muss sich dafür eingehend mit ihnen beschäftigen.“


  „Aber das machen wir hier doch nicht, oder?“ Leo verdrehte die Augen. „Ich meine, wenn ich schon mal hier bin, dann will ich auch etwas Wichtiges lernen, zum Beispiel, wie ich meine Gaben beherrschen kann, und nicht irgendwelche Texte analysieren!“


  „So?“ Ituma zog eine Augenbraue hoch. „Und wenn ich dir nun sage, dass du deine Gaben nie beherrschen wirst, wenn du dich nicht mit entscheidenden Fragen auseinandersetzt? Mit philosophischen Fragen? Du kannst deine Kräfte und die Drei Ebenen nicht verstehen, wenn du dich nicht bemühst, die Philosophie zu verstehen.“


  „Was hat die Philosophie denn mit unseren Fähigkeiten zu tun?“, fragte Jessy vorsichtig.


  „Vieles.“ Ituma lächelte geheimnisvoll. „Es gibt die Physik, mit ihr lässt sich vieles erklären. Die Gesetze der Natur, ja, sogar die Entstehung unseres Universums. Doch es gibt auch Dinge jenseits unserer Vorstellungskraft – und somit jenseits alles Messbarem, jenseits der Physik. Und da kommt die Philosophie ins Spiel. Was kommt nach dem Tod? Was ist Gerechtigkeit? Wo liegt die Grenze zwischen Gut und Böse und was ist der Sinn des Lebens?


  Das sind Fragen, auf die es keine eindeutigen Antworten gibt. Das sind philosophische Fragen, Fragen, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen. Denn was bringt es mir, kämpfen zu können, wenn ich nicht weiß, wofür ich kämpfen will?“


  „Ja, ja, schon“, unterbrach July ungeduldig, „aber was ist Philosophie?“


  „In der Philosophie sind all die Dinge zusammengefasst, all die Fragen, auf die es keine eindeutige Antwort gibt. Philosophen versuchen, die menschliche Existenz zu verstehen, versuchen, die Antworten zu finden, die die Naturwissenschaften uns nie werden liefern können. Die Ethik zum Beispiel ist nur ein kleiner Teil der Philosophie.“


  Ituma verstummte und ließ den Schülern ein wenig Zeit, um über ihre Worte nachzudenken.


  „Als Einführung in die Welt der Philosophie möchte ich mit euch über ein philosophisches Gleichnis sprechen, das ihr vermutlich alle kennt: über das Höhlengleichnis von Platon. Wer kann kurz zusammenfassen, worum es darin geht?“


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


  „Es geht um Menschen, die nebeneinander angekettet in einer Höhle sitzen“, erklärte Ailina schließlich. „Sie sehen nur die Wand vor sich und die Schatten, die sich darauf bewegen. Sie gehen davon aus, dass das die ganze Welt ist. Platon fragt nun, was geschehen würde, wenn einer von ihnen die Höhle verlassen könnte. Das Licht draußen würde ihn blenden, aber wenn sich seine Augen daran gewöhnen würden, sähe er zum ersten Mal in seinem Leben Farben und scharfe Konturen.“


  Ailina spielte mit dem Anhänger ihrer Kette. „Er könnte jetzt draußen bleiben oder aber zurückgehen, um den anderen Menschen, die noch in der Höhle sind, klarzumachen, dass die Schattenbilder nur Nachahmungen des Wirklichen sind. Aber die anderen würden ihm nicht glauben. Eher würden sie ihn umbringen.“ Ihre Stimme war immer leiser geworden, bis sie schließlich kaum mehr war als ein Flüstern.


  „Genau.“ Ituma nickte. „Ich möchte jetzt“, sie erhob sich und holte ein paar Stifte und Papier von der Fensterbank, „dass jeder von euch seine Gedanken zu dem Höhlengleichnis aufschreibt. Es muss nicht viel sein, ein paar Worte genügen.“ Sie verteilte die Schreibutensilien.


  Eine gefühlte Ewigkeit lang starrte Felicitas auf das leere Blatt auf ihrem Schoß.


  Menschen haben Angst vor Dingen, die sie nicht kennen, schrieb sie schließlich. Mehr nicht. Dabei ging ihr so viel durch den Kopf. Wieso hatte Ituma ausgerechnet das Höhlengleichnis als Einstieg ausgesucht? Erwartete sie von ihnen, dass sie etwas Bestimmtes herauslasen? Felicitas sah ihre Lehrerin scheu an, doch Itumas Blick war vollkommen ausdruckslos. Woran sie wohl gerade dachte?


  Felicitas zwang sich, ihre Konzentration wieder auf ihre Aufgabe zu richten. Das Höhlengleichnis. Enapay hatte ihr erzählt, dass sie besondere Gaben besaß, dass sie die Drei Ebenen nicht nur verstehen, sondern auch beherrschen konnte. Die Drei Ebenen: Materie, Gefühl und Traum. Sie konnte Menschen verletzen, nur indem sie diese berührte, und da sollte sie sich jetzt mit dem Höhlengleichnis von Platon beschäftigen anstatt damit, ihre Gaben endlich in den Griff zu bekommen?


  „Ihr macht den Eindruck, als wärt ihr fertig.“ Itumas Stimme riss Felicitas aus ihren Gedanken. „Wer möchte beginnen und uns seine Überlegungen mitteilen?“


  Als sich niemand freiwillig meldete, richtete sich Itumas Blick auf Felicitas. „Wie wäre es mit dir?“


  „Ja, ähm, also ...“ Felicitas starrte auf ihr Blatt. „Ich habe mir gedacht, dass das Gleichnis vielleicht aussagt, dass ... Menschen Angst haben vor Dingen, die sie nicht kennen?“


  Ituma setzte wieder ihr übertriebenes Lächeln auf. „Wie kommst du darauf?“


  „Na ja ... sie sehen nur die Schatten an den Wänden und denken, sie sind ihre Wirklichkeit, das Einzige, was es gibt. Als sie dann erfahren, dass die wirkliche Welt außerhalb ihrer Höhle existiert, wollen sie das nicht glauben ...“ Felicitas sprach leise.


  „Vielleicht wollen sie es ja gar nicht glauben, weil sie Angst davor haben?“


  „Sie wollen ihr Leben fortführen wie bisher“, warf July ein, „und haben Angst vor einer Veränderung.“


  Ituma nickte. „Was meinst du dazu, Simon?“


  „Sie ... glauben, dass sie alles verstehen“, Simon sah unsicher in die Runde, „aber vielleicht tun sie das gar nicht?“ An seiner vorsichtigen Formulierung erkannte Felicitas, dass Simon nicht mehr nur von den Menschen in Platons Gleichnis sprach. „Vielleicht ist da noch mehr, noch so viel mehr, was die Menschen einfach nicht sehen ... weil sie es nicht sehen wollen?“


  „Ganz genau.“ Ituma beugte sich ein wenig vor und senkte verschwörerisch die Stimme. „Dieses Gleichnis zeigt die Menschen, wie sie wirklich sind. Sie glauben, dass sie alles wissen, aber in Wahrheit verstehen sie nur einen winzigen Bruchteil alles Möglichen.


  Aber ihr – ihr habt daran geglaubt, dass es jenseits der Schatten noch eine andere Welt gibt. Eine Welt voller Farben und scharfer Konturen. Und deshalb seid ihr hier. Deshalb sind wir hier. Unsere Aufgabe ist es, den Menschen diese Welt wieder zu zeigen. Diese Welt, von der sie sich vor so langer Zeit abgewandt haben.


  Aber um diese Welt zu sehen, müssen sie sich erst gegenseitig sehen. Denn einer allein kann keine großen Veränderungen vollbringen. Aber wenn die Menschen sich nicht mehr nur mit Hass und Neid begegnen, wenn sie aneinander glauben und sich aufmachen, die vollkommene Welt zu suchen, dann wird sie auch das grelle Licht nicht mehr aufhalten.“ Ihre stechenden, grünen Augen wanderten von einem Schüler zum nächsten. „Und es ist unsere Aufgabe, die Menschen auf diesen Weg zu führen.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Ich weiß, dass es jetzt gerade nicht leicht für euch ist, ich weiß, dass ihr eure Familien vermisst und euch erst noch an eure Gaben gewöhnen müsst. Aber denkt doch nur mal daran, wie viel Gutes ihr mit euren Fähigkeiten tun könnt! Ihr habt die Möglichkeit, von der so viele andere nur träumen: Ihr könnt dabei mithelfen, die Welt zu verändern!“


  Ituma schwieg einige Sekunden und ließ ihre Worte wirken. Felicitas starrte ihre Lehrerin an, ohne sie wirklich zu sehen. So vieles ging ihr in diesem Moment durch den Kopf, und doch wollte es ihr nicht gelingen, einen ihrer Gedanken festzuhalten.


  Schließlich stand Ituma auf, wieder ihr aufgesetztes Lächeln auf den Lippen. „Ich glaube, für heute habe ich euch genügend Stoff zum Nachdenken gegeben.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  „Es ist jetzt elf. Eure nächste Unterrichtsstunde beginnt um halb zwölf, ihr habt also eine halbe Stunde Zeit. Seid aber bitte pünktlich wieder im Klassenzimmer.“ Sie nickte ihren Schülern noch einmal zu, dann drehte sie sich um und eilte zur Tür hinaus. Zurück blieb ein Raum voller Schweigen und Unsicherheit.


  „Das kann doch nicht sein.“ Christianes Stimme klang hell und dünn. „Warum sollten wir irgendeine besondere Aufgabe haben? Warum gerade wir?“ Felicitas konnte nicht anders, als das junge Mädchen dafür zu bewundern, dass es das aussprach, was vermutlich alle gerade dachten.


  „Wer weiß?“ July betrachtete ihre Nägel. „Inzwischen halte ich nichts mehr für unmöglich.“


  Dann herrschte wieder Schweigen. Felicitas starrte auf den Boden, Ailina spielte mit dem Anhänger ihrer Kette, Jessy wickelte sich eine Strähne ihrer Locken um den Finger.


  „Ich will nach Hause“, flüsterte Christiane plötzlich.


  „Meinst du, wir nicht?“, fuhr July sie an. Christiane zuckte zusammen, als hätte man sie geschlagen.


  „Wir sitzen alle im selben Boot“, erklärte Ailina ruhig, „und im Moment bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als das hier einfach durchzustehen.“


  „Also, ich finde es ganz cool.“ Alex verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich meine, keine Eltern, die einem ständig alles verbieten, keine langweiligen Mathestunden mehr ... stattdessen werden wir lernen, die Gefühle von anderen Menschen zu spüren und Gegenstände aus dem Nichts zu erschaffen!“


  „Das ist nicht richtig.“ Felicitas war selbst überrascht, wie fest ihre Stimme klang. Sofort richteten sich alle Augen auf sie. „Es ist nicht richtig, dass wir das lernen.“


  „Besser als Mathe“, entschied Alex, stand auf und streckte sich. „Ich weiß ja nicht, was ihr in den zwanzig Minuten noch vorhabt, aber ich bleibe nicht die ganze Zeit in diesem stickigen Klassenzimmer.“ Er schenkte seinen Mitschülern noch ein gnädiges Nicken, bevor er aus dem Raum schritt.


  „Alex hat recht.“ Nun erhoben sich auch July, Jessy und schließlich Leo und Simon.


  Auf einmal waren Christiane, Ailina und Felicitas alleine.


  Felicitas hatte keine Lust, nach draußen zu gehen, in die dunklen Gänge. Also blieb sie sitzen, starrte in das kleine Kaminfeuer und dachte über das nach, was Ituma ihnen eben erzählt hatte.


  Unterricht


  Mir leuchteten viele Kerzen, die die Dunkelheit vertrieben. Doch sie sind alle erloschen in dem starken Sturm. Wie hatte ich auch geglaubt, ihm standhalten zu können?


  


  


  


  Die anderen kamen um kurz vor halb zwölf. Schon von Weitem konnte man Leo hören.


  „Kennt ihr den Witz mit der Blondine und der Mauer?“ Seine Stimme hallte in den Korridoren seltsam wider. „Eine Blondine lehnt sich gegen eine Mauer. Die Mauer fällt um. Warum?“


  „Weil der Klügere nachgibt!“, rief Jessy und lachte. Etwas zu laut.


  July führte den kleinen Trupp ins Klassenzimmer an. Als ihr Blick kurz den von Felicitas traf, verdrehte sie die Augen und strich sich mit einer eleganten Bewegung eine Strähne ihres blonden Haares hinters Ohr.


  „Eine Blondine und eine Brünette springen aus dem Hochhaus. Wer ist schneller unten?“, fragte Leo in die Runde. Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort. „Die Brünette, weil die Blondine erst nach dem Weg fragen muss!“ Er prustete laut los. Julys Mundwinkel zuckten verräterisch. Die anderen Schüler waren alle zu angespannt, um zu lachen.


  Als sich die Tür öffnete, ging Leos Lachen in ein unkontrolliertes Husten über. Eine große, schlanke Frau betrat das Klassenzimmer. Sie hatte schulterlanges, blondes Haar, das von lila und pinkfarbenen Strähnen durchzogen wurde. Dazu trug sie ein langes rotes Kleid und hohe Schuhe. July starrte sie entsetzt an.


  „Wenn das unsere Lehrerin ist, fresse ich einen Besen“, murmelte Jessy deutlich hörbar in die entstandene Stille.


  „Dann wünsche ich dir einen guten Appetit.“ Die Frau nickte Jessy freundlich zu.


  Jessy wurde blass und sagte erst einmal nichts mehr. Der pinkfarbene Mund der Lehrerin verzog sich zu einem Lächeln und sie zog die Tür hinter sich zu. Die Blicke der Schüler folgten ihr, als sie durch den Raum schritt.


  „Erst einmal: Herzlich willkommen an unserer Schule!“ Sie schenkte jedem einen kurzen Blick. „Mein Name ist Amitola und ich werde in der nächsten Zeit eure Lehrerin in Gefühl sein.“


  Sie machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr. „Ich habe eure Namen schon bekommen, mal sehen, ob ich sie mir gemerkt habe.“ Sie richtete ihren Blick auf Alex. „Alex“, sagte sie, „Leo, Simon, July, Christiane, Jessy, Felicitas, Ailina. Richtig?”


  Die Schüler nickten.


  „Okay ... ich bin mir sicher, Ituma hat euch bereits etwas über die Drei Ebenen erzählt? Materie, Gefühl, Traum?“


  Wieder allgemeines Nicken.


  „Gut. Wir werden uns in der nächsten Zeit etwas ausführlicher mit der zweiten Ebene, der Ebene der Gefühle auseinandersetzen.“ Sie schwieg kurz, bevor sie fragte: „Kann mir jemand in diesem Raum erklären, was Gefühle sind?“


  Sie sah auffordernd in die Runde, doch niemand machte Anstalten, etwas zu sagen.


  Amitola lächelte. „Wie ihr seht, haben wir es mit einem sehr komplexen Thema zu tun. Denn Gefühle kann man schwer definieren. Jeder empfindet sie anders. Und dennoch müssen wir uns intensiv mit ihnen beschäftigen und versuchen, diese für uns fremde Welt zu verstehen.“


  „Wieso können wir die Gefühle von anderen Menschen wahrnehmen, wenn wir sie berühren?“, wollte Jessy auf einmal wissen.


  „Weil Gefühle in einer Art Energiewellen aus dem menschlichen Körper in die Umgebung gelangen. Auch Menschen können diese Gefühlsschwingungen spüren, aber als Wandler habt ihr einen ganz besonderen Bezug zur Energie, deswegen erscheinen euch die fremden Gefühle so stark.“


  Amitola machte eine kurze Pause und schien auf weitere Fragen zu warten. Als keine kamen, fuhr sie fort. „Noch könnt ihr fremde Gefühle nur durch Körperkontakt wahrnehmen, aber das wird sich ändern, wenn ihr besser mit euren Fähigkeiten vertraut seid.“


  „Moment“, Julys Stimme klang scharf, „soll das heißen, Sie können jetzt gerade all unsere Gefühle spüren?“


  „Keine Sorge.“ Wieder lächelte Amitola. „Jetzt gerade nicht. Denn natürlich gibt es auch Möglichkeiten, sich vor fremden Gefühlen zu schützen.“


  „Wie soll das gehen?“, drängte Felicitas, als die Lehrerin zögerte.


  „Ich hatte gehofft, jemand von euch könnte mir das sagen?“ Amitola sah die Schüler fragend an.


  „Man muss sich auf seine eigenen Gefühle konzentrieren“, erklärte Ailina leise. „So sehr, dass man die des anderen gar nicht spürt.“


  „Ganz genau.“ Amitola nickte. „Auf keinen Fall darf man die fremden Gefühle aktiv bekämpfen!“


  Felicitas blickte zu Boden. So einfach wäre das gewesen? Sie hätte sich nur auf ihre eigenen Gefühle konzentrieren müssen, um die von Sandra nicht zu spüren?


  Sandra.


  Felicitas presste die Augen zu, doch das Bild von Sandra hatte sich wieder in ihre Gedanken eingebrannt. Die aufgedrehte, glückliche Sandra, die auf einmal geschrien und dann reglos auf dem Teppich gelegen hatte. Felicitas spürte, dass jemand leicht ihre Hand berührte, und wusste, auch ohne die Augen zu öffnen, dass es Ailina war.


  „Siehst du? Es ist gar nicht schwer“, flüsterte ihre Freundin, „du kannst es schon.“


  „Was kann ich schon?“, wollte Felicitas verwirrt wissen. Jetzt öffnete sie doch die Augen und blickte Ailina fragend an.


  „Dich so sehr auf deine eigenen Gefühle konzentrieren, dass du die fremden nicht mehr spürst.“


  Mit einer Mischung aus Entsetzen und Erstaunen fiel Felicitas auf, dass Ailina sie soeben berührt hatte, ohne dass sie deren Gefühle wahrgenommen hatte. Ohne dass diese Welle aus fremden Gefühlen über ihr zusammengebrochen war.


  „Wir wollen das gleich ein wenig üben.“ Amitolas Stimme riss Felicitas aus ihren Gedanken. „Dazu schließt ihr bitte die Augen und konzentriert euch auf ein starkes Gefühl. Das kann Freundschaft sein, Liebe ...“


  „Hass und Zorn“, ergänzte Alex und grinste.


  Amitola ging nicht darauf ein. „Ganz egal, wichtig ist nur, dass dieses Gefühl euch ausfüllt. Ich werde euch dann nacheinander berühren ...“


  In der restlichen Stunde lernten die Schüler, sich vor fremden Gefühlen zu schützen. Amitola versicherte ihnen mehrmals, dass sie anfangs zwar viel üben müssten, sich stark genug auf ihre eigenen Gefühle zu konzentrieren, dass sie mit der Zeit aber keine Probleme mehr damit haben würden und das Ganze dann automatisch geschähe.


  „Oh Mann, habe ich einen Hunger!“ Kaum hatte Amitola die Stunde nach einer gefühlten Ewigkeit für beendet erklärt, sprang Jessy auf. „Ich gehe jetzt erst mal etwas essen. Kommt jemand mit?“


  Felicitas folgte den anderen in den großen Saal, der jetzt vollkommen leer war. Als die Schüler durch die Halle schritten, sprach niemand ein Wort. Einzig die Geräusche ihrer Schritte durchbrachen die unheimliche Stille.


  Klack. Klack. Klack.


  Julys Absätze waren am lautesten. Dann begann Christiane zu summen. Ihre leisen Töne verklangen in dem großen Saal.


  Auf einmal kam Felicitas die ganze Situation seltsam unwirklich vor. Als wäre sie in einen schlechten Film hineingeraten. Oder als würde sie träumen. Ja. Ein Traum. Auf einmal kam ihr der Gedanke gar nicht mehr so abwegig vor. Ein Traum. Warum eigentlich nicht? Das hier war doch alles so unmöglich ...


  Auf den Tischen standen Schalen mit Früchten und Krüge mit verschiedenen Säften. Sogar Jessy schwieg, während sie aßen und tranken. Es herrschte eine seltsame, melancholische Stimmung, die sich erst löste, als die Schüler wieder im Klassenzimmer waren. Hier, in dem nun schon vertrauten kleinen Raum mit dem gemütlichen Kaminfeuer, wirkten auf einmal alle viel entspannter.


  „Ihr kommt schon alle nach dem Abendessen in den Gemeinschaftsraum, oder?“, fragte July. „Immerhin werde ich morgen achtzehn und ...“


  „Natürlich!“, unterbrach Jessy. Ihre Augen leuchteten. „Wir feiern rein! Bis morgen früh ... oder Abend ... oder so, ist doch auch egal. Auf jeden Fall wird das cool!“


  „Beim Feiern bin ich dabei!“ Alex hatte wieder sein typisches Grinsen im Gesicht.


  Plötzlich klopfte es. Nicht nur Felicitas zuckte überrascht zusammen, so sehr waren die Jugendlichen in ihre Gespräche vertieft gewesen.


  „Guten Abend.“ Im Türrahmen stand ein älterer Mann. Er war in einen bodenlangen, schwarzen Umhang gehüllt und hatte seine langen, weißen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Seine schmalen Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, sodass sich um seine Augen herum kleine Fältchen bildeten. „Willkommen an unserer Schule.“


  Als er in die Mitte des Klassenzimmers schritt, ging er trotz seines Alters aufrecht und seine blauen Augen funkelten lebhaft. Felicitas konnte nicht anders, sie musste ihn unverwandt anstarren. Da war etwas Seltsames an diesem Mann, eine Aura, eine Ruhe, die von ihm ausging und sie in seinen Bann zog.


  „Mein Name ist Mingan“, verkündete der Mann, „und ich werde euch im Kampf unterrichten.“ Er drehte sich einmal um sich selbst, um jedem einzelnen Schüler kurz in die Augen zu sehen. Felicitas zuckte zusammen, als sein durchdringender Blick sie streifte. „Es ist nicht nur unsere Aufgabe, den Menschen die Augen zu öffnen und sie wieder an die Wunder der Natur und die Magie in unserer Welt zu erinnern, sondern auch, uns gegen die andere Gruppe von Wandlern zu schützen und sie im Notfall mit allen Mitteln zu bekämpfen. Allen voran ihren Anführer Hakan, aber auch seinen Sohn oder die Seherin. Bei mir werdet ihr alles über die Stärken und Schwächen unserer Feinde lernen, über unsere Arten zu kämpfen und uns zu duellieren.“ Wieder ruhte Mingans Blick für einen kurzen Moment auf Felicitas. „Hoffen wir, dass es noch eine ganze Weile dauern wird, bis ihr diese Techniken brauchen werdet“, murmelte er leise, mehr zu sich selbst.


  „Aber ich will nicht kämpfen!“, flüsterte Christiane und sah Mingan aus ihren großen, grünen Augen hilflos an.


  „Wenn du mit deiner Ausbildung fertig bist, kannst du deinen eigenen Weg wählen: Krieger oder Lehrer, je nach deinen Vorlieben und Stärken. Aber manchmal kann man Kämpfe leider nicht vermeiden.“ Er seufzte, bevor er fortfuhr. „Ehe ich euch in die Praxis einführe, möchte ich euch ein bisschen über unsere Kampfweisen aufklären“, erklärte er. „Wir haben mit Hakan einen Pakt geschlossen, der sowohl uns als auch unsere Feinde dazu zwingt, unsere Existenz geheim zu halten. Aus diesem Grund sind wir verpflichtet, lange Gewänder, die uns vollständig verhüllen und nur die Augen frei lassen, zu tragen, sobald wir diese Schule verlassen. Je nach Rang des entsprechenden Wandlers hat sein Gewand eine andere Farbe.“ Er schwieg kurz, bevor er fortfuhr. „Es ist nicht einfach, in diesen Gewändern zu kämpfen, aber das werdet ihr alles noch lernen. Genauso wie den Schwertkampf.“


  „Schwertkampf?“, fragte Leo erstaunt. „Wozu brauchen wir das denn?“


  „Oft werden Kämpfe zwischen einzelnen Personen in Duellen ausgetragen. Um sich zu duellieren, gibt es drei Möglichkeiten: einmal den Kampf auf Ebene Zwei - der Gefühlsebene. Gelingt es einem der beiden Kontrahenten, den Schutzwall seines Gegners zu durchbrechen, gewinnt er.


  Dann das direkte Kräftemessen: Die beiden Gegner schleudern Energiebälle gegeneinander. Treffen sie aufeinander, werden die Kontrahenten für kurze Zeit durch einen Energiestrahl verbunden, auf dem die Energiebälle sich frei bewegen können. Geht einem der Duellanten die Kraft aus, wird die energetische Verbindung unterbrochen und er wird von den Energiebällen getroffen. Auch das werdet ihr alles noch lernen. Und schließlich die letzte Möglichkeit: der Schwertkampf. Es ist eine Frage der Kraft, aber auch der Geschicklichkeit, der Eleganz und der Taktik, einen solchen Kampf zu gewinnen. Er ist die beliebteste der drei Möglichkeiten.“


  „Warum benutzt man nicht einfach Pistolen?“, wollte Leo wissen.


  „Es hat nichts Ehrenvolles, mit einer Pistole um sich zu schießen und wahllos Menschen oder Wandler zu töten“, erklärte Mingan. „Wir bevorzugen den Schwertkampf.“


  Felicitas' Mundwinkel zuckten unwillkürlich, als sie sich den alten Mingan mit einem Schwert in der Hand vorstellte.


  „Ob er überhaupt noch kämpfen kann?“, fragte sie sich und musterte ihren Lehrer abschätzend. Trotz seines Alters stand er aufrecht und wirkte selbstbewusst, obwohl sein Körper von dem schwarzen Umhang, den er trug, fast vollständig verhüllt wurde. Wieder fiel Felicitas die unheimliche Ruhe auf, die von diesem Mann auszugehen schien und zu der das Funkeln in seinen Augen so gar nicht passen wollte.


  „Was er wohl schon alles erlebt hat?“ Wieder war diese Frage plötzlich da, bevor Felicitas es wirklich merkte. „Bestimmt hat er schon oft gekämpft. Hat schon oft seine Gaben angewendet. Ob auch er früher seine Familie verlassen hat? Ob er jemals gezweifelt hat, ob das, was er tut, richtig ist?“


  Mingan erklärte die Gewänder, die außerhalb der Schule getragen werden mussten, und beschrieb verschiedene Arten von Schwertern, doch es gelang Felicitas nicht, sich auf den Unterricht zu konzentrieren.


  Sie starrte an Mingan vorbei aus dem Fenster. Die Welt wurde von einer tiefen, undurchdringlichen Dunkelheit verschlungen. Unwillkürlich dachte Felicitas an die vielen Nächte, die sie zu Hause wach vor ihrem Fenster verbracht hatte, um eben jene Dunkelheit zu genießen. Die Nacht war einfach faszinierend gewesen. Die Stille und Einsamkeit, die sie mit sich brachte, hatte sie immer daran erinnert, dass der Mensch nicht alles begriff, nicht alles nach seinem Willen gestalten konnte. Aber jetzt, als Wandlerin, war plötzlich alles anders. Die Nacht war für sie zum Tag geworden. Als wollten die Wandler selbst die Zeiten beherrschen, auf die die Menschen keinen Einfluss hatten.


  Nach dem Unterrichtsfach Kampf hatten sie Materie.


  Die Lehrerin, Abey, war groß und schlank und hatte lange, braune Haare. Ihre Augen waren ebenfalls braun und musterten die Schüler aufmerksam.


  „Ihr seid also die neue Klasse. Willkommen.“ Abey lächelte. Ein echtes, offenes Lächeln. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ließ sich auf dem freien Platz zwischen July und Simon nieder. „Ihr seht erschöpft aus“, bemerkte die Lehrerin.


  Sie schwieg einige Augenblicke, bevor sie etwas leiser sagte: „Ich weiß, dass es nicht einfach ist, aus seinem Leben herausgerissen zu werden. Aber ihr wurdet auserwählt, um mitzuhelfen, die Welt zu verbessern. Diese Aufgabe ist ein Teil von euch, genau wie eure Fähigkeiten. Ihr müsst lernen, sie zu akzeptieren.“


  Dann räusperte sie sich und fuhr sich wieder mit der Hand durch die Haare. „Wie ich schon gesagt habe, bin ich eure Lehrerin in Materie. Materie ist die erste der Drei Ebenen. Alles besteht aus Materie.“ Sie machte eine Geste, die den ganzen Raum einschloss.


  „Stimmt es, dass wir wirklich lernen, Gegenstände aus dem Nichts zu erschaffen?“, fragte Jessy. Sie klang aufgeregt.


  „Nun ja ... eigentlich nicht. Aber beinahe“, fügte Abey schnell hinzu, als sie Jessys enttäuschtes Gesicht sah. „Materie aus dem Nichts zu erschaffen, ist unmöglich. Aber ihr kennt doch sicherlich alle Einsteins berühmte Gleichung E = mc²? Laut ihr sind Masse und Energie nur zwei Einheiten einer gleichen Größe ...“


  „Also ist es möglich, Energie in Materie umzuwandeln“, stellte Simon nüchtern fest. Felicitas sah den braunhaarigen Jungen überrascht an. Es war das erste Mal, dass er freiwillig etwas gesagt hatte.


  „Genau.“ Abey nickte. „Als Wandler könnt ihr Energie viel besser wahrnehmen als normale Menschen. Ihr habt sozusagen ... ein besseres Gespür dafür. Denn die Drei Ebenen, auf denen eure Fähigkeiten beruhen, sind alle auf Energie aufgebaut. Materie, Gefühl, Traum.“ Sie erklärte weiter, wie Materie aufgrund der hohen Temperatur und Dichte in den Sekunden nach dem Urknall entstanden war und wie sich aus Staubteilchen durch Rotation die Planeten geformt hatten.


  Es beruhigte Felicitas etwas, dass Abey nur von Dingen sprach, die sie schon längst gelernt hatte. Sie fürchtete sich davor, Materie zu erschaffen oder ihre neuen Fähigkeiten auf irgendeine andere Weise einzusetzen.


  Nach dem Abendessen zogen Ailina und Felicitas sich in ihr Zimmer zurück. Felicitas ließ sich auf ihr Bett fallen. Sie fühlte sich so erschöpft wie schon lange nicht mehr. „Wenn das hier jeden Tag so abläuft, halte ich das keine zwei Wochen durch“, stöhnte sie.


  Ailina antwortete nicht. Sie hatte sich wieder an den Schreibtisch gesetzt und starrte auf ihre Zeichnung, ohne sie wirklich zu sehen.


  Plötzlich klopfte es und Jessy kam ins Zimmer. „Wo bleibt ihr denn? Alle anderen sind schon da!“


  „Sind schon wo?“, fragte Felicitas.


  „Na, auf Julys Party!“


  „Die Party ...“, murmelte Ailina, wie zu sich selbst.


  „Ihr kommt doch, oder?“, wollte Jessy vorsichtig wissen.


  „Ja. Ja, natürlich.“ Mühsam richtete Felicitas sich auf. Sie hatte zwar nicht besonders viel Lust, jetzt auf eine Party zu gehen, aber dort würde sie zumindest abgelenkt werden. Auch Ailina folgte ihnen.


  Der Gemeinschaftsraum war kreisrund und nicht besonders groß. An den Wänden lagen gelbe Sitzsäcke, auf denen sich die anderen bereits niedergelassen hatten, und der Boden war mit grauen Teppichen ausgelegt.


  Leo war gerade dabei, eine Musikanlage anzuschließen. Durch die kleinen Fenster fielen schon die ersten Strahlen Sonnenlicht und ließen den Raum etwas fröhlicher wirken. Draußen zwitscherten Vögel und eine Taube gurrte. Doch drinnen herrschte drückendes Schweigen.


  July hatte es anscheinend geschafft, Süßigkeiten zu organisieren, denn in der Mitte des Kreises aus Sitzsäcken war ein großer Haufen Gummibärchen und Schokolade aufgetürmt, daneben sammelten sich bereits leere Verpackungen.


  Felicitas setzte sich zwischen Ailina und Christiane und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie zuckte zusammen, als auf einmal laute Musik den Raum erfüllte, doch Leo drehte sie schnell wieder leiser.


  „Ehrlich gesagt habe ich mir meinen achtzehnten Geburtstag anders vorgestellt“, meinte July auf einmal leise.


  „Ich habe mir vieles anders vorgestellt“, flüsterte Christiane.


  „Aber wir sind jetzt nun mal hier und sollten das Beste daraus machen.“ Jessy bemühte sich, fröhlich zu klingen. „Carpe diem!“


  „Oh bitte, komm mir nicht mit dem Scheiß!“ July verdrehte die Augen.


  „Aber es ist doch wahr!“, verteidigte sich Jessy. „Ihr sitzt da, als ... als wäre gerade die Welt untergegangen!“


  „Das ist sie ja auch.“ July sprang auf. „Verdammt noch mal!“, schrie sie. „Ich wollte doch überhaupt nicht hierher! Ich habe doch eine Familie! Einen Freund! Ein Leben!“


  Plötzlich war es wieder still. Nur die Musik dudelte noch leise im Hintergrund. Mit einem langen Seufzer ließ July sich zurück in ihr Kissen sinken. „Tut mir leid“, murmelte sie und zupfte ihr Top zurecht, „ich ... habe mir nur vieles anders vorgestellt.“


  „Vielleicht ist die eine Welt für uns untergegangen.“ Ailinas Stimme klang ruhig. „Doch dafür hat sich uns eine vollkommen neue eröffnet. Sie wartet nur darauf, von uns erobert zu werden.“


  „Mädchen“, Alex verdrehte die Augen, „haben einen Hang zur Dramatik.“ Er versuchte, locker zu klingen, doch es gelang ihm nicht.


  „Hey, was soll das heißen?“ Jessy, die neben ihm saß, ging auf seine Stichelei ein und rammte ihm den Ellbogen in die Rippen.


  „Gewalt ist keine Lösung, Kinderchen!“, mischte sich nun Leo mit erhobenem Zeigefinger und verstellter Stimme ein.


  „Aber eine Möglichkeit“, konterte Jessy und kicherte.


  Leo öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Jessy, warum nimmt eine Blondine immer einen Stein und eine Taschenlampe mit ins Bett?“, fragte er dann vollkommen ernst.


  „Äh ...“ Hilfe suchend blickte Jessy in die Runde.


  Leo zog die gepiercte Augenbraue hoch. „Um mit dem Stein das Licht auszuwerfen und dann mit der Taschenlampe zu gucken, ob es wirklich aus ist“, verkündete er dann.


  Für einen kurzen Augenblick herrschte Stille und Jessy starrte ihn perplex an. Dann begann sie auf einmal zu lachen.


  Ein wirkliches, befreites, ansteckendes Lachen, nicht mehr das angespannte Kichern.


  Als Nächstes stimmten Alex und Leo mit ein, dann July und schließlich Christiane, Felicitas, Ailina und Simon.


  Felicitas spürte, wie die Spannung von ihr abfiel und einer seltsamen Euphorie wich. Sie wusste, dass es nicht richtig war, wusste, dass das nicht ihr Platz war und dass sie eigentlich einfach nur zurück wollte, doch im Moment war ihr das egal. Sie lachte, bis ihr Tränen in die Augen stiegen und sie kaum noch Luft bekam.


  Das weiße Mädchen


  Als sie am hellsten leuchtete, ging die Sonne unter. Es war kein ehrenvoller Abgang – vielmehr stürzte sie einfach vom Himmel und ich habe zugesehen und noch nicht einmal versucht, sie aufzufangen. Seitdem herrscht ewige Dunkelheit. Aber gerade dann, als ich es am wenigsten erwartete, riss die Wolkendecke auf und offenbarte den Stern. Den einen Stern, der heller leuchtet als alle anderen ringsherum.


  


  


  „Felicitas!“


  Der Ruf schien aus weiter Ferne zu kommen. Verwirrt öffnete Felicitas die Augen. Sie lag auf einer Wiese, über ihr der blaue Himmel.


  „Felicitas!“


  Sie richtete sich auf. Ihr Blick streifte die bunten Blumen, den kleinen Bach, den Waldrand, ohne dass sie das alles wirklich wahrnahm. Mit schlafwandlerischer Sicherheit setzte sie einen Fuß vor den anderen, steuerte auf das Ufer des Baches zu. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie den Weg. Er verlief quer über die Wiese, schien ihr zu folgen und war mit kleinen Steinchen ausgelegt. War er vorher auch schon dort gewesen? Sie wusste es nicht. Sie wusste gar nichts. Weder, wie sie hierher gelangt war, noch, was sie hier tat. Doch sie spürte, dass das alles nicht wichtig war.


  „Felicitas!“


  Das kleine Mädchen kniete am Ufer, hatte eine Hand in den Bach getaucht und ließ das klare Wasser durch seine Finger fließen. Es war ganz in Weiß gekleidet und lachte leise. Ein einziger, glockenheller Ton, der die Luft um sie herum in Schwingung versetzte.


  „Wer bist du?“, fragte Felicitas.


  Das Mädchen hatte ihr noch immer den Rücken zugewandt, als es sprach.


  „Ich bin gekommen, um dir den richtigen Weg zu zeigen.“


  „Welchen Weg?“


  „Er wurde dir vorherbestimmt, schon vor endlosen Zeiten. Du weißt das. Er ist deine Bestimmung.“ Die Stimme des Mädchens war leise und melodisch. Es klang fast, als würde es singen. „Wehre dich nicht dagegen.“


  Mit Leichtigkeit sprang es über den kleinen Bach und rannte dann über die Wiese. Von Weitem sah es aus, als würde es schweben.


  „Warte!“, rief Felicitas. Ihre laute Stimme hörte sich rau und falsch an in dieser Umgebung. „Komm zurück!“


  [image: img]


  Sie riss die Augen auf und fuhr hoch. Durch die beiden kleinen Fenster drangen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die den kleinen Raum in ein überirdisches, orangefarbenes Licht tauchten. Für wenige Augenblicke wusste Felicitas nicht, wo sie war, dann fiel ihr Blick auf ihre Mitschüler. Sie lagen in den großen, gelben Sitzsäcken und schliefen alle tief und fest. Felicitas beobachtete sie eine Weile.


  Ailinas Kopf war gegen die Wand gesunken und es sah aus, als würde sie jeden Moment seitlich auf den Boden rutschen. Jessy murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, während Christiane leise wimmerte. Felicitas' Blick wanderte weiter und blieb schließlich an Simon hängen. Dem ruhigen, unauffälligen Simon, der jetzt friedlich lächelte. Was war passiert?


  Felicitas erinnerte sich nur noch daran, gelacht zu haben. Gelacht, bis sie keine Luft mehr bekommen und ihr alles wehgetan hatte.


  Plötzlich ging irgendwo im Raum Musik an. Erst war sie leise, dann schwoll die Lautstärke immer mehr an. Felicitas' Mitschüler begannen sich zu regen.


  „Jetzt stell doch mal jemand den verdammten Wecker aus!“, schrie Alex, ließ sich auf den Boden fallen und vergrub den Kopf unter dem Kissen.


  „Wie spät ist es denn?“, murmelte Jessy und blinzelte verschlafen, während July fahrig in ihrer Hosentasche nach dem Handy suchte.


  Als sie es endlich fand, wurde es wieder still im Zimmer. Felicitas sah auf ihre Uhr. „Halb neun“, beantwortete sie Jessys Frage. Sie konnte nicht umhin, hinzuzufügen: „Wusstest du eigentlich, dass du im Schlaf redest?“


  „Jetzt fang nicht wieder damit an, Andy!“, stöhnte Jessy noch halb im Schlaf.


  „Wer ist Andy?“, wollte July wissen und sah Jessy über ihren kleinen Spiegel hinweg neugierig an.


  Jetzt riss Jessy die Augen ganz auf und schaute sich gehetzt um. Dann sank sie zurück in ihr Kissen. „Mein kleiner Bruder“, sagte sie.


  „Wieso müssen Blondinen immer so früh aufstehen?“, fragte Leo. Sogar er klang müde.


  „Weil sie sich noch schminken müssen“, erklärte July, bevor sie aufstand. „Also Leute, wir sehen uns beim Frühstück!“ In der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Nicht wieder einschlafen!“, mahnte sie und warf eine Kusshand in den Raum, bevor sie endgültig aus dem Zimmer rauschte.


  „Weil sie so lange brauchen, um den Weg ins Bad zu finden“, antwortete Leo auf seine eigene Frage.


  Als Felicitas und Ailina sich umgezogen und geduscht hatten, eilten sie durch die verlassenen Gänge und Korridore des Schlosses. Obwohl Felicitas versuchte, den seltsamen Traum aus ihren Gedanken zu verbannen, wollte es ihr nicht gelingen. Immer wieder sah sie das kleine Mädchen vor ihrem geistigen Auge, hörte seine Worte: Ich bin gekommen, um dir den richtigen Weg zu zeigen. Sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte, als sie plötzlich wieder an ihr Gespräch mit Meda in der Bibliothek denken musste. Die Alte hatte irgendetwas gesagt von Licht und Schatten und von Onida.


  „Alles okay?“, fragte Ailina auf einmal vorsichtig.


  „Ja!“ Felicitas nickte ein wenig zu heftig. „Was ... was sollte denn nicht okay sein?“ Ailina zuckte nur mit den Schultern. Felicitas spürte, wie ihre Freundin sie von der Seite her prüfend musterte, und war sich sicher, dass Ailina ihr diese Antwort nicht glaubte. Aber sie fragte nicht weiter nach, wofür Felicitas sehr dankbar war.


  Nach dem Essen hatten sie Kampf. Als die Schüler das Klassenzimmer betraten, wartete Mingan bereits. Er schwieg, bis sie ihre Plätze eingenommen hatten, dann nickte er ihnen freundlich zu. „Guten Abend. Ich hoffe, ihr hattet einen angenehmen Schlaf?“


  „Mehr oder weniger“, murmelte Alex.


  „Da wir heute gleich die ersten zwei Stunden haben, dachte ich, wir könnten mit den Grundtechniken im Schwertkampf beginnen.“


  Felicitas unterdrückte ein Stöhnen. Schwertkampf! Ausgerechnet heute! Dabei tat ihr doch alles weh!


  Aber als sie zusammen mit ihren Mitschülern Mingan durch die Korridore des Schlosses folgte, spürte sie doch, wie Aufregung in ihr aufkeimte. Mit den Fingerspitzen fuhr sie an den kalten, rauen Wänden entlang, betrachtete die fremdartigen Symbole und war doch mit ihren Gedanken ganz woanders.


  Wie es sich wohl anfühlte, ein richtiges Schwert in den Händen zu halten? Sie schämte sich für ihre Neugierde, denn der Gedanke, dass sie eigentlich zu Hause sein sollte, anstatt hier all die unglaublichen Dinge zu lernen, hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt und ließ sie nicht mehr los. Bestimmt machte ihre Familie sich furchtbare Sorgen um sie ...


  Sie traten hinaus in den kleinen Hof. Tief atmete Felicitas die lauwarme Nachtluft ein und genoss den Wind, der ihr übers Gesicht strich. Mingan schaltete eine kleine Lampe an, die an der Wand angebracht war und das erste Drittel des Hofes in ihr kaltes, weißes Licht tauchte. Doch die hohen Mauern auf der anderen Seite blieben im Schatten. „Wartet bitte kurz hier.“ Mingan verschwand noch einmal im Inneren des Schlosses.


  „Hätte er gesagt, dass wir heute mit Schwertern kämpfen, hätte ich mir etwas anderes angezogen“, bemerkte July auf einmal bekümmert.


  „Also wenn das mein einziges Problem wäre, wäre ich der glücklichste Mensch auf Erden“, verkündete Jessy.


  „Ich achte halt etwas mehr auf mein Äußeres als du!“, konterte July und musterte Jessy herablassend. Ihre einfache, dunkelblaue Jeans, das grüne T-Shirt und ihre wilde rote Mähne, die sie in einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, bedachte July mit einem fassungslosen Kopfschütteln.


  „Immerhin ...“, setzte Jessy an, als Mingan wieder in den Hof hinaustrat. In seinen Armen trug er mehrere lange, glatt geschliffene Stecken.


  „Äste?“, fragte Alex fassungslos. „Aber ich dachte, wir lernen Schwertkampf!“


  „Es wäre zu gefährlich, sofort mit richtigen Waffen zu trainieren. Außerdem sind das keine Äste, sondern Stecken“, antwortete Mingan ruhig und legte die behelfsmäßigen Waffen vor sich auf den Boden. „Sie sind unterschiedlich lang und schwer, so wie richtige Schwerter auch“, erklärte er dann. „Ihr habt jetzt erst mal ein wenig Zeit, die einzelnen Stecken durchzuprobieren und euch dann den rauszusuchen, der euch am besten in der Hand liegt.“


  Er trat mehrere Schritte zurück, als wolle er die Schüler auffordern, sich eine der provisorischen Übungswaffen auszusuchen.


  Jessy und Alex waren die Ersten, die sich den langen Stecken näherten, dann erst folgte der Rest der Klasse. Felicitas stürzte sich ins Gedränge und angelte sich einen etwa armlangen, dünnen Ast. Bedacht darauf, keinen ihrer Mitschüler damit zu verletzen, kämpfte sie sich zurück, bis sie weit genug von den anderen entfernt war. Dann fuhr sie probehalber mit dem Ast durch die Luft. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass es sich dabei um ein richtiges Schwert handelte.


  „Ob ich wohl töten muss?“ Der Gedanke war ganz plötzlich da, als der Stecken die Luft durchschnitt, wieder und wieder. In Filmen hatte sie schon oft Menschen mit Schwertern kämpfen – und töten – gesehen. Dort hatte alles immer so einfach ausgesehen ...


  Plötzlich hielt Felicitas inne. Sie spürte, dass sie beobachtet wurde. Als sie den Kopf drehte, bemerkte sie Mingan. Er lehnte an der Mauer, sein schwarzer Umhang verhüllte fast gänzlich seinen Körper. Aber seine hellen, blauen Augen fixierten Felicitas und auf einmal überkam sie ein seltsames Gefühl. Der dunkle Hof um sie herum, ihre Mitschüler, die mit ihren Ästen in der Luft herumwedelten, Mingan, der dort an der Mauer lehnte, reglos wie eine Statue, und sie selbst, inmitten dieser fremden Welt. Wieder wurde ihr bewusst, wie unwirklich das alles hier doch war. Ein Traum. Es musste ein Traum sein. Und doch wusste sie, dass es mehr war als nur das. Es war ein anderes Leben, aber bestimmt nicht ihres.


  Sie wich Mingans stechendem Blick aus, betrachtete die wenigen beleuchteten Fenster in der ansonsten dunklen Fassade des Schlosses.


  „Sie beobachten mich!“, dachte sie. „Es sind Augen ...“


  Dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. Was war nur los mit ihr?


  „Stellt euch bitte hier vorne auf, sodass ich euch alle sehen kann!“ Mingans Stimme zerschnitt die nächtliche Stille wie ein Messer. „Aber achtet darauf, dass ihr genug Abstand von euren Mitschülern haltet, wir wollen schließlich keine Verletzten!“


  Felicitas suchte nach Ailina und Jessy und entdeckte die beiden schließlich einige Meter entfernt in der Nähe von Mingan. Ailina lächelte, als sie sich zu ihnen gesellte und Jessy brachte nur ein „Ist das nicht alles total cool!“ zustande, bevor Mingan sie mit einem Blick zum Schweigen brachte.


  „Es gibt verschiedene Arten von Schwertern, genau, wie es verschiedene Arten von Menschen gibt “, begann er zu erklären. „Sie unterscheiden sich im Gewicht, in der Länge oder in der Breite der Klinge ...“ Noch eine ganze Weile erklärte Mingan.


  Schließlich nahm er sich ebenfalls einen Ast. „Genug der Theorie“, verkündete er endlich. „Ihr sollt schließlich auch lernen, aktiv mit einem Schwert umzugehen.“ Er schwieg kurz, bevor er fortfuhr.


  „Achtet zuerst auf die richtige Stellung. Macht einen Ausfallschritt nach vorne und geht am besten ein wenig in die Knie, so könnt ihr die Hiebe eures Gegners leichter abfedern und seid beweglicher.“


  Felicitas versuchte sich darauf zu konzentrieren, die Stellung ihres Lehrers nachzuahmen. Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere und wedelte dazu ein wenig mit ihrem Stecken durch die Luft.


  „Nicht schlecht ...“ Mingan ließ seinen Blick durch die Reihen schweifen. „Ihr scheint es alle richtig zu machen.“ Er erklärte seinen Schülern, wie sie ein Schwert zu halten hatten, und zeigte ihnen erste Angriffstechniken.


  „Es gibt bestimmte Grundtechniken, die ihr beherrschen müsst.“ Obwohl Mingan nicht laut sprach, erfüllte seine Stimme den ganzen Hof. „Aber natürlich achtet in einem richtigen Kampf keiner darauf, ob ihr die Schrittfolgen einhaltet oder ob ihr die Figur zu Ende führt. Nein, was ihr wirklich lernen müsst, ist, mit eurem Schwert zu verschmelzen. Es als einen Teil von euch zu betrachten und instinktiv zu handeln.“ Er blieb vor Felicitas stehen. „Denn in Duellen ... geht alles ganz schnell.“


  Plötzlich fuhr er herum und benutzte seinen Stecken als Waffe. Ehe Felicitas sich versah, raste die behelfsmäßige Klinge auf sie zu und es gelang ihr nur geradeso, zur Seite zu springen.


  „Was?!“, keuchte sie überrascht, als Mingan sie auch schon von der anderen Seite angriff.


  Instinktiv handeln ...


  Felicitas sprang zur Seite.


  Angreifen ...


  Felicitas wirbelte herum, die Finger so fest um den Stecken verkrampft, dass es schmerzte. Ihr Arm zitterte bereits vor Anstrengung und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut loszuschluchzen. Mit einem dumpfen Knacken trafen die Stecken aufeinander. Dann ging alles blitzschnell. Felicitas wusste nicht genau, was sie tat. Wie in Trance bewegte sie sich, wich Mingans Attacken aus, immer wieder.


  Ihr Arm war inzwischen taub geworden und ihre Knie zitterten und konnten ihr Gewicht kaum noch tragen. Sie sprang nach hinten, um noch einem Angriff ihres Lehrers auszuweichen, als sie plötzlich über ihre eigenen Füße stolperte und sich rücklings im Gras wiederfand.


  Mingan kniete sich neben sie und legte ihr seinen Stecken an den Hals, als wäre er ein richtiges Schwert. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke und Mingans schmaler Mund verzog sich zu einem Lächeln. Dann richtete er sich auf und hielt Felicitas die Hand hin, um ihr ebenfalls aufzuhelfen. Mit einer erstaunlichen Kraft zog der alte Mann sie auf die Beine.


  Felicitas keuchte und stützte sich auf den Knien ab.


  Ihre Klassenkameraden klatschten anerkennend.


  „Für euch mag es ein Spiel sein“, sagte Mingan auf einmal ernst, „aber das ist es nicht. Ihr seid nicht mehr in eurer Welt. Ihr seid jetzt Wandler. Und ein Schwert ist kein Spielzeug. Es ist eine Waffe. Dessen müsst ihr euch bewusst werden.“ Dann nickte er seinen Schülern zu. „Ich glaube, es reicht für heute. Legt die Stecken wieder zu einem Haufen zusammen und seid bitte pünktlich um zwei Uhr wieder in eurem Klassenzimmer.“


  Dann war es still im Hof.


  „Ist alles okay?“, fragte Ailina Felicitas leise.


  Felicitas nickte langsam. Ihre Arme fühlten sich an wie aus Blei und ihre Knie zitterten.


  „Du warst nicht schlecht.“ Mingans Hand legte sich auf ihre Schulter. Unwillkürlich zuckte Felicitas vor der Berührung zurück, aber auch diesmal spürte sie keine fremden Gefühle. Nur ihr eigenes Herz, das lautstark in ihrer Brust pochte und drohte, sie zu zersprengen.


  „Du reagierst schnell und instinktiv. Mit ein wenig Übung könnte aus dir durchaus eine gute Schwertkämpferin werden.“


  Felicitas zwang sich zu einem Lächeln. „Danke“, brachte sie hervor.


  „Geht jetzt und ruht euch ein wenig aus“, riet Mingan Ailina und Felicitas.


  Felicitas nickte. Sie legte ihren Stecken auf den kleinen Stapel und hielt dann auf die Tür zu. Ihre Klassenkameraden waren alle schon wieder im Schloss.


  In der nächsten Unterrichtsstunde hatten sie Traum. Die Frau, die sich als ihre Lehrerin vorstellte, war ziemlich klein, trug eine Brille mit dicken Rändern und eine viel zu bunte Bluse, die sie fast krankhaft blass wirken ließ.


  „Ach, ist das herrlich, so viele junge Gesichter zu sehen! Erst einmal: Herzlich willkommen an unserer Schule! Mein Name ist Angeni und ich freue mich, euch in dem Fach Traum unterrichten zu dürfen.“ In ihrer Stimme schwang ehrliche Begeisterung mit, wofür sie sich einige schräge Blicke einhandelte.


  „Die ist ja noch schlimmer als Amitola!“, hauchte Jessy kaum hörbar. Es dauerte einige Minuten, bis Angeni jedem der Schüler den richtigen Namen zuordnen konnte, doch schließlich begann sie mit dem Unterricht.


  „Als Erstes möchte ich von euch wissen, was euch zum Thema Träume einfällt.“ Ihr Blick wanderte auffordernd durch die Runde.


  „Träume sind Produktionen des menschlichen Unterbewusstseins“, erklärte Alex im Brustton der Überzeugung.


  Angeni lächelte. „Sicher“, antwortete sie, „aber sie sind mehr als nur das, findet ihr nicht auch?“


  Unwillkürlich musste Felicitas an das Mädchen in dem weißen Kleid denken.


  „Träume sind andere Welten“, flüsterte Ailina auf einmal leise. „Sie sind ein Teil von uns, auch wenn wir keinen Einfluss auf sie haben. In Träumen ... kann man Situationen immer wieder durchleben ... sie zeigen unser wahres Gesicht.“


  „Was meinst du damit?“, wollte Angeni wissen.


  „Ich meine ...“ Ailina schien nach den passenden Worten zu suchen. „Ich meine, dass man erst in Träumen erkennt, was einen wirklich beschäftigt.“


  „Träume haben doch eine Bedeutung, oder nicht?“, fragte Simon. „Auch wenn sie konfus und undurchsichtig sind, wollen sie uns irgendetwas sagen.“


  Angeni nickte langsam. „Träume spiegeln unsere Wünsche wider. Und unsere Ängste. Sie sind sozusagen der wahre Spiegel unserer selbst.“


  „Aber ... wie sollen wir uns auf unsere Träume verlassen, wenn man sie doch manipulieren kann?“, fragte Christiane leise. „Wie kann man sich überhaupt noch auf irgendetwas verlassen?“ Angst verdunkelte ihre grünen Augen. Eine Angst, die plötzlich auf die anderen Schüler überzuspringen schien wie ein Funke, der nur darauf gewartet hatte, endlich entzündet zu werden.


  „Wandler können fremde Gefühle wahrnehmen. Sie können Träume manipulieren und Materie“, sagte July langsam, den Blick starr auf Angeni gerichtet.


  „Das ist richtig“, unterbrach die Lehrerin sie, „aber ihr könnt euch sicher sein, dass wir diese Gaben nie zu eurem und auch nie zum Nachteil der Menschheit einsetzen werden. Unsere Aufgabe ist es, den Menschen zu helfen, ihnen mit unseren Gaben den Weg zu erleuchten, sie zu führen.“


  Sie sah July eindringlich an. „Das tun wir zum Beispiel durch Träume. Normale Träume kommen aus dem eigenen Unterbewusstsein, deswegen vertrauen Menschen ihnen mehr als allem anderen, auch wenn sie das meist nicht merken. Was wir tun, ist: Wir zeigen den Menschen in ihren Träumen Möglichkeiten. Wir führen sie einfach nur, indem wir ihnen neue Wege zeigen. Wege, auf die sie von alleine nie gekommen wären.“


  „Merkt man es, wenn man manipuliert wird?“ Die Frage war laut ausgesprochen, bevor Felicitas sie zurückhalten konnte.


  Nun richtete sich Angenis Blick auf sie. „Anfangs nicht“, erklärte sie, „aber auch das werdet ihr mit der Zeit lernen. Und sei unbesorgt: Enapay hat diese Schule mit einem Bann umgeben, der es anderen Wandlern, die sich nicht innerhalb dieses Bannkreises befinden, unmöglich macht, euch zu manipulieren.“


  Sie lächelte.


  „Gibt es sonst noch irgendwelche Fragen? Nicht? Dann wollen wir mal anfangen ... Um Träume von Menschen oder anderen Wandlern zu manipulieren, müsst ihr es schaffen, eure eigenen Gedanken in den fremden Traum zu übertragen.“


  „Telepathie“, murmelte Ailina leise.


  „In gewisser Weise, ja.“ Angeni nickte. „Dabei müsst ihr darauf achten, dass der Träumende nicht merkt, dass er manipuliert wird, ansonsten verschließt er seinen Geist.“


  „Wie soll man bitte schön seinen Geist verschließen?“, fragte Leo.


  Wieder lächelte Angeni. „Das tust du die ganze Zeit unbewusst. Doch während man träumt, kann man seine Gedanken nicht kontrollieren, man öffnet unbewusst seinen Geist, weswegen es Wandlern auch möglich ist, Träume zu manipulieren.“


  „Ah ja?“ Leo hob die gepiercte Augenbraue.


  Die Lehrerin seufzte. „Ich weiß, dass das alles neu und kompliziert für euch ist. Aber es ist wirklich wichtig, dass ihr so schnell wie möglich lernt, mit euren Gaben umzugehen.“


  „Warum denn?“ Julys blaue Augen blitzten Angeni herausfordernd an. „Wenn die Schule wirklich so gut geschützt ist, wie Sie sagen ...“


  „Es gibt noch eine Welt außerhalb der Schule“, unterbrach Angeni sie.


  „Was Sie nicht sagen!“ Alex' Stimme triefte vor Ironie. „Und ich dachte schon, wir werden für den Rest unseres Lebens hier eingesperrt!“


  „Es ist für euch alle sicherer, wenn ihr hierbleibt, bis ihr mehr über eure Gaben wisst und sie einsetzen könnt.“ Plötzlich hatte auch Angenis Stimme an Schärfe gewonnen. „Denn die Welt, wie ihr sie kanntet, existiert für euch nicht mehr.“


  Einige Augenblicke war es still im Klassenzimmer. Felicitas spürte, dass ihr Atem schnell und unregelmäßig ging, ihr Herz raste, als wäre sie gerade mehrere Kilometer gerannt.


  Denn die Welt, wie ihr sie kanntet, existiert für euch nicht mehr.


  Angenis Worte hallten in Felicitas Kopf wider. Was ging hier vor? Was wurde hier gespielt? Wieder stieg die lähmende Angst in ihr empor, griff mit kalten Fingern nach ihrem Herz.


  „Ich meine damit, dass ihr die Welt nicht mehr mit denselben Augen sehen werdet, wenn ihr diese Schule wieder verlasst“, erklärte Angeni in versöhnlicherem Ton. „Ihr seid Zeugen geworden von ... Magie ... von wundersamen Dingen, die die Vorstellungskraft der Menschen bei Weitem übersteigen. Ihr habt angefangen, Farben zu sehen, wo die Menschen nur Schatten vermuteten. Und ihr habt die Möglichkeit in den Schoß gelegt bekommen, die Welt zu verändern, sie zu verbessern. Glaubt ihr wirklich, ihr könntet jetzt einfach zurückkehren in euer früheres Leben? Glaubt ihr wirklich, ihr würdet die Menschen, ihr würdet die Welt jetzt noch genauso sehen wie früher?“ Angeni schwieg und sah den Schülern nacheinander in die Augen. „Ihr habt die Welt gesehen. Wollt ihr wirklich zurück in die Höhle, ohne auch nur zu versuchen, den Menschen die Wirklichkeit zu zeigen?“


  Felicitas starrte auf den Boden, um dem Blick der Lehrerin nicht begegnen zu müssen. Sie wollte zurück, zu Sandra und zu ihrer Familie, doch ein Teil von ihr wusste auch, dass Angeni recht hatte. Dass sie diese Schule nicht einfach verlassen und weiterleben konnte wie zuvor.


  Das Tokahe-Spiel


  Vielleicht war das, was ich getan habe, falsch. Aber sie muss ihr Schicksal annehmen. Um jeden Preis.


  


  


  


  Nach der Pause stand Energielehre auf dem Stundenplan. Felicitas musterte den groß gewachsenen, braun gebrannten Mann abschätzend, der nun in der Mitte des Klassenzimmers stand und ihnen erklärte, er hieße Ouray und sei ihr Lehrer in Energie.


  Er schien kaum älter zu sein als fünfundzwanzig, vielleicht sogar jünger. Seine kurzen, schwarzen Haare hatte er mit Gel aufgestellt und er trug ein weites, weißes Hemd, dazu eine ausgewaschene Jeans. Eigentlich machte er einen ganz netten Eindruck.


  „Er sieht gut aus“, flüsterte Jessy etwas zu laut.


  Ouray gab vor, es nicht zu hören. „Energie ist die Grundlage unserer Kräfte. Um Materie, Gefühle oder Träume zu manipulieren, brauchen wir Energie“, erklärte Ouray.


  „Deswegen war ich immer so müde, nachdem ich Sandras Gefühle gespürt habe!“, schoss es Felicitas durch den Kopf.


  „Es wird einige Zeit dauern, bis euer Körper sich an die Mengen von Energie gewöhnt haben wird, die wir jedes Mal bezahlen müssen, wenn wir unsere Kräfte gebrauchen.“ Er schwieg kurz. „Alles besteht aus Energie: die Luft, die wir atmen, andere Lebewesen und wir selbst.“ Er lächelte. „Ich möchte euch bitten, kurz die Augen zu schließen und euch zu konzentrieren. Auf euren Atem, auf den gleichmäßigen Rhythmus eures Herzens. Alles besteht aus Energie. Sie strömt durch euren Körper wie Blut, versorgt euch mit der Kraft, die ihr zum Leben braucht. Spürt ihr sie?“


  „Nein“, antwortete Jessy resigniert.


  „Dann versuch es“, wies Ouray sie an. Nun schloss auch Felicitas die Augen. Um sie herum wurde es still und bald hörte sie nur noch ihren eigenen, gleichmäßigen Atem. Sie versuchte, sich die Energie vorzustellen, die mit jedem Herzschlag durch ihren Körper gepumpt wurde. Die Kraft. Die Wärme. Doch da war nichts. Nur undurchdringliche Schwärze, die sie einhüllte und jedes Gefühl erstickte.


  „Wir können unsere Energie nicht nur einsetzen, um die Drei Ebenen zu beherrschen“, erklärte Ouray schließlich, „sondern können sie auch zu einer Art Energieball formen. Dazu müsst ihr euch weiter konzentrieren. Spürt die Energie, die mit jedem Atemzug durch euren Körper pulsiert ... verschmelzt mit ihr.“ Einige Augenblicke lang war es still, bis Ouray weitersprach: „Streckt nun die Hände aus und versucht, eure Energie zu bündeln. Stellt euch vor, ihr könntet sie aus eurem Körper heraus in eure Hände fließen lassen ...“


  Felicitas formte die Hände zu einer Schale und bemühte sich, sich zu konzentrieren. Sie spürte ihren eigenen Herzschlag, ruhig und regelmäßig. Poch poch. Poch poch. Poch poch.


  „Sehr gut! Sehr gut!“ Ourays Stimme riss sie aus ihren Versuchen. Überrascht öffnete sie die Augen. In Ailinas geöffneten Händen schwebte eine leuchtende Kugel.


  „Wow!“ Jessys Augen wurden groß. „Wie hast du das gemacht?“


  Ailina antwortete nicht. Sie starrte nur auf die Kugel, als könne sie selbst nicht glauben, was sie sah.


  „Ich ... ich weiß es nicht“, stammelte sie dann, ohne den Blick von dem Energieball zu wenden, der nun langsam kleiner wurde und in sich zusammenfiel. Erschöpft ließ Ailina die Arme sinken.


  Wieder war es still im Klassenzimmer.


  „Ich möchte die Stunde an dieser Stelle beenden“, erklärte Ouray und wandte sich in Richtung Tür, um zu gehen.


  Jessy sah ihm nach. „Wie alt, meint ihr, ist er?“, wollte sie wissen.


  „Wer?“ Ailina schreckte hoch.


  „Na Ouray, wer denn sonst?“


  „Zu alt für dich“, murmelte Ailina und sank auf ihrem Stuhl wieder in sich zusammen. Felicitas musterte sie besorgt.


  Die Tage vergingen langsam und schleppend. Felicitas kam sich vor wie in einer Art Trance. Sie redete zwar mit den anderen, saß im Unterricht und bemühte sich, all das neue Wissen in sich aufzunehmen, doch sie nahm das alles nicht wirklich wahr.


  Die Zeit verging unendlich langsam und zugleich so schnell, dass sie sich einer Stunde erst dann richtig bewusst wurde, wenn sie vorüber war. Fast jeden Abend nahm sie sich vor, noch in die Bibliothek zu gehen, aber nach dem Unterricht war sie jedes Mal so müde, dass sie wie ein Stein ins Bett fiel.


  Sie übte und übte. Bald schon gelang es Felicitas, Energiebälle entstehen zu lassen und sich vor fremden Gefühlen zu schützen. Das Mädchen in dem weißen Kleid tauchte nicht mehr in ihren Träumen auf.


  Felicitas starrte an die Zimmerdecke. Sie wusste nicht genau, wie viele Wochen vergangen waren. Vielleicht vier. Vielleicht fünf oder sogar sechs. Durch einen Spalt im Vorhang fiel helles Sonnenlicht und tanzte auf ihrer Bettdecke. Ailina saß am Schreibtisch und zeichnete, das Kratzen ihres Bleistifts auf dem Papier war das einzige Geräusch in der Stille. Felicitas wälzte sich auf die andere Seite.


  Sie hatte sich noch nicht damit abgefunden, eine Wandlerin zu sein. Nicht wirklich. Doch das merkte sie nur morgens, wenn sie auf einmal allein war und es nichts mehr gab, was die Gedanken zurückhielt, die sie nachts verdrängte. Nachts verdrängte ...


  Wie sehr sie sich schon daran gewöhnt hatte, jeden Abend aufzustehen und zu frühstücken. Zuzusehen, wie die Sonne unterging und es draußen dunkel wurde. War es nicht seltsam, wie schnell sich die Gewohnheiten eines Menschen ändern ließen?


  Felicitas seufzte leise und drückte ihren Kopf in das Kissen. Wie sehr sie diese Stunden doch hasste! Diese Stunden, die sie noch vor wenigen Wochen so geliebt hatte. In denen sie am Fenster gesessen und auf die leere, stille Straße geschaut hatte. Irgendwann wurde Felicitas doch vom Schlaf übermannt und glitt in einen konfusen, wirren Traum.
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  „Wir kamen aus dem Land der Träume,


  um den Weg zu weisen


  in eine bessere Welt.“


  Die Stimmen klangen leise, wie aus weiter Ferne.


  „Die Schatten sind unsere Heimat,


  der Tod unsere Zuflucht.


  Fällt das Sonnenlicht der Menschen auf uns,


  so ist dies unser Ende ...“


  Die Worte verschmolzen zu einem fremdartigen Singsang, wurden mal lauter, mal leiser.


  „Niemand darf von uns wissen,


  von der Macht der Wandler.“
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  Felicitas schreckte hoch. Einige Augenblicke lang saß sie aufrecht im Bett und hörte nur das Pochen ihres Herzens und ihren eigenen keuchenden Atem. Sie warf einen schnellen Blick hinüber zu Ailinas Bett, auf dem ihre Freundin ruhig schlief, den bronzefarbenen Anhänger ihrer Kette mit einer Hand fest umschlossen.


  Felicitas atmete langsam aus und ließ sich zurück in die Kissen sinken. Sie schloss die Augen und war gerade dabei, zurück in den Schlaf zu sinken, als sie die Stimmen erneut vernahm. Lauter und deutlicher diesmal.


  „Ich will für die Träume kämpfen,


  für eine bessere Welt.


  Denn das ist meine Aufgabe ...“


  Die Worte an sich waren leise, kaum mehr als ein Flüstern, doch sie schienen von den Wänden zurückgeworfen zu werden, wurden lauter und lauter. Felicitas verkroch sich tiefer unter ihrer Bettdecke. Sie wusste nicht, ob sie sich die Stimmen nur einbildete oder tatsächlich hörte, aber es ging eine starke Faszination von ihnen aus.


  „Bis unsere Mission vollendet ist


  und wir zurückkehren


  in das Land der Träume ...“


  Die Worte verschmolzen ineinander, wurden zu verschlungenen Melodien, die fremd und zugleich vertraut klangen. Felicitas gab sich ihnen hin, spürte, wie sie von ihnen fortgetragen wurde und Dunkelheit sie umfing.


  Lautes Pochen an der Tür schreckte Felicitas aus dem Schlaf.


  „Ja?“, rief Ailina und richtete sich auf. Ihre Haare waren zerzaust und ihre Augen noch klein und voller Schlaf.


  Wieder klopfte es.


  „Kommt so schnell wie möglich in den großen Saal“, rief jemand von draußen, dann klackerten Absätze auf dem steinernen Boden.


  Felicitas erkannte die Stimme sofort.


  „Wie spät ist es?“, fragte sie.


  Ailina angelte sich ihr Handy. „Sieben.“


  Einige Momente lang herrschte Schweigen.


  „Was will Ituma von uns?“ Ailina sprach die Frage laut aus, die sie beide beschäftigte.


  Felicitas zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht ...“


  Felicitas wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber bestimmt nicht, dass die ganze Schule im großen Saal versammelt war und frühstückte, als wäre alles wie immer.


  „Geht deine Uhr falsch?“, fragte sie Ailina, während sie sich einen Weg zum hintersten Tisch bahnten.


  „Da seid ihr ja endlich! Wisst ihr, was hier los ist?“, überfiel Jessy sie sofort, nachdem sie Platz genommen hatten. Sie ließ Felicitas und Ailina gar keine Zeit, um zu antworten, sondern fuhr gleich fort: „Alle hier sind so angezogen, als ob ...“ Sie verstummte, als Enapay sich erhob. Felicitas fiel auf, dass der Meister ein festliches, schwarzes Gewand trug. Auf seiner Brust waren zwei gleich große Kreise aufgestickt, ein silberner und ein goldener. Der goldene verbarg den silbernen zur Hälfte und mehrere einzelne Fäden erstreckten sich von ihm aus über den Rest des Gewandes.


  „Wie die Strahlen einer Sonne“, schoss es Felicitas durch den Kopf. Dann erst erkannte sie, dass der goldene Kreis anscheinend genau das darstellen sollte: eine Sonne. Mit dem silbernen Kreis dahinter wirkte es, als würde sie sich gerade vor den Mond schieben.


  „Guten Abend.“ Enapay lächelte freundlich in die Runde. „Ich freue mich sehr, euch in dieser besonderen Nacht, der Nacht der Sommersonnenwende, zu begrüßen.“


  „Sommersonnenwende also“, murmelte Jessy. „Das soll der Grund sein, weswegen wir nicht ausschlafen durften? Eine ziemlich miese Ausrede, wenn ihr mich fragt!“


  „Darf ich um Ruhe bitten?“ Obwohl Enapay nicht laut sprach, füllte seine Stimme die gesamte Halle aus. Er wartete einige Augenblicke, bis er wieder die volle Aufmerksamkeit der Schüler genoss. Erst dann fuhr er fort. „Es ist mir eine Ehre, euch Pavati vorstellen zu dürfen.“


  Enapay deutete mit einer eleganten Handbewegung auf eine junge, schwarzhaarige Frau, die ganz am Rand des Lehrertisches saß. Sie hatte den Kopf geneigt, sodass ihre Haare wie ein Vorhang ihr Gesicht verbargen. „Sie hat heute Nacht den heiligen Schwur abgelegt und ist dem Kreis der Lehrer beigetreten.“ Er neigte seinen Kopf vor der jungen Frau und Ituma begann, höflich zu klatschen. Schüler sowie weitere Lehrer stimmten mit ein.


  „Zudem freue ich mich, heute Nacht wieder das Tokahe-Spiel zu leiten.“ Er wurde von dem Applaus einiger älterer Schüler und Lehrer unterbrochen und wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. „Ich fordere die jüngeren Schüler daher auf, nach dem Essen mit Ituma in ihr Klassenzimmer zu gehen, die älteren versammeln sich wie gewohnt im Hof.“


  Ituma trug mehrere Gewänder über dem Arm, in der Hand hielt sie einige Ketten, an denen schwarze oder grüne Federn baumelten.


  „Nehmt Platz“, bat sie, als sie das Klassenzimmer erreicht hatten. „Das Tokahe-Spiel ist seit jeher eine Tradition an unserer Schule. Zu Ehren von Etu veranstalten wir einmal im Jahr zur Sommersonnenwende eine Art Turnier. Dazu werden alle Schüler in insgesamt zwei Gruppen aufgeteilt und erhalten eine Fahne. Ihre Aufgabe ist es, an die Fahne der gegnerischen Gruppe heranzukommen. Dazu reicht es, wenn einer der eigenen Gruppe sie berührt. Gleichzeitig ist es wichtig, die eigene Fahne zu beschützen. Sowohl zum Angriff als auch zur Verteidigung sind alle Mittel erlaubt, man darf seine Gaben in allen drei Ebenen anwenden.“


  „Ist ja krass!“ Alex' Augen leuchteten.


  Ituma räusperte sich. „Natürlich gibt es gewisse Regeln. Ein Energieball darf die Größe von vier Zentimetern nicht überschreiten, sonst könnte er den Getroffenen ernsthaft verletzen. Greift man einen Kontrahenten auf Ebene Zwei an, reicht es, dessen Schutzschild zu durchbrechen, mehr ...“


  „Aber wir haben noch gar nicht gelernt, wie man auf Ebene Zwei angreift“, warf July ein.


  „Das macht nichts.“ Ituma machte eine abwertende Handbewegung.


  „Aber dann können wir ...“, begann Jessy, wurde aber von Ituma unterbrochen.


  „Lasst mich bitte erst zu Ende erklären, bevor ihr Fragen stellt.“ Sie schien kurz zu überlegen, wo sie stehen geblieben war, bevor sie fortfuhr: „Und auch in Ebene Eins gibt es Grenzen. Es ist verboten, spitze Gegenstände zu erschaffen, die dem Gegner wirklich gefährlich werden könnten. Wird eine dieser Regeln verletzt, scheidet der Betroffene aus dem Spiel aus.“ Sie schwieg kurz, um ihren Worten eine größere Wirkung zu verleihen. „Was das Spiel zusätzlich erschwert, ist das hier“, erklärte sie schließlich weiter und hob die Federn hoch. „Jeder von euch erhält eine Kette mit einer Feder in jeweils einer Farbe – entweder grün oder schwarz. Diese Farbe bestimmt, in welcher Gruppe ihr seid. Gelingt es einem Schüler aus der gegnerischen Gruppe, euch während des Spiels die Feder von der Kette zu reißen, scheidet ihr ebenfalls aus. Noch Fragen?“


  „Ja“, antwortete Leo sofort, „wir haben weder gelernt, Gegenstände zu erschaffen noch auf Ebene Zwei anzugreifen. Wie sollen wir uns und die Fahne dann verteidigen?“


  „Jeder kämpft mit dem Wissen und dem Können, das er bereits erlangt hat. Es ist die Aufgabe der älteren Schüler, die Gruppen zu organisieren und dafür zu sorgen, dass die Kräfteverhältnisse gut verteilt sind. Ich weiß, dass es euch ungerecht erscheinen mag, aber ihr müsst es als Übung betrachten. Als Übung, eure Kräfte einzusetzen wie in einem echten Kampf, als Übung, eine Aufgabe im Team zu bewältigen. Und ihr werdet sehen: Mit jedem Jahr lernt ihr mehr dazu, mit jedem Jahr werdet ihr stärker ...


  Ach ja, das hätte ich fast vergessen: Gespielt wird draußen, in einem Teil des Waldes. Enapay hat einen Bann um das Spielfeld gelegt, der es für die Menschen unauffindbar macht. Wir Lehrer werden am Rand des Feldes stehen und darauf achten, dass keiner von euch den Bannkreis verlässt und dass alles mit rechten Dingen zugeht.“ Sie lächelte ihr übertriebenes Lächeln. „Gibt es sonst noch irgendwelche Fragen?“


  Als keiner der Schüler Anstalten machte, etwas zu sagen, trat sie in den Stuhlkreis und reichte als erstes July ein schwarzes Gewand, auf dem ebenfalls eine Sonne und ein Mond aufgestickt waren, dünne Handschuhe und eine Kette mit einer grünen Feder.


  „Muss ich das wirklich anziehen?“, fragte July verzweifelt, hielt das Gewand vor sich und betrachtete es von allen Seiten.


  „Ja“, antwortete Ituma knapp. „Aufgrund einer Abmachung mit Hakan sind wir verpflichtet, diese Gewänder zu tragen, sobald wir die Schule verlassen.“


  Als sie hinaus in den Hof traten, wurden sie von den älteren Schülern bereits erwartet. Immer wieder zupfte Felicitas an ihrem Gewand herum, das fast bis auf den Boden reichte und sie von Kopf bis Fuß verhüllte. Es war unbequem und sie bekam darin kaum Luft, da es nur einen schmalen Spalt für die Augen freiließ.


  „Alle mit grünen Federn bitte zu mir!“, rief eine junge, dunkelhaarige Frau und winkte mit einer grünen Fahne. Felicitas, July, Simon und Christiane eilten auf ihre Gruppe zu.


  Der Name der Dunkelhaarigen war Anne und sie machte es sich zur Aufgabe, ihre Gruppe zu organisieren. Felicitas und die insgesamt dreiundzwanzig anderen Schüler folgten ihr durch den Wald, bis sie einen geeigneten Platz gefunden hatten, um ihre Fahne aufzustellen. Ein blonder, großer Junge, etwa zwei Jahre älter als Felicitas, hatte die kleine Senke als Erster entdeckt und der Rest der Gruppe, allen voran Anne, war begeistert.


  „Wir stellen einen Ring aus Schülern dort oben auf“, verkündete Anne und deutete auf den Rand der Senke, „und noch einmal ein paar hier unten. Der Rest unserer Gruppe verstreut sich erst einmal im Wald und sucht nach der Fahne der anderen.“ Sie überlegte kurz und ließ ihren Blick über ihre Teammitglieder wandern. „Josh und Magdalena“, wandte sie sich schließlich an zwei ältere Schüler, „ihr koordiniert den äußeren Ring. Nina, du kümmerst dich um die Verteidigung innerhalb der Senke. Ich leite den Angriff.“ Die von ihr angesprochenen Schüler nickten.


  „Okay.“ Der blonde Junge, anscheinend Josh, trat vor. „Wir brauchen Freiwillige für den äußeren Ring.“


  Einige Gruppenmitglieder meldeten sich und Josh schickte sie zu einem großen Mädchen mit kurzen, blonden Haaren, bei dem es sich um Magdalena handeln musste. „Wir können auch noch ein paar von den Jüngeren nehmen“, verkündete er.


  Felicitas wechselte einen hilflosen Blick mit July. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte und in diesem furchtbaren Gewand war ihr total warm.


  „Ihr beide“, entschied Josh schließlich und deutete auf Felicitas und Simon, „ihr kommt noch zu uns.“


  Felicitas und die anderen ließen sich von Magdalena und Josh zum Rand der Senke führen. Dort wiesen diese ihnen Positionen zu. Felicitas wurde zwischen zwei ältere Schüler gestellt, die den Auftrag erhielten, ihr wenn nötig zu Hilfe zu eilen. Dann wurde sie auf ihrem Platz allein gelassen, und als Josh und die anderen weiter am Rand der Senke entlanggingen, hörte sie plötzlich das Zwitschern der Vögel und das Rascheln kleiner Tiere im Unterholz. Die Sonne stand knapp über dem Horizont, tauchte den Waldboden aber noch immer in ein goldenes Licht.


  „Wie lange ich wohl schon nicht mehr bei Tageslicht draußen war?“, wunderte Felicitas sich.


  Für einen kurzen Augenblick genoss sie einfach nur das helle Sonnenlicht und die Geräusche des Waldes um sich herum, doch dann wurde ihr wieder bewusst, warum sie hier war und eine Welle aus Angst und Aufregung erfasste sie. Gerne hätte sie die beiden älteren Schüler neben sich noch etwas über dieses Tokahe-Spiel ausgefragt, doch sie hatte keine Gelegenheit dazu, da plötzlich Enapays Stimme unnatürlich laut durch den Wald schallte.


  „Das Spiel beginnt!“


  Augenblicklich verteilten sich Anne und ihr Teil der Gruppe im Wald. Felicitas sah sich um und entdeckte Christiane, die einige Meter entfernt stehen geblieben war und nicht zu wissen schien, was sie machen sollte. Dann drehte sie sich um und rannte tiefer in den Wald hinein.


  Es folgte eine unnatürliche Stille.


  Unruhig wanderte Felicitas' Blick durch den Wald. Die Bäume standen eng beieinander und die Dämmerung hatte sich bereits knapp über dem Waldboden eingenistet. Sie glaubte, einen schwarzen Umhang zu sehen und zuckte zusammen, erkannte dann jedoch Mingan, der in einigen Metern Abstand zwischen den Bäumen stand.


  „Er überwacht uns“, schoss es Felicitas durch den Kopf, „damit niemandem etwas passiert.“


  Dennoch zitterte sie vor Anspannung. War dieses Spiel wirklich so gefährlich? Was würde sie tun, wenn die andere Gruppe ihre Fahne fand? Sie zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen. Es war nur ein Spiel.


  „Hier drüben!“, rief jemand, ganz in der Nähe.


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte Felicitas in den Wald. Es dauerte einige Momente, bis sie die Gestalten ausmachte, die zwischen den Bäumen auf sie zukamen. Sie trugen alle dasselbe lange Gewand wie sie und Felicitas musste sie nicht genauer sehen, um zu wissen, dass sie schwarze Federn um ihre Hälse trugen.


  „Was soll ich denn jetzt tun?“, fragte sie, bemüht, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.


  „Die Fahne verteidigen“, antwortete ein Mädchen neben ihr, „und deine Feder.“ Felicitas bekam den Rest des Satzes gar nicht mehr mit, da sie plötzlich heftiger Schmerz durchzuckte. Sie schrie auf und krümmte sich vornüber.


  „Ruhig!“ Das Mädchen warf einen prüfenden Blick in den Wald, bevor sie ihren Posten verließ und näher an Felicitas herantrat. „Es ist nicht dein Gefühl! Konzentriere dich auf deine eigenen Gefühle!“


  Ihre Stimme klang gedämpft, als würde sie durch Watte an Felicitas' Ohr dringen.


  Konzentriere dich auf deine eigenen Gefühle ...


  Felicitas schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu atmen. Ihre eigenen Gefühle ... Da waren Panik, Angst, Aufregung. Sie bemühte sich, sich nur auf ihre eigenen Gefühle zu konzentrieren, genauso, wie sie es bei Amitola gelernt hatten, und merkte, dass der Schmerz abebbte. Einige Sekundenbruchteile lang hielt sie die Augen noch geschlossen und traute sich nicht, sie zu öffnen, aus Angst, er würde zurückkehren.


  „Pass auf!“, schrie das Mädchen neben ihr auf einmal.


  Felicitas riss die Augen auf und sprang zur Seite, gerade noch rechtzeitig, um einem Energieball auszuweichen. Eine Person aus der gegnerischen Gruppe – aufgrund des Gewandes konnte Felicitas nicht einmal erkennen, ob es sich um ein Mädchen oder einen Jungen handelte – rannte auf sie zu. Am liebsten hätte Felicitas sich umgedreht und wäre weggerannt. Es war doch nur ein Spiel, oder? Ein Spiel, bei dem sie sowieso keine Chance hatte, ein Spiel, das nur in unnötigen Verletzungen enden würde. Sie könnte weglaufen oder sich die Feder abreißen lassen, dann müsste sie nicht hier stehen und eine dämliche, grüne Fahne verteidigen, als wäre sie ein wertvoller Schatz.


  Doch ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr und anstatt wegzulaufen, stellte sie sich ihrem Gegner in den Weg. Sie wusste selbst nicht, warum sie es tat, aber das war ihr auf einmal egal.
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  Mingan beobachtete die Kämpfenden. Sein Blick fiel auf Felicitas. Er erkannte sie sofort, trotz des langen Gewandes, und er konnte nicht leugnen, dass er neugierig war. Neugierig, wie sie sich schlagen würde, neugierig, wie lange sie durchhalten würde. Eigentlich wusste er, dass die Schüler im ersten Jahr kaum eine Chance hatten, aber er wusste auch, dass Felicitas ein besonderes Talent besaß. Schweigend beobachtete er, wie ein Schüler nach dem anderen die Hände hob und seine Feder durch die Luft schwenkend in Richtung der Schule lief, als Zeichen dafür, dass er ausgeschieden war. Der Ring am Rand der Senke wurde immer durchlässiger, je mehr Gruppenmitglieder ihre Feder verloren, und immer mehr Schülern aus der gegnerischen Gruppe gelang es, in die Senke vorzudringen.


  Felicitas hielt sich erstaunlich lange. Mingan konnte nicht umhin, sie zu bewundern. Dafür, dass sie erst knapp einen Monat an der Schule war, verstand sie sich schon sehr gut darauf, Energiebälle zu erzeugen, und anscheinend konnte sie sich auch gegen Angriffe auf Ebene Zwei ganz gut verteidigen.
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  Felicitas warf sich auf den Boden, um einem Energieball auszuweichen. Sie hatte gesehen, wie das Mädchen neben ihr von einem getroffen worden und für einige Augenblicke unfähig gewesen war, sich zu verteidigen. Ihr Gegner hatte ihr die Feder von der Kette gerissen, bevor sie sich erholen konnte.


  Jetzt war ein leerer Platz neben ihr und schon seit einer ganzen Weile kämpfte Felicitas nicht mehr darum, alle Mitglieder der gegnerischen Gruppe daran zu hindern, in die Senke zu kommen, vielmehr versuchte sie, selbst so lange wie möglich im Spiel zu bleiben. Und es ihren anderen Gruppenmitgliedern etwas leichter zu machen, indem sie so vielen Gegnern wie möglich die Federn abriss.


  Ein weiterer Energieball schoss auf sie zu und Felicitas wälzte sich zur Seite. Sie versuchte ihrerseits einen Energieball entstehen zu lassen, doch sie war zu erschöpft, um ihre Energie zu bündeln. Hastig sah sie sich nach einer anderen Möglichkeit um, ihrem Kontrahenten etwas entgegenzusetzen, und streckte sich kurzerhand nach einem langen Ast, der nicht weit von ihr entfernt lag. Es dauerte einige Herzschläge, bis es ihr gelang, sich auf die Beine zu kämpfen. Dann stand sie kurz einfach nur da und beobachtete mit einer Mischung aus Angst und Faszination, wie sich in den Händen ihres Gegners ein mindestens genauso langer Ast materialisierte. Zuerst konnte sie nur durchsichtigen Nebel erkennen, der sich langsam zusammenballte und immer dichter wurde.


  Es war das eine, im Unterricht zu erfahren, dass Wandler die Kräfte besaßen, Materie zu bündeln und so Gegenstände zu erschaffen. Doch etwas anderes war es, diese Fähigkeit angewendet zu sehen, direkt vor ihren Augen.


  Staunend beobachtete sie, wie der Ast Gestalt annahm. Es waren nur wenige Sekunden, in denen sie abgelenkt war, doch es reichte für ein anderes Mitglied der gegnerischen Gruppe, ihr von hinten die Feder von der Kette zu reißen. Gerade als Felicitas sich auf den Weg zurück zur Schule machen wollte, hörte sie Mingans Stimme.


  „Die schwarze Gruppe gewinnt!“


  Überall um sie herum brach Jubel aus. Als Felicitas sich umdrehte, sah sie, dass sich ihre Fahne im Besitz der feindlichen Gruppe befand und als Zeichen des Sieges von einer Hand in die nächste wanderte. „Vorbei“, schoss es ihr durch den Kopf, als sie ihren Mitschülern schließlich in die Richtung des kleinen Schlosses folgte. Ihre Knie zitterten und drohten unter ihrem Gewicht nachzugeben und sie hatte Angst, jeden Moment zusammenzubrechen.


  „Das ist der Preis“, dachte sie bitter, „für meine Fähigkeiten, die ich in diesem Spiel angewendet habe.“


  Mingans Angebot


  Menschen sind schwach. Sie hängen an ihren Erinnerungen, an den süßen Träumen der Vergangenheit. Sie glauben, sie seien stark, sie glauben, niemand könne sie manipulieren. Aber das sind Lügen. Sie belügen sich selbst und sie wissen es.


  


  


  Als Mingan zurück zur Schule ging, wurde es bereits dunkel. Die Schatten unter den Bäumen wurden dichter und undurchdringlicher, und obwohl Mingan oft bei Nacht draußen war, richteten sich die Haare in seinem Nacken auf. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sie da war. Dass sie ihm folgte auf Schritt und Tritt. Doch er hatte gelernt, mit seinem ungebetenen Gast zu leben, ihn als seinen zweiten Schatten zu betrachten.


  „Warum bist du schon da?“, fragte er leise. Er wusste, dass sie es hören würde, doch wie immer antwortete sie nicht. Mingan blieb kurz stehen und lauschte in den Wald hinein. Er hörte das Zwitschern der Vögel, das Rascheln der Blätter im Wind und seinen eigenen Herzschlag, laut und schnell. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sich umzudrehen, ließ es jedoch bleiben und ging weiter.


  Er hatte keine Angst. Früher hatte er welche gehabt, doch jetzt schon längst nicht mehr. Als sie gegangen war, hatte sie eine Leere zurückgelassen, eine eisige Leere, die am Anfang fast noch schlimmer gewesen war. Doch auch das war nun vorüber und er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden.


  Enapay stand am Fenster und starrte hinaus über den von rotem Feuer erleuchteten Wald. Er mochte den Sonnenuntergang, wenn die Welt noch ein letztes Mal in hellem Licht erstrahlte, bevor die Schatten der Nacht sie umfingen.


  Seine Finger glitten über das kühle, goldene Medaillon um seinen Hals, während er sich fragte, was noch alles geschehen würde, bis es ihnen gelang, ihre Aufgabe zu vollenden.


  Auf einmal klopfte es leise an der Tür und Enapay zuckte kaum merklich zusammen. „Ja bitte?“


  Mingan trat ein. „Meister.“ Der Lehrer neigte kurz den Kopf. Enapay konzentrierte sich auf Mingans Gefühle, spürte aber nichts außer der tiefen Ruhe, die alle anderen Gefühle zu überdecken schien.


  „Setz dich“, bot Enapay an.


  „Nein danke.“ Mingan blieb stehen.


  „Wieso hast du mich aufgesucht?“


  „Ich bin wegen des Mädchens gekommen ... Felicitas.“ Jetzt war es Mingan, der in Enapays Gesicht nach Gefühlsausdrücken suchte. Doch der Meister blickte ihn nur weiter regungslos an. „Sie hat heute sehr gut gekämpft. Sie hat großes Talent.“


  „Worauf möchtest du hinaus?“ Enapay legte die Fingerspitzen aneinander.


  „Ich wollte Euch um Erlaubnis bitten, sie zusätzlich zu ihren normalen Unterrichtsstunden auszubilden.“


  Enapay schob einen Stuhl zurück und setzte sich. „Es ist nicht umsonst verboten, Schüler die Anevay-Techniken zu lehren“, sagte er langsam.


  „Ich meine nicht speziell die Anevay-Techniken.“


  „Aber es würde darauf hinauslaufen.“ Enapay sah Mingan an, doch der ältere Mann hielt seinem Blick stand. „Felicitas hat sich, genau wie die meisten anderen neuen Schüler, noch nicht vollkommen auf ihr neues Leben eingelassen. Es könnte gefährlich sein, ihr Waffen wie die Anevay-Techniken in die Hand zu geben.“


  „Ihr wisst genauso gut wie ich, dass die Schule sicher ist, solange der Bannkreis aufrechterhalten wird.“


  Enapay neigte leicht den Kopf. „Es herrschen gefährliche Zeiten, wir beide sollten uns darüber im Klaren sein.“


  Mingan begann, rastlos in dem kleinen Arbeitszimmer auf und ab zu gehen. Sein weiter schwarzer Umhang umwehte seine Beine bei jedem Schritt. Schließlich blieb er stehen und sah seinen Meister ernst an. „Ihr denkt, sie ist es, nicht wahr? Ihr denkt, sie ist Onida.“


  Enapay erwiderte seinen Blick ruhig. „Was ich denke, spielt keine Rolle.“


  Einige Sekunden lang herrschte Schweigen.


  „Sie hat unglaubliche Talente“, hob Mingan noch einmal hervor, „und in Zeiten wie diesen können wir jeden ausgebildeten Wandler gebrauchen!“ Dann war es wieder still. Auf einmal schien das Ticken der alten Wanduhr den ganzen Raum auszufüllen, von den Wänden widerzuhallen und immer lauter zu werden. Mingan spürte das plötzliche Verlangen, sich die Hände auf die Ohren zu pressen, um dem gleichmäßigen Geräusch zu entkommen.


  Schließlich erhob Enapay sich wieder und trat zurück ans Fenster. Er sah Mingan nicht an, als er sprach.


  „Sie wird eine Trainingspartnerin brauchen.“
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  Es war dunkel und kalt. Felicitas sah sich um und bemerkte, dass sie sich noch immer im Wald befand. Nein, dieser Wald war anders. Die Bäume waren höher und standen dichter beisammen, sodass man weder den Mond noch die Sterne sehen konnte. Und trotzdem leuchtete um sie herum ein diffuses, grünes Licht, das beruhigend und zugleich beängstigend wirkte.


  „Hallo?“ Felicitas' Stimme warf zwischen den großen Bäumen ein unheimliches Echo zurück.


  Plötzlich hörte sie ein Rascheln hinter sich. Sie fuhr herum, konnte jedoch niemanden entdecken. Eine Welle von Panik überkam sie.


  „Wer ist da?“, rief sie und erschrak vor ihrer eigenen Stimme.


  Dann war es wieder still. Totenstill. Sie hörte nur ihren eigenen Herzschlag, viel zu schnell, und ihren Atem, keuchend und laut.


  „Es kann nicht ewig so bleiben wie jetzt.“ Noch bevor Felicitas sich umdrehte, wusste sie, wer da zu ihr sprach. Das Mädchen in dem weißen Kleid stand mit dem Rücken zu ihr. Seine langen, braunen Haare fielen offen über seinen Rücken und glänzten grünlich in dem sonderbaren Licht. „Du darfst deinen Weg nicht verlassen, Felicitas“, sagte es ruhig, „sonst kannst du deine Aufgabe nicht erfüllen.“


  „Welche Aufgabe?“, wollte Felicitas schreien. „Wer bist du und was willst du von mir?“ Doch sie traute sich nicht, die Stille zu durchbrechen.


  Einige Herzschläge lang stand sie nur reglos da, bis das Mädchen sich auf einmal umdrehte. Seine dunkelbraunen Augen fixierten Felicitas mit diesem eindringlichen und zugleich abwesenden Blick und seine Stimme klang zart und zerbrechlich, als es erneut zu sprechen begann: „Und du musst sie erfüllen. Tu es für mich.“


  „Das ... das ist unmöglich!“, hauchte Felicitas. Sie taumelte einen Schritt zurück, dann noch einen, den Blick starr auf das Gesicht des Mädchens gerichtet. Für einen kurzen Augenblick flackerte ein anderes Bild in ihrem Kopf auf: ein Raum, hell erleuchtet und warm. Ein Blumenstrauß auf einem weißen Tisch. Regen, der gegen die Fensterscheiben prasselte.


  Felicitas stolperte rückwärts, immer weiter zurück. Sie wollte weg, doch ihre Füße schienen ihr nicht mehr zu gehorchen. Blinde Panik erfasste sie. Und da riss sie den Mund auf und schrie. Schrie, so laut sie konnte, schrie, bis sie keine Luft mehr bekam und sich alles um sie herum in endloser Dunkelheit verlor.
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  „Felicitas!“ Felicitas riss die Augen auf und fuhr hoch. Sie schnappte nach Luft, als hätte man sie gerade vor dem Ertrinken gerettet, während ihr Blick gehetzt durch den kleinen Raum wanderte.


  „Sch, ganz ruhig! Alles ist gut.“


  Erst jetzt bemerkte Felicitas Ailina, die neben ihrem Bett kauerte.


  „Sie ... sie ...“ Felicitas' Stimme zitterte und brach dann weg. „Ich hatte solche Angst!“, brachte sie schließlich mühsam hervor.


  „Du bist hier in Sicherheit“, versprach Ailina und nahm Felicitas in den Arm.


  Felicitas wurde von Schluchzern geschüttelt und ihre Hände krallten sich in Ailinas Schulter. „Es war nur ein Traum“, versuchte ihre Freundin sie zu beruhigen.


  „Nur ein Traum“, wiederholte Felicitas mechanisch.


  Es dauerte einige Momente, bis sie sich so weit gefangen hatte, dass sie sich von Ailina löste und aufrichtete.


  „Willst du ... es mir erzählen?“, fragte Ailina vorsichtig.


  Felicitas schüttelte nur den Kopf. Sie war nicht stark genug, jetzt darüber zu sprechen. Einige Atemzüge lang saß sie einfach nur auf der Kante ihres Bettes und starrte an die weiße Decke. Langsam verblassten die Bilder aus ihrem Traum, doch die Augen des Mädchens sah sie noch deutlich vor sich.


  „Bin ich jetzt vollkommen verrückt geworden?“, fragte Felicitas sich im Stillen. „Warum habe ich auf einmal solche Angst? Schließlich war es nicht das erste Mal, dass ich von ihr geträumt habe ...“


  Ailina stand auf, ging hinüber zum Schreibtisch und ließ sich auf einen der Stühle fallen.


  „Wie spät ist es?“, wollte Felicitas wissen, während sie sich mit dem Rücken an die Wand lehnte und die Knie anzog.


  „Kurz vor sieben.“


  „Also haben wir noch Zeit.“ Felicitas legte das Kinn auf die Knie.


  Ailina nickte nur und begann zu zeichnen.


  Felicitas beobachtete sie eine Weile dabei, dann schloss sie die Augen und spürte, wie sie von einer bleiernen Müdigkeit überfallen wurde. Doch Felicitas kämpfte gegen den Schlaf an aus Angst davor, in ihrem Traum wieder dem Mädchen in dem weißen Kleid zu begegnen. Schließlich stand sie auf.


  „Kommst du mit in die Bibliothek?“, fragte sie Ailina. Sie konnte es nicht länger ertragen, einfach tatenlos herumzusitzen und ihren Gedanken überlassen zu sein.


  „Okay.“ Ailina legte den Stift weg. Die beiden Mädchen zogen sich um und eilten schließlich durch die leeren Gänge des Schlosses. Durch die hohen Fenster drang helles Sonnenlicht herein und verbarg die silbernen Zeichen an den Wänden, die nur bei Nacht sichtbar waren.


  Ihre Schritte hallten unheimlich laut wider und Felicitas war froh, als sie endlich in den kleinen Hof hinaustraten und die enge, bedrückende Stimmung, die im Inneren des Schlosses geherrscht hatte, hinter sich ließen. Dennoch sprachen sie auch hier kein Wort, bis sie vor der kleinen, unscheinbaren Tür standen, die in die Bibliothek führte.


  Ailina zögerte kurz, bevor sie die Klinke herunterdrückte. Der lange Korridor, der sich dahinter erstreckte, war um einiges düsterer als die Gänge im Hauptgebäude.


  Felicitas fiel auf, dass die Fenster, die in die Wände eingelassen waren, kleiner und vergittert waren. Sie spürte, wie sich auf ihren Armen eine Gänsehaut bildete, und wusste nicht, ob das an dem kühlen Luftzug hier drinnen lag oder an der Atmosphäre. Sie konzentrierte sich und lauschte auf das Murmeln, das sie beim ersten Besuch in diesem Gang gehört hatte, doch die Stimmen schwiegen und sie wusste nicht, ob sie das erleichterte oder erschreckte.


  Die Bibliothek hatte keine Fenster und wurde nur von mehreren Fackeln und Kaminfeuern beleuchtet. Sie wirkte leer und verlassen. Nur die Bücher standen in ihren Regalen wie stumme Wächter.


  „Hallo?“ Felicitas' Stimme klang laut und falsch in der Stille. „Meda, sind Sie hier?“


  „Was möchtest du von ihr?“, fragte Ailina leise.


  „Wegen ...“ Felicitas verstummte, als ihr bewusst wurde, dass sie Ailina nichts von der seltsamen Prophezeiung erzählt hatte, die Meda ihr gegenüber erwähnt hatte. „Als wir das letzte Mal hier waren, hat Meda irgendetwas erzählt über Onida und ... Licht und Schatten“, murmelte sie ausweichend. „Ich will wissen, was sie damit meint.“


  „Was genau hat sie gesagt?“ Zu ihrem eigenen Erstaunen erinnerte Felicitas sich noch ziemlich genau an Medas Worte und es fiel ihr nicht schwer, sie noch einmal zu wiederholen.


  „Es gibt kein Licht ohne Schatten und keinen Tag ohne die Nacht. Wie die Sonne, so hat auch Onida zwei Seiten. Keine vermag es, die andere zu besiegen. Und nur vereint können sie Großes vollbringen. Weißt du, was das bedeuten könnte?“


  Ailina antwortete nicht sofort. Sie wirkte nachdenklich. „Onida“, murmelte sie, „immer wieder Onida ...“


  „Was soll das heißen, immer wieder?“


  „Die Stimmen in dem Gang zur Bibliothek ...“ Unwillkürlich hatte Ailina ihre Stimme zu einem Flüstern gesenkt. „Als wir das erste Mal hier waren, haben sie von Onida gesprochen. Ich habe es für unwichtig gehalten, aber ...“


  „Was haben sie gesagt?“, wollte Felicitas wissen, mit vor Spannung zitternder Stimme. Sie wunderte sich selbst darüber, wie wichtig ihr diese Frage auf einmal erschien.


  „Nicht viel. Sie sagten etwas über Kämpfe. Kämpfe, die waren, Kämpfe, die kommen und bis in die Ewigkeit andauern werden. Sie sagten etwas über Schicksal ...“


  „Ich glaube nicht an Schicksal.“ Noch während sie das sagte, fragte Felicitas sich, ob es wirklich stimmte. Noch vor einigen Wochen hatte sie tatsächlich nicht daran geglaubt, ja, aber seither war so viel geschehen, so viel Unerklärliches und Unglaubliches, dass sie sich jetzt doch wunderte, ob das ganze Leben nicht irgendwie vorherbestimmt war.


  Ailina lächelte. Ihr typisches, trauriges Lächeln. „Was hast du jetzt vor?“, wollte sie schließlich wissen.


  Felicitas zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht ... vielleicht können wir hier etwas über diese Onida finden. Ich weiß zwar nicht warum, aber ich habe das Gefühl, dass es wichtig ist.“ Ihr Blick schweifte über die endlosen Bücherregale. „Ich habe allerdings keine Ahnung, wo wir beginnen sollen“, gab sie kleinlaut zu.


  Ailina seufzte. „Ich würde sagen, am Anfang“, schlug sie vor und ging auf das erste große Regal zu. Mit der Hand fuhr sie über die dicken, in Leder gebundenen Buchrücken, während sie leise vor sich hinmurmelte. Felicitas zögerte kurz, dann ging sie auf das nächste Bücherregal zu. Sie bemühte sich, leise aufzutreten, da ihr selbst die Geräusche ihrer Schritte falsch vorkamen in dieser heiligen Stille.


  Während sie den Blick über die Buchrücken schweifen ließ, sog sie tief den Geruch nach feuchtem Leder und altem Papier ein. Er beruhigte sie irgendwie, strahlte Sicherheit und Vertrautheit aus.


  Sie suchten lange. Felicitas wusste nicht, wie viel Zeit genau vergangen war, aber hier waren so viele Bücher, dass es unmöglich war, sie innerhalb weniger Stunden alle durchzugucken. Sie hatte sich gerade entschlossen, aufzugeben und Ailina zu suchen, als sie eine plötzliche Bewegung, die sie im Augenwinkel wahrnahm, herumfahren ließ.


  „Meda!“ Es gelang Felicitas nicht, den überraschten Unterton zu verbergen. Sie hätte gerne gewusst, wie lange die Alte sie wohl schon beobachtet hatte. „Ich wollte Sie noch etwas fragen ...“, setzte sie vorsichtig an.


  Meda hob eine Hand. „Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich kommen würdest“, sagte sie sanft. „Du wirst alles erfahren, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“ Dann lächelte sie. „Solltet ihr nicht längst beim Frühstück sein?“


  „Wie spät ist es denn?“


  Meda legte den Kopf schräg, als würde sie überlegen, doch ihre durchdringenden, blauen Augen musterten Felicitas noch immer unverhohlen. Das Mädchen senkte den Blick.


  „Fast halb zehn“, erklärte Meda schließlich.


  Felicitas spielte mit dem Gedanken, noch hierzubleiben und die alte Bibliothekarin mit Fragen zu löchern, doch sie wusste, dass sie nicht mehr aus ihr herausbekommen würde. Außerdem war Meda ihr unheimlich, und wenn sie ehrlich war, freute sie sich über eine Ausrede, ihrem stechenden Blick zu entkommen. „Ich muss los“, murmelte sie kaum hörbar.


  Meda nickte. „Komm bald wieder!“, rief sie ihr nach, während Felicitas durch die engen Gänge zwischen den Regalen hastete, auf der Suche nach Ailina.


  Der große Saal war schon fast leer, als Ailina und Felicitas ihr Frühstück hinunterschlangen und danach weiter in ihr Klassenzimmer eilten. In der ersten Stunde hatten sie Kampf bei Mingan.


  Sie hatten Glück, denn ihr Lehrer war noch nicht da, als die beiden etwas zu spät das Klassenzimmer betraten.


  „Wo wart ihr?“, wollte Jessy sofort wissen.


  „In der Bibliothek, wir wollten noch etwas nachschauen“, antwortete Ailina wahrheitsgemäß.


  Jessy öffnete gerade den Mund, um weiter zu fragen, als Mingan den Raum betrat und sich bei den Schülern für seine Verspätung entschuldigte.


  „Ich habe einige von euch gestern beim Tokahe-Spiel beobachtet“, erklärte er dann, „und muss euch ein großes Lob aussprechen. Dafür, dass ihr erst seit einigen Wochen an unserer Schule seid, habt ihr bereits viel gelernt.“


  „Sieht so ein richtiger Kampf aus?“, fragte Christiane mit großen Augen.


  „So ungefähr“, antwortete Mingan, „aber natürlich geht es in einem richtigen Kampf nicht nur darum, seinem Gegner eine Feder von der Kette zu reißen.“


  Es gelang Felicitas noch immer nicht, sich einen richtigen Kampf vorzustellen. Der Gedanke daran, mit ihren Fähigkeiten andere Wandler zu verletzen oder gar zu töten, erschien ihr so fern, so unwirklich. Obwohl sie natürlich wusste, dass ein Teil ihres Unterrichts darauf abzielte.


  Warum? Auf einmal kam ihr das Ganze lächerlich vor. Sie bekamen gesagt, dass sie den Menschen helfen sollten, sich von ihrem gegenseitigen Hass, dem Neid, der Eifersucht zu lösen, um den Weg in eine bessere Zukunft zu finden. Und gleichzeitig sollten sie lernen zu kämpfen, um diese andere Gruppe von Wandlern zu ... ja, zu was? Zu töten? Oder nur daran zu hindern, ihrerseits Menschen umzubringen?


  Felicitas versuchte, sich auf Mingan und den Unterricht zu konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. Zu schnell wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf durcheinander.


  Die Stunde zog sich in die Länge. Als Mingan endlich erklärte, dass sie für heute fertig seien, wäre Felicitas am liebsten aufgesprungen und zur Tür hinausgerannt. Sie wusste nicht, woher diese Unruhe kam, doch es schien ihr kaum erträglich, noch länger zu sitzen und so zu tun, als würde sie dem Unterricht folgen.


  Doch als sie auf die Tür zusteuerte, hielt Mingans Stimme sie zurück.„Felicitas, Ailina, ich würde gerne kurz mit euch sprechen.“


  Überrascht drehte Felicitas sich um. Was konnte ihr Lehrer von ihnen wollen? Bevor sie sich weiter Gedanken darüber machen konnte, fuhr Mingan auch schon fort. „Ich habe euch gestern während des Spieles beobachtet und festgestellt, dass ihr beide sehr talentiert seid. Deswegen wollte ich euch anbieten, euch zusätzlich zu euren normalen Unterrichtsstunden auszubilden.“


  Felicitas merkte, dass sie auf alles gefasst gewesen war, nur nicht darauf. Einen Augenblick lang war es still in dem kleinen Klassenzimmer. Nur die Stimmen ihrer Mitschüler hallten draußen in dem langen Gang wider, wurden jedoch leiser, je weiter sie sich entfernten.


  „Das geht nicht“, sagte Ailina auf einmal leise. „Wenn Sie damit meinen, dass Sie uns zusätzlich im Schwertkampf unterrichten wollen, dann ...“


  „Nicht nur im Schwertkampf“, unterbrach Mingan sie. „Allgemein.“


  „Aber ...“, setzte Felicitas an, hielt dann jedoch inne, weil sie nicht wusste, was sie eigentlich sagen wollte.


  „Es ist nur ein Angebot“, betonte Mingan noch einmal. „Wenn euch der normale Unterricht reicht, ist das auch in Ordnung. Aber wie gesagt: Ihr habt sehr großes Talent und ich finde, das sollte man fördern.“


  „Was meinst du?“, fragte Felicitas Ailina unsicher. Sie wusste nicht so recht, was sie von diesem Angebot halten sollte.


  Ailina zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“


  „Meinst du nicht, dass es dann etwas zu viel wird?“ Felicitas fühlte sich schon nach den normalen Unterrichtsstunden total ausgelaugt. Wie sollte sie dann noch zusätzliche Stunden überstehen? Und war sie gestern wirklich so gut gewesen? Sie erinnerte sich kaum noch an das Spiel. Es war, als wären ihre Erinnerungen zu einem dichten, zähen Nebel verschmolzen. Nur die Erschöpfung war geblieben, saß tief in ihren Gliedern und ließ alles um sie herum grau erscheinen.


  Plötzlich kam ihr ein ganz anderer Gedanke: Wenn Mingan sie zusätzlich unterrichtete, würden sie ihre Fähigkeiten vermutlich früher in den Griff bekommen. Und dann? Felicitas hatte Angst vor dem, was kommen würde, wenn sie ihre Fähigkeiten beherrschten. Mussten sie dann kämpfen? Mithelfen, die Menschen von den Theorien der Wandler zu überzeugen?


  „Wovor fürchtest du dich?“, fragte Mingan auf einmal ruhig. Felicitas zuckte zusammen. Konnte ihr Lehrer ihre Gefühle wirklich so deutlich spüren? Sie versuchte, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


  „Was passiert danach“, wollte sie leise wissen, „wenn wir gelernt haben, unsere Gaben zu beherrschen?“


  Mingan schien einen Moment lang zu überlegen, dann deutete er auf die freien Stühle. „Setzt euch“, bat er.


  Felicitas und Ailina nahmen Platz.


  „Wenn ich mich nicht irre, müssten wir noch etwa zwanzig Minuten Zeit haben, bis eure nächste Stunde beginnt, oder?“


  Ailina sah auf ihre Uhr und nickte.


  „Was kommt danach ...“ Mingan sah aus dem Fenster und schwieg. Als Felicitas schon dachte, er hätte ihre Frage vergessen, antwortete er. „Unsere Aufgabe ist es, den Menschen den richtigen Weg zu zeigen. Das tun wir in ihren Träumen. Indem wir diese beeinflussen, zeigen wir ihnen neue Perspektiven – bessere Perspektiven. Es gibt viele Wandler auf der Erde. Auch wenn wir über alle Kontinente verteilt sind, haben wir doch das gleiche Ziel: die Menschheit zu einen und sie in eine bessere Zukunft zu führen. Und das tun wir durch ihre Träume.


  Früher war es so, dass Schüler, wenn sie ihre Ausbildung abgeschlossen hatten, wählen durften, welcher Aufgabe sie sich speziell verschreiben wollten. Sie konnten Lehrer werden oder Krieger. Wobei man zwei Arten von Kriegern unterscheiden musste: einmal die, die wirklich gekämpft haben, gegen Hakan und seine Wandler, und zum anderen jene, die die Träume der Menschen manipuliert haben. Auch sie wurden als Krieger bezeichnet, da sie für eine bessere Welt gekämpft haben.“ Mingan machte eine kurze Pause, um zu sehen, ob die Schülerinnen ihm folgen konnten.


  „Heute ist das allerdings ein wenig anders. Die Zeiten haben sich geändert und inzwischen ist es wichtig, dass sich jeder ausgebildete Wandler in allen drei Bereichen auskennt.“ Er schwieg kurz. „Habe ich deine Frage beantwortet?“, wollte er dann von Felicitas wissen.


  Felicitas nickte nur. Lehrer und Krieger. Kämpfen. Die Worte spukten ihr im Kopf herum und noch immer schien ihr Gehirn sich zu weigern, die volle Bedeutung zu begreifen. Wo war sie hier nur hineingeraten? Sie erinnerte sich an den Drachen, golden und wunderschön. Etu. Er hatte ihr ihre Kräfte verliehen. Ob es ihm wohl auch möglich war, sie ihr wieder abzunehmen?


  Mingan schien ihre Gedanken gelesen oder anhand ihrer Gefühle darauf geschlossen zu haben, denn er sagte: „Niemand kann dir deine Fähigkeiten abnehmen, Felicitas. Sie sind ein Teil von dir. Ob Gabe oder Fluch, liegt ganz bei dir.“


  Felicitas antwortete nicht auf seine Bemerkung. Sie starrte nur in das kleine Kaminfeuer, beobachtete, wie die Flammen immer höher züngelten und das Holz auffraßen. Ihr war klar, dass Mingan noch immer auf eine Antwort bezüglich ihrer zusätzlichen Unterrichtsstunden wartete. Widerwillig löste sie ihren Blick vom Feuer und sah Mingan an, der ihren Blick ruhig erwiderte. „Ich möchte euch helfen, Felicitas. Nicht schaden“, erklärte Mingan sanft.


  „Ich weiß.“ Felicitas zögerte kurz. „Wir können es ja mal versuchen. Wenn es zu viel wird, hören wir einfach wieder auf.“


  Mingan lächelte erleichtert. „Ich würde vorschlagen, wir beginnen gleich heute Morgen, direkt nach dem Essen. Ist das für euch in Ordnung?“ Felicitas und Ailina nickten nur.


  Nach dem Unterricht saß Felicitas in einem der gelben Sitzsäcke im Gemeinschaftsraum. Sie lehnte sich zurück, zog die Beine an den Körper und schlang die Arme darum. Als sie eben in ihr Zimmer gekommen war, hatte Ailina gezeichnet und Felicitas hatte sie nicht stören wollen. Außerdem machte es ihr nichts aus, alleine zu sein. Im Moment zumindest tat ihr die Stille um sie herum gut.


  Sie warf einen Blick auf das Blatt Papier und den Stift, die sie mitgenommen hatte. Ituma verlangte von ihnen einen dreiseitigen Aufsatz zum Thema Die Grenzen der Freiheit, und das, obwohl sie die letzten Unterrichtsstunden nur über das Höhlengleichnis und den Begriff Wirklichkeit gesprochen hatten.


  Aber Felicitas hatte keine Lust, sich jetzt noch Gedanken zu irgendeinem philosophischen Thema zu machen. Ihr Kopf fühlte sich auch so schon viel zu voll an. Die Spiele gestern, Medas rätselhafte Prophezeiung, das Mädchen in ihrem Traum ...


  Plötzlich überkam sie Sehnsucht nach einem Menschen, dem sie vertraute, mit dem sie über all das reden konnte. Sie stand auf und öffnete das Fenster, lehnte sich weit nach draußen. Als Erstes konnte sie die Lichter in den gegenüberliegenden Fenstern ausmachen. Dann sah sie in den Himmel. Ihre Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, doch schließlich konnte sie Wolken erkennen, die sich vor dem Mond zusammengeballt hatten und nur selten hier oder da einen einzelnen Stern hindurchblinzeln ließen. Die Luft war warm und schwer und schien vor Spannung zu knistern. Ein Gewitter bahnte sich an.


  „Sandra, wo bist du?“, flüsterte Felicitas hinaus in die Nacht. „Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich habe so viel Angst davor, irgendwann kämpfen zu müssen, oder ... oder ...“ Sie hielt inne und dachte darüber nach, wovor sie eigentlich Angst hatte. „Ich habe Angst vor dem, was kommt“, murmelte sie dann, „weil ich keine Ahnung habe, was es sein wird.“


  Sie schloss die Augen und sah ihre Schwester vor sich. Sandra, die unbeschwerte, tollpatschige Sandra, die immer den Augenblick gelebt und sich noch nie Gedanken über ein Morgen gemacht hatte.


  „Hat mein Verschwinden sie verändert? Vermisst sie mich?“ Angestrengt spähte Felicitas in die Dunkelheit, als wäre irgendwo dort draußen ihre Schwester, die sich ihr zeigen würde, wenn sie sich nur genug anstrengte, sie zu sehen.


  Irgendwo in der Ferne grollte Donner.


  Ailinas Erinnerungen


  So lange war ich auf der Flucht, habe versucht, vor etwas wegzulaufen, vor dem man nicht weglaufen kann. Etwas, das einen verfolgt wie der eigene Schatten, sich immer wieder in das Bewusstsein einschleicht und es verändert. Wenn ich könnte, würde ich alles vergessen. Aber die Erinnerungen sind ein Teil von mir, den ich nicht loswerden kann, der für immer an meinem Geist haftet, quälend und schwer.


  


  


  „Ich habe gehofft, dass du hier bist“, sagte plötzlich jemand hinter ihr. Felicitas fuhr herum und sah Jessy, die in der Tür stand.


  „Und wieso?“, fragte sie.


  Jessy schloss die Tür hinter sich und ließ sich in eines der Sitzkissen plumpsen. „Eigentlich wollte ich dich nur fragen, ob ich deinen Aufsatz abschreiben darf“, erklärte sie leichthin. „Ich werde ihn natürlich ein bisschen ändern und so, aber mir fällt einfach nichts ein.“


  „Tut mir leid, ich habe ihn noch nicht geschrieben.“ Felicitas ließ sich neben Jessy nieder und zeigte ihr als Beweis ihr leeres Blatt.


  „Oh“, Jessy klang enttäuscht, „dann muss ich mir wohl jemand anderen suchen.“ Doch sie machte keine Anstalten, aufzustehen.


  Das grelle Licht der einzigen Glühbirne ließ tiefe Schatten in ihrem Gesicht entstehen und verlieh ihr etwas Unnatürliches.


  Draußen begann es zu regnen. „Das ist das erste Mal seit mindestens fünf Wochen“, erklärte Jessy.


  „Was?“


  „Dass es regnet.“ Jessy stand auf und stellte sich ans Fenster. Ein Blitz zuckte über den Himmel und gleich darauf folgte ein Donnergrollen. Der Regen wurde stärker, peitschte gegen die Hauswand. Doch hier drinnen war es hell und warm.


  Unwillkürlich drängte sich ein anderes Bild vor Felicitas' inneres Auge, aber sie kämpfte dagegen an. Nicht hier, nicht jetzt. Nicht schon wieder.


  Sie stand auf und begann unruhig in dem kleinen, kreisrunden Raum auf und ab zu gehen. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus, nahm sich ihr Blatt Papier und den Stift und versuchte, sich mit ihrem Aufsatz abzulenken.


  Felicitas war erleichtert, als es endlich kurz vor sechs war. Sie war fast fertig mit ihrem Aufsatz und Jessy hatte sich schon vor längerer Zeit neben sie gesetzt, abgeschrieben und ab und zu sogar etwas Sinnvolles beigesteuert.


  Jetzt lief sie neben Jessy in Richtung des großen Saales und versuchte, dem Geplapper ihrer Freundin zu folgen. Sie lächelte, weil Jessy sie so sehr an Sandra erinnerte.


  „Wir wollen nach dem Essen noch im Gemeinschaftsraum Karten spielen, seid ihr dabei?“, fragte July Felicitas und Jessy, als sie sich einen Weg durch die volle Halle gebahnt und sich an den Tisch gesetzt hatten.


  „Klar!“ Jessy strahlte. „Wir könnten Schafkopf spielen, das wollte ich schon immer mal lernen! Oder Mau-Mau, oder Palermo, oder ...“


  „Ich nicht“, unterbrach Felicitas ihren Redeschwall und tauschte einen schnellen Blick mit Ailina. Zum Glück hakte July nicht weiter nach, denn Felicitas war nicht besonders scharf darauf, ihren Mitschülern von Mingans Angebot zu erzählen.


  Während sie sich ihr Brötchen schmierte, fragte sie sich, was der Lehrer wohl mit ihnen vorhatte.


  Nach dem Essen blieben Felicitas und Ailina an ihrem Tisch sitzen und warteten. Sie sahen zu, wie die Halle sich leerte, bis irgendwann kaum noch Schüler übrig waren. Immer wieder schweifte Felicitas' Blick hinauf zu dem Lehrertisch auf der Suche nach Mingan. Sie entdeckte ihn schließlich etwas abseits, in ein Gespräch mit Enapay vertieft. Verstohlen musterte Felicitas die beiden Männer. Es war schwer zu sagen, welcher von ihnen älter war, doch sie tippte auf Enapay. Beide trugen die gleichen schwarzen Gewänder, die bis hinab zum Boden reichten, und hatten ihr langes, graues Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Der einzige Unterschied in ihrem Auftreten bestand in einem goldenen Medaillon, das Enapay um den Hals trug.


  Schließlich neigte Mingan leicht den Kopf, drehte sich dann um und kam auf sie zu. Felicitas merkte, dass sie mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herumgetrommelt hatte, und zog schnell ihre Hand zurück. Doch Ailina schien das gar nicht bemerkt zu haben, sie starrte gedankenverloren auf ihren Teller, auf dem ein einsames halbes Brötchen und eine Scheibe Käse lagen.


  „Guten Morgen.“ Mingan verzog die schmalen Lippen zu einem Lächeln, doch seine blauen Augen blieben ernst. „Ich schlage vor, wir gehen in mein Arbeitszimmer, dort sind wir ungestört.“


  Der kleine Raum, den Mingan als sein Arbeitszimmer bezeichnete, war wenig größer als ihr Klassenzimmer. Zu einem großen Teil wurde er von einem unförmigen, hölzernen Schreibtisch ausgefüllt, auf dem sich allerhand Papiere, Bücher und rätselhafte Geräte stapelten, die Felicitas noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Es standen noch drei klobige, lederne Sessel in dem Raum, einer hinter dem Schreibtisch und zwei davor, die so groß waren, dass sie das Zimmer noch einmal um einiges kleiner erscheinen ließen. Eine hohe Standuhr, deren Ziffernblatt statt der Zahlen mit seltsamen Symbolen bemalt war, stand in der Ecke und tickte leise vor sich hin.


  „Bitte, nehmt Platz.“ Mingan deutete auf die beiden Sessel vor dem Schreibtisch. Felicitas versank fast in den dicken Polstern.


  „Ich habe für heute Abend nichts vorbereitet, ich richte mich ganz nach euch“, erklärte Mingan und setzte sich in den dritten Sessel. „Gibt es irgendein Fach, in dem ihr Probleme habt oder das ihr noch einmal besonders üben wollt? Ansonsten wäre ich dafür, dass wir uns noch einmal eingehend mit dem Abwehren von Angriffen auf Ebene Zwei beschäftigen.“


  Felicitas warf Ailina einen Hilfe suchenden Blick zu, doch ihre Freundin starrte auf ein Bild, das an der Wand hing. Es zeigte zwei Kreise, einen goldenen und einen silbernen, der von dem goldenen fast verdeckt wurde. Sonne und Mond. „Was bedeutet das?“, wollte Ailina wissen. Sie hatte die Finger fest um den bronzefarbenen Anhänger ihrer Kette geschlossen.


  „Der goldene Kreis mit den Strahlen stellt die Sonne dar, die den silbernen Kreis, also den Mond, zur Hälfte verdeckt“, bestätigte Mingan Felicitas' Vermutung. „Dieses Symbol steht für die Aufgabe der Wandler, die Unwissenheit – in gewissem Maße die Dunkelheit, die Nacht, die über den Menschen liegt – mit ihrem Licht zu vertreiben.“


  Ailina nickte gedankenverloren. Obwohl ihr Blick noch immer starr auf das Bild gerichtet war, schien sie es nicht wirklich zu sehen. In der entstandenen Stille klang das Ticken der merkwürdigen Uhr unerträglich laut, und als plötzlich ein heller, kurzer Klang die Luft erfüllte, zuckten Felicitas und Ailina erschrocken zusammen.


  „Sieben“, sagte Mingan nur.


  Ailina schüttelte leicht den Kopf, als wollte sie lästige Gedanken vertreiben, dann sah sie Felicitas an. „Willst du noch irgendwas Bestimmtes üben? Ich nicht unbedingt.“


  Felicitas schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht.“


  Sie schaute hinüber zu Mingan, doch der hatte die Augen geschlossen. Kurz fragte Felicitas sich, ob ihr Lehrer eingeschlafen war, als sie auf einmal ein stechender Schmerz durchzuckte. Sie wusste nicht genau, wo er herkam, aber er war plötzlich da in ihrem Brustkorb und trieb ihr bei jedem Atemzug Tränen in die Augen. Neben ihr schnappte Ailina verzweifelt nach Luft.


  „Es ist nicht dein Schmerz, Felicitas!“, versuchte sie sich klarzumachen, „nicht dein Gefühl! Konzentrier dich auf deine eigenen Gefühle!“


  Sie schloss die Augen, bemühte sich, den stechenden Schmerz weitestgehend zu ignorieren, zwang sich, an etwas anderes zu denken. Sie sah Sandra vor ihrem inneren Auge, ihr Lächeln und ihren orangefarbenen Bikini, den sie auf dem Foto getragen hatte. Versuchte, die Wärme heraufzubeschwören, die sie immer spürte, wenn sie an ihre kleine Schwester dachte. Ein eigenes Gefühl ... Sie erinnerte sich noch genau an den einen Moment in Italien, als sie auf der Klippe stand, zwanzig Meter unter ihr das raue Meer. Sie hatte das Gefühl gehabt, bis in die Unendlichkeit sehen zu können. Der salzige Wind hatte mit ihren Haaren gespielt, mit ihrem Kleid, und sie hatte sich frei gefühlt. Für einen ganz kurzen Augenblick hatte sie sich gewünscht, fliegen zu können. Einfach hinaus, über das endlos blaue Meer, in den Sonnenuntergang hinein. Die Welt mit all ihren Sorgen und Problemen hinter sich zu lassen und ein neues Leben anzufangen. Irgendwo dort draußen.


  Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie in diesem Moment gefühlt hatte: das Kribbeln in der Magengegend, der Glaube daran, jede nur erdenkliche Aufgabe bewältigen zu können, die Zuversicht, dass ihr alles gelingen würde und zugleich diese Sehnsucht nach Freiheit. Sie ließ sich von diesen Gefühlen durchströmen, spürte sie in jeder Faser ihres Körpers. Und endlich konnte sie wieder frei atmen.


  Als sie die Augen öffnete, saß Mingan ihr gegenüber und lächelte. „Gut gemacht.“


  Auch Ailina schien den Angriff gut abgewehrt zu haben, denn sie hatte den Kopf müde gegen die Lehne des Sessels gelegt. Augenblicklich spürte auch Felicitas die vertraute Erschöpfung, die sich immer dann in ihr breitmachte, wenn sie viel Energie verbraucht hatte.


  „Wie ich sehe, habt ihr mit dem Abwehren kein Problem, aber in einem richtigen Kampf muss das schneller gehen. Ihr dürft die fremden Gefühle erst gar nicht an euch heranlassen, müsst sie von vornherein abschirmen. Denn die Schmerzen, die eure Gegner euch zufügen, werden weit größer sein als die, die ich euch jetzt zugemutet habe. Wenn ihr sie spürt, könnte es schon zu spät sein.“


  „Wie bei dem Körperkontakt“, murmelte Ailina.


  „Genau.“ Mingan nickte. „Als ihr eure Fähigkeiten erhalten habt, war es euch nicht möglich, andere Menschen zu berühren, ohne deren Gefühle zu spüren. Doch inzwischen könnt ihr euch so weit abschirmen, dass Körperkontakt möglich ist. Genauso muss das auch mit Angriffen funktionieren. In einem Kampf müsst ihr die ganze Zeit über euren Schutzschild, eine Mauer aus eigenen, starken Gefühlen errichtet halten, sonst seid ihr verletzlich.“


  Mingan wartete kurz. Anscheinend wollte er wissen, ob Felicitas und Ailina das verstanden hatten. Also nickten die beiden schnell.


  „Also gut, ich werde euch jetzt angreifen und ihr müsst meine Angriffe abwehren, bevor ihr den Schmerz überhaupt spürt“, verkündete Mingan schließlich. Wieder schloss er die Augen.


  Felicitas versuchte erneut die Gefühle heraufzubeschwören, die sie eben schon genutzt hatte, um Mingans Attacke abzuwehren. Doch den Schmerz gar nicht erst zuzulassen, war schwieriger, als ihn zu bekämpfen. Sie spürte, wie Mingans Angriffe gegen ihren Schutzschild prallten, wieder und wieder, und mit jedem Mal wurde es schwieriger, ihnen standzuhalten. Jeder Angriff, den sie abwehrte, forderte Energie.


  Als Mingan die Augen endlich wieder öffnete und Felicitas und Ailina ansah, wartete Felicitas nur noch wenige Augenblicke, bis sie sich erlaubte, die Gefühle, die sie so zwanghaft festgehalten hatte, loszulassen. Erleichterung durchströmte sie, als sie merkte, dass Mingan seine Angriffe tatsächlich eingestellt hatte. Ailina neben ihr atmete zittrig aus.


  „Habt ihr schon gelernt, wie man in einen fremden Geist eindringt?“, wollte Mingan wissen.


  Ailina und Felicitas schüttelten den Kopf.


  „Gut“, Mingan warf einen Blick auf die Uhr, dann musterte er seine Schülerinnen, „haltet ihr noch eine halbe Stunde durch?“


  „Ja“, antwortete Ailina tapfer, obwohl sie schon ziemlich erschöpft klang. Auch Felicitas nickte.


  „Gut, wir wollen ganz einfach beginnen. Eine von euch schließt die Augen und denkt an irgendein bedeutendes Erlebnis. Eines, das sie jederzeit vor ihrem inneren Auge heraufbeschwören kann, an das sie sich ganz genau erinnert. Die andere versucht, dieses Ereignis mitzuerleben. Das geht am leichtesten, wenn sie auch die Augen schließt und ihr euch berührt, also beispielsweise an den Händen fasst.“


  Felicitas und Ailina tauschten einen langen Blick. Dann streckte Ailina die Hand aus und Felicitas ergriff sie zögernd. Wieder freute sie sich kurz darüber, wie leicht es ihr inzwischen fiel, andere Leute zu berühren, ohne sofort deren Gefühle wahrzunehmen.


  „Ich ... versuche mich an etwas zu erinnern, okay?“, fragte Ailina.


  „Ja.“


  Nach Ailina schloss auch Felicitas die Augen.


  „Versuche deinen Atemrhythmus an den von Ailina anzupassen“, riet Mingan noch. Felicitas nickte und hoffte, dass ihr Lehrer es sah. Dann bemühte sie sich, sich auf Ailina zu konzentrieren, die eigenen Atemzüge den langen, gleichmäßigen ihrer Freundin anzupassen. Langsam schien das nervtötende Ticken der Wanduhr leiser zu werden, bis es schließlich ganz verklang. Schwärze umfing sie, legte sich über sie wie eine erstickende Decke. Und Felicitas ließ sich fallen, stürzte in die Dunkelheit. Tiefer, immer tiefer.


  Dann war alles vorbei.
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  Zuerst empfand sie die Kälte. Dann sah sie die Wolken und die Berggipfel, die diese durchbrachen. Die Berge wurden von der Sonne angestrahlt, sodass der Schnee glitzerte wie tausend Diamanten und die grauen Felsen in helles, orangefarbenes Licht getaucht wurden. „Wunderschön“, sagte plötzlich eine leise Stimme hinter ihr.


  Überrascht fuhr Felicitas herum und blickte direkt in das leicht gebräunte Gesicht eines Jungen. Er hatte schmale Lippen und dunkle, braune Augen, die sie voller Lebensfreude anblitzten.


  „Ja.“ Obwohl es Felicitas war, die sprach, hörte sich ihre Stimme fremd an.


  „Sie gehört Ailina!“, schoss es ihr durch den Kopf. „Ich bin hier in ihrer Erinnerung!“


  Sie musterte den Jungen genauer. Er war hübsch. Unter seinem roten Skihelm quollen braune Locken hervor und er lächelte.


  „Ich wünschte, wir könnten diesen Moment festhalten“, seufzte Felicitas mit Ailinas Stimme. „Ich wünschte, er würde niemals vergehen.“


  „Ich auch.“ Der Junge legte einen Arm um Felicitas. Dann löste sich die Szenerie um sie herum plötzlich auf und wieder schien Felicitas zu fallen, noch tiefer in Ailinas Erinnerungen.


  Ein gewaltiger Knall.


  Flammen, überall um sie herum.


  Panik. Angst. Verzweiflung.


  Schreie.


  Dunkelheit.


  Weiße Wände. Helles Sonnenlicht, das von draußen hereinflutete.


  Das Summen von Geräten.


  Der Geruch nach Desinfektionsmitteln.


  Bevor Felicitas wirklich begreifen konnte, was geschah, war es auch schon wieder vorbei.
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  Ailina zog ihre Hand aus Felicitas' Umklammerung.


  Felicitas schlug die Augen auf und sah gerade noch, wie ihre Freundin zitternd in sich zusammensackte.


  Unter den Sternen


  Sie alle haben etwas erlebt, was ihr Leben verändert, sie für immer geprägt hat. Die Sterne wissen es. Sie wissen alles, denn sie sind immer da, am Tag wachen sie unsichtbar über uns, in der Nacht werden sie manchmal von einer Wolkendecke verborgen. Aber sie sind da und es ist sicher, dass sie irgendwann wieder zum Vorschein kommen werden.


  


  


  Im ersten Moment begriff Felicitas gar nicht, was geschehen war. Die Bilder hallten in ihrem Kopf nach, dröhnten in ihrem Bewusstsein.


  Mingan reagierte schneller. Er sprang auf und eilte um den Tisch herum, kniete sich neben Ailina und nahm ihre Hand.


  „Was ... was ist passiert?“ Mehr brachte Felicitas nicht heraus. Sie stand auf, wollte irgendetwas tun, um zu helfen, aber sie wusste nicht, was. Also stand sie einfach nur da und beobachtete Mingan. Der Blick seiner hellen Augen war auf Ailinas Gesicht geheftet und so intensiv, als wolle der Lehrer durch den Körper seiner Schülerin hindurchsehen.


  „Wieso ... was ...“ Wieder gab Felicitas den Versuch, ihre Angst in Worte zu fassen, auf. Ihre Knie zitterten und Schwindel überkam sie, sodass sie sich zurück in den Sessel fallen ließ.


  Es dauerte einige endlos lange Sekunden, bis Ailina endlich die Augen öffnete. Mingan half ihr dabei, sich aufzurichten und wieder in den Sessel zu setzen.


  „Was ist passiert?“, wollte Ailina wissen. Verstört wanderte ihr Blick durch das kleine Zimmer.


  „Du bist ohnmächtig geworden“, erklärte Mingan sachlich. Während er wieder zu seinem Sessel ging, stützte er sich schwer am Schreibtisch ab. „Die Übungen haben dich zu viel Energie gekostet. Ich musste dir welche übertragen.“


  „Energie übertragen?“, fragte Ailina abwesend.


  Mingan nickte. „Vielleicht ist es besser, wenn ihr jetzt geht und euch ausruht“, meinte er schließlich. „Wir können uns morgen früh noch einmal treffen, wenn ihr wollt. Dann lassen wir es ein bisschen langsamer angehen.“


  „Okay“, stimmte Felicitas erschöpft zu und stemmte sich aus dem Sessel.


  „Schafft ihr es alleine in euer Zimmer?“, fragte Mingan besorgt.


  „Natürlich.“ Ailina schien es so weit wieder ganz gut zu gehen und sie wirkte viel sicherer auf den Beinen als Felicitas. Deswegen half sie ihrer Freundin den Gang entlang und schließlich mehrere Treppenstufen hinunter, bis sie wieder in einem vertrauteren Teil des Schlosses angelangt waren.


  Felicitas versuchte, Ailinas Blick aufzufangen, während sie nebeneinander den langen Korridor entlanggingen, der zu ihrem Schlafraum führte. Doch Ailina starrte konzentriert geradeaus. Eine ganze Weile lang spielte Felicitas mit dem Gedanken, ihre Freundin auf die Erinnerungen anzusprechen, deren Zeugin sie soeben geworden war. Aber anscheinend wollte Ailina nicht darüber reden und Felicitas wollte sie nicht dazu zwingen.


  Es kostete sie unendlich viel Kraft, sich die Zähne zu putzen und in ihren Schlafanzug zu schlüpfen. Den Philosophieaufsatz ließ sie unbeachtet auf dem Schreibtisch liegen, sie hatte jetzt wirklich keine Lust, noch über Die Grenzen der Freiheit nachzudenken.


  Obwohl sie total erschöpft war, gelang es ihr nicht sofort einzuschlafen. Immer wieder liefen die gleichen Bilder vor ihrem inneren Auge ab - Bilder, die noch nicht einmal ihren eigenen Erinnerungen angehörten. Das Mädchen versuchte sie zu verdrängen, doch sie jagten es und hielten es fest. Irgendwann setzte Felicitas sich auf und spähte zu Ailina hinüber. Ihre Freundin lag am Rand des Bettes, kaum sichtbar unter der dicken Decke.


  Wie gerne hätte Felicitas sie gestellt, all die Fragen, die ihr auf der Zunge brannten. Aber sie wollte Ailina nicht wecken.


  Also legte sie sich wieder hin und starrte an die Decke. Es war nicht sehr hell im Zimmer, obwohl die Sonne schon längst aufgegangen sein musste. Wahrscheinlich wurde sie von einer dicken Wolkenschicht verdeckt.


  Je länger Felicitas so dalag und über Ailina nachdachte und über Jessy, über July, Christiane, Alex und die anderen, umso mehr wurde ihr bewusst, wie wenig sie diese Menschen kannte.


  „Wir sind alle Schatten“, dachte sie. „Niemand kennt den anderen wirklich, aber wir sind im gleichen Lichtstrahl gefangen. In einem Lichtstrahl, der uns nach und nach unsere Gestalt raubt und uns verblassen lässt, bis wir mit ihm verschmelzen.“


  Sie wusste nicht, wie sie darauf gekommen war. Aber es passte gut zu der Überzeugung der Wandler, sie seien das Licht.


  Am nächsten Morgen hatten sie in der ersten Stunde Philosophie. Zum Glück hatte Felicitas es noch geschafft, vor dem Frühstück ihren Aufsatz zu vollenden, sodass sie Ituma die verlangten drei Seiten vorzeigen konnte.


  „Ich bin positiv überrascht, dass alle ihre Hausaufgabe gemacht haben“, verkündete Ituma, setzte ein übertriebenes Lächeln auf und wog den Stapel Aufsätze bedächtig in der Hand, als handele es sich um einen wertvollen Schatz. „Ich werde sie mir heute Abend durchlesen.“


  Jessy fluchte leise.


  „Jetzt würde ich gerne von euch hören, wo die Grenzen der Freiheit eurer Meinung nach liegen. Würdest du anfangen?“ Sie nickte Simon zu.


  „Na ja“, Simon schien zu überlegen, wie er seine Gedanken am besten formulieren sollte, „ich denke, jeder hat gewisse Freiheiten. Man darf einen Menschen beispielsweise nicht einfach zu etwas zwingen, was er nicht möchte.“


  „Doch, in gewissen Fällen schon“, warf July ein. „Stell dir mal vor, wie es zum Beispiel in Parkanlagen aussehen würde, wenn nicht jeder seinen Müll wegräumen würde!“ Sie rümpfte die Nase.


  „Ach komm schon, als ob sich irgendwer an das Ich-räume-natürlich-meinen-Müll-auf-Gesetz hält!“, warf Alex verächtlich ein. „Das kontrolliert doch eh keiner!“


  „Und warum nicht?“, fragte Ituma. „Jeder hätte gerne einen aufgeräumten Park, aber viele sind sich zu schade, ihren eigenen Müll wegzuräumen. Wie weit, meint ihr, sollte man gehen, um die Menschen zu ihrem Glück zu zwingen?“


  Felicitas merkte, dass Ituma genau auf diese Frage hinaus gewollt hatte.


  „Man sollte niemanden zu irgendetwas zwingen!“, verkündete Leo, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück.


  „Andere Meinungen?“, trieb Ituma das Gespräch voran.


  „Manche Sachen sind okay“, meinte Ailina. „Oft muss man Kompromisse eingehen, um sich auf irgendetwas zu einigen. Streng genommen schränkt man dabei auch immer die persönliche Freiheit ein. Aber zum Beispiel das Aufstellen von Blitzern, das die Leute daran hindern soll, zu schnell zu fahren, ist meiner Meinung nach in Ordnung. Wenn die Sicherheit anderer auf dem Spiel steht, darf man die Freiheit einzelner – in diesem Fall derjenigen, die meinen, unbedingt zu schnell fahren zu müssen – schon einschränken, finde ich.“


  „Du meinst also, man darf die Bedürfnisse einzelner unter das Wohl der Allgemeinheit stellen“, fasste Ituma noch einmal zusammen.


  Ailina nickte. Felicitas wusste schon, was jetzt kommen würde, bevor Ituma es aussprach.


  „Wir wollen der Menschheit den richtigen Weg zeigen und sie in eine bessere Zukunft führen. Wie weit dürfen wir eurer Meinung nach dabei gehen?“ Als niemand antwortete, richtete sich ihr Blick auf Alex. „Was denkst du?“


  Für einen kurzen Augenblick sah Alex unsicher aus. „Ich weiß es nicht genau. Das mit den Träumen ist okay, denke ich. Träume sind für einen Menschen zwar wichtig, aber sie verändern nicht unbedingt die Persönlichkeit und zwingen einen auch nicht, die Wege, die wir vorschlagen, zu gehen. Ich glaube, das ist das Wichtigste“, meinte er zögernd, „dass wir die Menschen nicht zwingen, sondern sie sich im Endeffekt frei entscheiden können.“


  „Ich finde, Alex hat recht“, stimmte Jessy als Erste zu und warf dem Jungen einen treuherzigen Augenaufschlag zu.


  Ituma kniff die Augen zusammen und nickte. Ihren stark rot geschminkten Mund hatte sie zu einem schmalen Strich zusammengekniffen, den Blick auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Es schien, als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders. Bei jenen Tagen, an denen sie sich selbst diese Fragen gestellt hatte, immer und immer wieder. War es richtig, die Träume anderer Menschen zu manipulieren? Oder sollte man gar noch weitergehen? Was war mit den Gefühlen?


  „Ist der Weg, auf den wir die Menschen führen wollen, denn wirklich der richtige?“, fragte Ailina plötzlich leise.


  Ituma schreckte aus ihren Gedanken auf. „Natürlich!“, meinte sie schnell. „Wir wollen ihnen helfen, sich zu vereinen und in eine bessere Zukunft zu gehen. Wir wollen ihnen helfen, die Augen zu öffnen und die Farben zu sehen, die scharfen Konturen. Es wird den Menschen viel besser gehen, wenn sie sich nicht mehr gegenseitig fürchten und hassen müssen.“


  Ailina nickte nachdenklich, sagte aber nichts mehr.


  Nach den vier Unterrichtsstunden blieb ihnen nicht mehr viel Zeit bis zum Abendessen. Dennoch bestand Ailina darauf, noch einmal in die Bibliothek zu gehen. Felicitas wollte nicht mit. Sie hatte Angst vor einer weiteren Begegnung mit Meda. Sie mochte die alte Bibliothekarin nicht. Weder die Art, wie sie sich immer an sie heranschlich, noch ihren bohrenden Blick oder ihre rätselhaften Worte.


  Deswegen ließ sie Ailina alleine gehen und blieb in ihrem Zimmer. Sie stand einfach am Fenster und sah hinaus auf den Hof, doch irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Da waren so viele Gedanken in ihrem Kopf, dass er zu zerplatzen drohte.


  Am liebsten wäre sie gerannt, egal wohin, und nicht mehr stehen geblieben. Oder hätte geschrien, so laut, dass die ganze Welt es hören konnte. Aber sie wandte sich einfach nur um und ging rastlos hin und her. Irgendwann ließ sie sich auf der Kante ihres Bettes nieder und starrte das Foto auf ihrem Nachtisch an. Tränen stiegen ihr in die Augen. Kurzerhand drehte sie es um.


  Eva.


  Sie starrte auf die fein säuberlichen, leicht schrägen Buchstaben, die auf die Rückseite geschrieben waren.


  Eva bedeutet Leben.


  Was für eine Ironie.


  Obwohl sie ihren Blick abwenden wollte, gelang es ihr nicht. Das Wort schien ihre Augen anzuziehen, sie nicht mehr loszulassen. Sie sah das Mädchen in dem weißen Kleid vor sich in dem Wald, umrahmt von dem seltsamen, grünen Licht.


  „Was wird hier gespielt?“, fragte sie sich.


  Es dauerte eine Weile, bis Felicitas die Kraft aufbrachte, ihren Blick von dem Namen loszureißen. Sie stand auf, stopfte das Foto unter ihr Kopfkissen und tigerte wieder im Zimmer umher. Schließlich wurde ihr klar, dass sie es nicht länger alleine aushielt, und hinterließ Ailina eine Nachricht: Bin bei Jessy.


  Obwohl Felicitas noch nie in Jessys Zimmer gewesen war, fand sie ihre Tür sofort. Das weiße Blatt Papier, auf dem in knallbunten Lettern Jessys Name prangte, war auch kaum zu übersehen.


  Sie klopfte leise.


  Niemand antwortete.


  Sie klopfte noch einmal, diesmal lauter.


  „Ja?“


  Jessy saß auf ihrem Bett, auf ihren Knien lag ein rosafarbener MP3-Player. Die Ohrenstöpsel hielt sie in der Hand. „Hi!“ Jessy wirkte ehrlich überrascht.


  „Hi“, antwortete Felicitas zögernd und sah sich in Jessys Zimmer um. Es war sogar noch kleiner als das von Ailina und ihr selbst und sie wunderte sich, wie man hier überhaupt die beiden Betten, die Schränke und den Schreibtisch hineinbekommen hatte. Auf dem unbenutzten Bett stapelten sich Jessys Kleidungsstücke und sie hatte die Wände mit Bildern und Postern behangen. Felicitas direkt gegenüber hing ein stark vergrößertes Foto eines riesigen Golden Retrievers, der sie aus großen, runden Augen mitleiderregend anstarrte.


  Jessy folgte ihrem Blick. „Das ist Sun“, erklärte sie etwas zu laut, da sie sich die Ohrstöpsel schon wieder in die Ohren gesteckt hatte.


  „Gehört sie dir?“


  „Was?“


  „Gehört sie dir?“


  Jetzt sah Jessy doch ein, dass sie ihre Musik ausschalten musste. „Nicht mehr.“ Jessy starrte das Foto traurig an. „Aber mein Bruder wird sich gut um sie kümmern.“


  „Bestimmt.“


  Es folgte eine unangenehme Stille, in der Jessy ihre Ohrstöpsel unschlüssig in der Hand wog. Schließlich ließ sie den MP3-Player auf ihrem Bett zurück und trat ans Fenster.


  „Schau mal.“ Sie zeigte hinaus in den Hof. „Sie üben schon, seit wir auf unsere Zimmer gehen durften.“ Kurze Pause, dann: „Sie sind gut.“


  Felicitas stellte sich neben ihre Freundin. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit draußen gewöhnt hatten. Anscheinend hatte es aufgehört zu regnen und es blinzelten sogar ein paar wenige Sterne zwischen den schnell dahinjagenden Wolken hindurch. Dann sah Felicitas sie: Unten im Hof tanzten mehrere schattenhafte Gestalten.


  Nein. Sie tanzten nicht. Sie kämpften.


  Erst jetzt fielen Felicitas die Schwerter auf, die sie schwangen. Als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass die Gestalten nicht viel älter waren als sie selbst. Vermutlich Schüler, die trainierten.


  Sie suchte den Hof nach Mingan ab und entdeckte den Lehrer tatsächlich. Selbstsicher schritt er durch die kämpfenden Schüler, nickte mal anerkennend oder blieb stehen, wahrscheinlich, um Ratschläge zu erteilen. Plötzlich fiel Felicitas noch eine Gestalt auf. Sie hielt sich im Schatten der Mauer, sodass sie nur als schwarzer Umriss zu erkennen war, und doch konnte Felicitas den Blick auf einmal nicht mehr von ihr abwenden. Sie kam ihr vertraut vor – obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, sie jemals gesehen zu haben.


  „Siehst du diese Gestalt da? Gegenüber an der Mauer?“, fragte Felicitas. Unwillkürlich hatte sie die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.


  „Welche Gestalt?“, fragte Jessy sofort. Ihre Stimme klang unangenehm laut.


  „Da hinten, an der Mauer!“


  Jessy kniff die Augen zusammen und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Schließlich zuckte sie hilflos mit den Schultern. „Nein ...“, setzte sie an.


  „Du musst genau hinschauen!“ Felicitas wusste selbst nicht, was sie an dieser Gestalt so sehr beunruhigte. Vielleicht die Tatsache, dass sie sich absichtlich im Schatten aufhielt oder dass sie diese Person noch nie hier an der Schule gesehen hatte.


  „Felicitas, da ist nichts!“


  Felicitas blinzelte und sah noch einmal hin. Die Gestalt stand immer noch dort. Konnte Jessy sie wirklich nicht sehen?


  „Wenn man verrückt wird, fängt es dann so an?“, fragte Felicitas sich auf einmal.


  Laut aber sagte sie: „Vielleicht sehe ich jetzt schon Gespenster.“


  „Oder ich brauche eine Brille.“ Jessy grinste.


  Dann drehte sie sich um und schritt schnell durch den Raum. Felicitas fragte sich gerade, was ihre Freundin vorhatte, als die kahle Glühbirne an der Decke erlosch.


  „Was …“, setzte sie an, doch Jessy war schon wieder neben ihr und öffnete das Fenster. Sie lehnte sich nach draußen.


  „Siehst du die Sterne?“, fragte sie.


  Natürlich sah Felicitas sie. Als sie sich ebenfalls ein wenig vorbeugte, fuhr ihr ein kühler Windhauch ins Gesicht. Plötzlich fragte sie sich, welchen Monat sie wohl hatten.


  „Wusstest du, dass wir, immer wenn wir in den Himmel schauen, in die Vergangenheit sehen?“, fragte Jessy. Wie immer wartete sie gar nicht erst auf eine Antwort. „Das Licht von jedem einzelnen dieser Sterne braucht so lange zu uns, dass wir das sehen, was dort vor mehreren Jahren oder sogar Jahrzehnten, Jahrhunderten, Jahrtausenden passiert ist.“ Ihre Augen leuchteten unheimlich in der Dunkelheit. „Das musst du dir mal vorstellen“, murmelte sie ehrfurchtsvoll. „So weite Entfernungen ... So viel Zeit ...“


  Einige Minuten lang blieben sie so am Fenster stehen, beide schweigend in ihre Gedanken vertieft, und betrachteten die Sterne, die vereinzelt zwischen den Wolken hindurchblinzelten. Dann trat Jessy mehrere Schritte zurück und lehnte sich gegen die Wand.


  „Wie spät ist es?“, wollte sie wissen.


  „Keine Ahnung.“ Felicitas schloss das Fenster. „Wir sollten mal runterschauen.“


  „Okay.“


  Nach dem zusätzlichen Unterricht bei Mingan fühlte Felicitas sich wieder total erschöpft. Sie war erleichtert, als sie sich endlich in ihr Bett fallen lassen konnte.


  Ailina öffnete das Fenster und blieb dort eine Weile stehen. Die Sonne war schon seit einiger Zeit aufgegangen, jetzt ließ sie milchige, gelbe Flecken auf dem Fußboden tanzen.


  Eine ganze Weile lag Felicitas wach und dachte an die Erinnerungen ihrer Freundin, deren Zeuge sie gestern – vermutlich ungewollt – geworden war. Sie drehte sich um, sodass sie auf dem Bauch lag und Ailina betrachten konnte. Wieder fragte sie sich, wer ihre Zimmergenossin überhaupt war. Oder besser gesagt: wer sie gewesen war, bevor sie hierher gebracht worden war. Oder war sie freiwillig gekommen? „Ailina?“, fragte sie leise.


  „Hm?“ Ailina drehte sich nicht zu ihr um.


  Felicitas wollte sie so vieles fragen, doch sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


  „Die Erinnerungen“, sagte Ailina leise. „Du willst wissen, was passiert ist.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Ja.“ Stille.


  „Es ist ein halbes Jahr her“, begann Ailina schließlich leise, „besser gesagt: sechs Monate und zweiundzwanzig Tage.“ Ihre Stimme zitterte, doch sie sprach schnell, ohne Felicitas anzusehen. „Es war ein ganz normaler Tag ... dachte ich. Die Sonne hat geschienen.“ Ailina lächelte traurig. „Wir haben die gleiche CD angehört, wie immer, wenn wir mit dem Auto unterwegs waren. Dad hat vor allem das erste Lied geliebt, wir haben es uns immer wieder angehört, ich kannte es schon längst auswendig.“


  Reglos stand sie da und starrte aus dem Fenster. Als sie leise zu singen begann, erkannte Felicitas das Lied. Es war dasselbe, das Ailina immer beim Zeichnen anhörte.


  „Hurt“, murmelte Felicitas, die sich plötzlich an den Namen des Liedes erinnerte, „von Christina Aguilera.“


  Ailina nickte. „Ziemlich passend, was?“, fragte sie traurig. „Wir wollten an den See fahren. Dort wandern gehen und vielleicht ein Eis essen. Dann kam das gelbe Auto. Es kam von links, Dad hatte Vorfahrt. Ich erinnere mich daran, dass er geschrien hat, bevor ... bevor ...“ Ihre Stimme versagte.


  „Du ... du musst nicht weiterreden, wenn du nicht willst!“ Felicitas fühlte sich plötzlich hilflos. Sie stand auf und wollte ihre Freundin in den Arm nehmen, traute sich dann aber nicht.


  „Überall waren Flammen“, erzählte Ailina weiter, „Leute haben geschrien, die Stimmen kamen von allen Seiten. Ich wollte weglaufen, Hilfe holen, sehen, ob es meinen Eltern gut geht. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Mein Bein war eingeklemmt und ich kam nicht aus dem Auto. Es ist ein Wunder, dass ich überlebt habe.“ Sie schwieg kurz, bevor sie fortfuhr. „Als ich wieder aufgewacht bin, lag ich im Krankenhaus. Sie haben mir gesagt, es wären zwei Wochen vergangen. Tobi war dort. Er hat gesagt, dass alles gut werden würde, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Mein Bein hat wehgetan. Ich konnte nicht mehr laufen. Es hat mehrere Monate gedauert, bis ich es wieder gelernt hatte. Aber die Narbe ist immer noch dort. Ich werde nie wieder so rennen können wie früher. Oder springen. Oder mit dem Schwert kämpfen.


  Es hat fast vier Monate gedauert, bis ich nach Hause durfte. Dort war alles unverändert. Das Bett im Schlafzimmer war ungemacht, im Wohnzimmer herrschte das übliche Chaos, als wären sie nur kurz einkaufen und würden jeden Moment wiederkommen. Aber sie sind nicht wiedergekommen.“


  Jetzt begann Ailina doch zu weinen und Felicitas legte die Arme um sie.
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  Schon seit einer ganzen Weile stand der schwarzhaarige Mann im Eingang der Höhle und starrte hinaus in den Wald. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die dichten Baumkronen und sahen unheimlich aus, wie sie sich im morgendlichen Nebel verloren.


  „Und wenn es nicht funktioniert, Meister?“ Die Frau trat hinter ihm aus dem Schatten. Ihre langen, schwarzen Haare fielen ihr offen über den Rücken und ihr grünes Kleid ließ jede ihrer Bewegungen geschmeidig wirken. Es verlieh ihr etwas Raubtierhaftes. Wieder sah Hakan für einen Sekundenbruchteil eine ganz andere Frau vor sich, bevor er entschlossen den Kopf schüttelte.


  „Es wird funktionieren.“


  „Dann sagt mir, warum es das nicht schon längst getan hat!“, fauchte die Frau.


  Zorn durchzuckte Hakan. Zorn darüber, dass die Seherin es wagte, so mit ihm zu reden, und - schlimmer noch - dass sie an seinen Plänen zweifelte. „Geduld war noch nie deine Stärke.“ Hakan bemühte sich, all seine Überlegenheit in diese Worte zu legen.


  „Und Ihr steckt zu viel Hoffnung in einen Plan, der nie aufgehen wird! Wieso seid Ihr euch so sicher, dass sie Onida ist? Wir brauchen das Buch, Meister, wir brauchen die Chroniken der Wandler, um die Wahrheit herauszufinden!“


  Hakan schwieg und ballte die Hände zu Fäusten. Er wusste nicht, wie oft sie dieses Gespräch schon geführt hatten. Wusste nicht, wie oft er ihr schon versucht hatte klarzumachen, dass sie niemals an die Chroniken herankommen würden, solange sie nicht wussten, in wessen Besitz sie sich befand.


  Unbeirrt fuhr die Seherin fort: „Die Nitika haben das Buch auf die Erde gebracht und in die Obhut eines Sterblichen gegeben. Wenn wir nicht jetzt versuchen, es in unseren Besitz zu bringen, wann dann? Wenn Muraco es erst einmal in den Händen hält, ist es zu spät!“


  Hakan holte mit der rechten Faust aus, doch die Frau duckte sich routiniert unter seinem Schlag hindurch.


  „Meine Aufgabe ist es, Euch Ratschläge zu erteilen, und genau das tue ich. Wenn Ihr nicht auf mich hören wollt, ist das Euer Problem, nicht meines.“ Sie drehte sich schwungvoll auf dem Absatz herum und verschwand im Inneren der Höhle.


  Hakan hob den Blick gen Himmel, betrachtete die Sterne, die ihn zu beobachten schienen, aus weit aufgerissenen, leuchtenden Augen und murmelte: „Oh Sahale, bitte steh mir bei.“
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  „Felicitas!“


  Sie rannte durch den Wald, wurde schneller und schneller. Die Bäume um sie herum schienen sich zu bewegen, verschoben sich und versperrten ihr den Weg.


  „Felicitas!“


  Die Stimme hallte durch den Wald, schien aus allen Richtungen zu kommen. Doch Felicitas blieb nicht stehen. Der Boden bebte, ließ sie stolpern, aber sie richtete sich auf und lief weiter.


  Plötzlich lichteten sich die Bäume und sie trat hinaus auf eine kleine Wiese. In deren Mitte befand sich ein kleiner, klarer See, in dem sich die Sterne und der volle Mond spiegelten. Sie wusste, dass sie diesen Ort schon einmal besucht hatte, in einem anderen Traum. Doch damals war sie hier Etu begegnet, dem goldenen Drachen. Jetzt kniete das Mädchen in dem weißen Kleid am Ufer und sah Felicitas an aus ihren traurigen, braunen Augen.


  Felicitas blieb stehen. Ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr, es schien, als lähme der Blick des Mädchens ihre Muskeln.


  „Du hast eine Aufgabe, Felicitas!“ Es stand auf und kam auf sie zu. „Dein Weg ist verschlungen, aber er hat ein Ziel.“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Felicitas' Kehle fühlte sich unangenehm trocken an und jedes einzelne Wort löste unsagbare Schmerzen aus.


  „Du bis gefangen in einem Netz aus Lügen“, flüsterte das Mädchen. „Du musst hinter den Horizont schauen, um die Wahrheit zu erkennen.“


  Eva


  Eigentlich geht es in einem Krieg immer nur um zwei Personen. Zwei Menschen, die irgendein Problem miteinander haben und es nicht mit Worten lösen können. Deswegen ersinnen sie ein Spiel. Ein strategisches Spiel, bei dem einer schachmatt gesetzt werden muss. Krieg ist nur ein anderer Name für dieses Spiel.


  


  


  Felicitas schreckte hoch und schnappte nach Luft. Einige Augenblicke lang blieb sie in ihrem Bett sitzen und ließ ihren Blick durch das inzwischen so vertraute Zimmer wandern. Ailina war am Schreibtisch eingeschlafen, den Bleistift noch in der Hand, den Kopf auf ihrer Zeichnung. Durch den Vorhang fiel helles Sonnenlicht. Felicitas zwang sich tief durchzuatmen, um sich zu beruhigen. Doch ihre Hände zitterten und ihr Herz hämmerte so laut in ihrer Brust, dass sie fürchtete, es könnte Ailina wecken.


  Weil sie nicht ruhig sitzen bleiben konnte und vielleicht auch, weil sie zu große Angst davor hatte, noch einmal einzuschlafen, stand sie auf. Barfuß tapste sie durch den Raum, zog sich leise um und band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Kurz bevor sie das Zimmer verließ, fiel ihr Blick in den Spiegel, der an der Wand neben der Tür hing. Ein seltsames Gefühl ergriff von ihr Besitz. Als spürte sie, dass nach diesem Tag nichts mehr so sein würde wie zuvor.


  So stand sie also dort, in dem noch immer fremden und zugleich schrecklich vertrauten Zimmer und starrte ihr Spiegelbild an. Ihr fiel auf, dass sie erwachsener aussah, oder vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Aber da war etwas in ihren Augen, ein vollkommen neuer Ausdruck, der dort tief unter der Oberfläche lag.


  „Ereignisse verändern Menschen“, sagte sie sich im Stillen, während sie fluchtartig den Raum verließ. „Kein Grund, sich Sorgen zu machen.“ Zuerst hastete sie nur eilig die Gänge entlang, dann begann sie zu rennen. Die silbernen Symbole an den Wänden waren jetzt im Tageslicht kaum sichtbar und überhaupt wirkte das Schloss auf einmal viel freundlicher als nachts. Die Schatten waren hellen, bunten Flecken gewichen, die durch die Fenster hereinfielen und eigenartige Muster bildeten. Das Grau der Steine wirkte auf einmal nicht mehr bedrohlich, sondern nur noch trist. Wie spät es wohl war? Bisher war Felicitas immer nur in der Nacht, am späten Abend oder am frühen Morgen in den Korridoren unterwegs gewesen.


  Ihre Füße trugen sie immer weiter, Treppen hinunter und Gänge entlang und sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie erst bemerkte, wohin sie unterwegs war, als sie in den Hof hinaustrat. Draußen war es warm und sonnig, Vögel zwitscherten und vereinzelte Wolken zogen über den Himmel. Felicitas legte den Kopf in den Nacken, genoss die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut und die frische Luft und versuchte, den Kopf freizubekommen. Sie zögerte kurz, bevor sie weiterging.


  Als sie schließlich vor der Tür zur Bibliothek stand, war ihr Anflug von Leichtigkeit einem anderen Gefühl gewichen. Es lag schwer und drückend auf ihrem Brustkorb, schnürte ihr die Luft ab, machte ihr das Atmen schwer. Ihre Finger waren feucht, als sie die Türklinke hinunterdrückte und in den langen Gang trat. Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss und auf einmal wirkte alles viel düsterer. Ihre Schritte klangen unangenehm laut. Doch diesmal hörte sie auch etwas anderes, das sie entfernt an das Säuseln von Wind erinnerte.


  Die Stimmen waren so leise, dass Felicitas keine Worte verstehen konnte. Sie verschmolzen zu einem eigenartigen Singsang, der ihr einen kalten Schauder über den Rücken jagte.


  Die Bibliothek war genauso groß und leer, wie Felicitas sie in Erinnerung hatte. Sie spürte, wie schnell ihr Atem ging und wie sehr ihr Herz raste, und plötzlich wusste sie, was es für ein Gefühl war, das sie seit dem Entschluss, in die Bibliothek zu gehen, fest in seinem Griff hatte: Angst.


  „Meda?“ Ihre Stimme klang dünn und zittrig und verlor sich in dem weiten Raum. Ohne dass sie es wirklich merkte, steuerten Felicitas' Beine auf die gegenüberliegende Seite der Bibliothek zu.


  Nebel. In ihren Gedanken, überall um sie herum. Er hielt sie gefangen, verweigerte ihr eine klare Sicht. Aber sie wusste, dass Meda ein Lichtstrahl war, der dazu beitragen konnte, dass sich dieser Nebel verflüchtigte. Also ging sie stetig vorwärts, auf der Suche nach der alten Bibliothekarin. Gerade passierte sie einen großen steinernen Kamin, als ihr der Schreibtisch auffiel, der in einer Nische dahinter stand. Er war aus dunklem Holz und voll mit Büchern und Papieren.


  „Meda?“, fragte sie wieder leise und trat näher an den Schreibtisch heran. Der große Bürostuhl dahinter war leer. Einige Sekunden lang starrte Felicitas auf das Chaos vor sich, dann drehte sie sich um, um weiter nach der Bibliothekarin zu suchen. Aus Versehen stieß sie dabei mit dem Arm einen Stapel Bücher und Papiere um, der mit einem lauten Poltern auf dem Boden aufkam.


  Erschrocken sprang Felicitas zurück. Als der erste Schock vorüber war, blickte sie sich eilig um, doch niemand schien ihr Missgeschick bemerkt zu haben. Deswegen kauerte sie sich schnell hin und begann damit, die heruntergefallenen Sachen wieder aufzusammeln, als sie das schwarze Buch sah. Es lag aufgeschlagen auf dem Boden und schien Felicitas anzustarren, mit seinen fast vollkommen leeren Seiten.


  Felicitas nahm es in die Hand und wollte es gerade zuklappen, als ihr das Wort ins Auge fiel.


  Onida stand dort in ordentlicher, schräger Handschrift.


  Scheinbar endlos lange starrte sie auf das eine Wort, unfähig weiterzulesen und zugleich unfähig, das Buch wieder zuzuschlagen. In ihrem Kopf rasten die Gedanken, als sie sich bewusst wurde, dass sie gerade vielleicht die Antwort in der Hand hielt. Die Antwort auf die eine Frage, die ihr so unheimlich wichtig erschien.


  Sie starrte weiterhin auf das Buch und wusste, dass das, was sie gleich tun würde, falsch war. Auf einmal wünschte sie sich, sie hätte Ailina geweckt, damit sie jetzt nicht allein war. Aber vielleicht war es besser so. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich die folgenden Buchstaben zu einem sinnvollen Satz zusammenfügten. Vielleicht war das, was ich getan habe, falsch. Aber sie muss ihr Schicksal annehmen. Um jeden Preis.


  Mehr stand nicht auf den beiden Seiten. Felicitas sah noch einmal schuldbewusst über die Schulter, doch sie schien die Einzige zu sein, die um diese Uhrzeit in der Bibliothek war. Dann blätterte sie zögernd um.


  Ich sehe mich um, immer wieder. Erwarte, dass in den Schatten jemand steht, jemand auf mich lauert. Unendlich viele Augenpaare beobachten mich, verfolgen jeden meiner Schritte. Warten auf den richtigen Augenblick, um aus der Dunkelheit hervorzuspringen, um mich zu packen. Niemand würde mein Schreien hören. Niemand würde mir helfen. Denn ich bin alleine.


  Lange starrte Felicitas auf den einen Absatz und versuchte, ihn zu begreifen. Das Leder des Buches fühlte sich samten und weich und zugleich brüchig in ihren Händen an.


  Wem es wohl gehörte? Meda? Was wollte sie mit diesen Worten sagen? Litt sie unter Verfolgungswahn? Hatte es etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun? Mit jenem plötzlichen Ereignis, von dem Ituma gesprochen hatte? Oder war es eine Art Tagebuch? Felicitas wusste, dass sie das nur herausfinden würde, wenn sie weiterlas.


  Ja, die Nacht ist endlos und ich weiß, dass es kein Erwachen geben wird. Dass sie nicht aufwachen wollen. Aber ich weiß, dass sich hinter unserer Sonne ein ganzes Universum öffnet.


  Wieder musste sie umblättern. Auf der nächsten Doppelseite stand nur ein einziger Absatz.


  Menschen sind schwach. Sie hängen an ihren Erinnerungen, an den süßen Träumen der Vergangenheit. Sie glauben, sie seien nicht zu manipulieren, sie glauben, sie seien stark. Aber das sind Lügen. Sie belügen sich selbst und sie wissen es.


  Felicitas spürte, wie ihre Hände wieder zu zittern begannen und sie musste sich dazu zwingen, das Buch nicht einfach zur Seite zu legen und wegzurennen. Stattdessen blätterte sie ein paar Seiten zurück, starrte auf den einen Satz.


  Vielleicht war das, was ich getan habe, falsch. Aber sie muss ihr Schicksal annehmen. Um jeden Preis.


  „Ein Zufall.“ Sie zwang sich, ruhig zu atmen. „Ein Zufall, nichts weiter.“ Eilig blätterte sie in dem Buch. Sie war so begierig darauf, mehr zu erfahren, dass sie nicht mehr darauf achtete, wenig Lärm zu machen.


  Eigentlich geht es in einem Krieg immer nur um zwei Personen. Zwei Menschen, die irgendein Problem miteinander haben und es nicht mit Worten lösen können. Deswegen ersinnen sie ein Spiel. Ein strategisches Spiel, bei dem einer schachmatt gesetzt werden muss. Krieg ist nur ein anderer Name für dieses Spiel.


  Felicitas kniff die Augen zusammen, um die Buchstaben besser lesen zu können. Sie waren nicht so ordentlich niedergeschrieben wie die anderen, waren verschnörkelter und teilweise zwischen den Zeilenlinien.


  Es ist ein Spiel. Nichts weiter. Ein tödliches Spiel. Ein Spiel, das ich gewinnen muss, um jeden Preis. Ich darf keine Rücksicht auf meine Figuren nehmen, muss sie nur dazu bringen, nach meinen unsichtbaren Fäden zu tanzen. Muss sie dazu bringen, meinen Willen auszuführen, ohne sie wissen zu lassen, dass ich es bin, die sie lenkt.


  Die nächsten Sätze musste Felicitas mehrmals lesen, bis ihr Sinn einigermaßen in ihr Bewusstsein gedrungen war.


  Menschen sind schwach. Wandler sind schwach. Was eignet sich besser, um sie gefügig zu machen, als ihre eigenen Erinnerungen? Sie sind wie Träume. Mal weit entfernt, mal nah, aber immer unerreichbar.


  Eva.


  Eva bedeutet Leben.


  Was für eine Ironie.


  Das Buch fiel Felicitas aus den zitternden Händen. Ihr Kopf drehte sich. Sie zog sich am Schreibtisch hoch, stand schließlich auf den Füßen. Als sie sich umdrehte, stand Meda zwischen zwei Bücherregalen und sah sie an. Ihre stechenden, blauen Augen gaben nichts von ihren Gefühlen preis, als Felicitas langsam auf sie zuging.


  „Es ist deins, nicht wahr?“, flüsterte Felicitas und starrte die alte Bibliothekarin an. „Du hast das geschrieben.“


  Meda antwortete nicht. Sah Felicitas nur an, endlos lange.


  „Ja“, sagte sie schließlich.


  „Wieso?“ Felicitas wusste nicht, ob sie Angst haben oder wütend sein sollte, ob sie Meda angreifen oder weglaufen sollte. „Wieso?“ Diesmal schrie sie.


  „Es ist das Beste für uns alle.“


  Felicitas öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Sie wollte Meda anschreien, ihr klarmachen, dass sie nicht eine ihrer Spielfiguren war, die man so einfach kontrollieren konnte. Doch sie brachte keinen Ton heraus. Einen kurzen Augenblick lang, der Felicitas wie eine Ewigkeit vorkam, stand sie der Bibliothekarin gegenüber.


  Dann drehte Felicitas sich um und rannte. Durch die Bibliothek hindurch, den Gang entlang und schließlich hinaus in den Hof. Die Mauern umgaben sie von allen Seiten, sperrten sie ein, kamen immer näher, drohten sie zu erdrücken.


  „Ich schaff das nicht ... Ich bin nicht eure Spielfigur ... Es geht nicht um Krieg ... Eva ...“ Die Gedanken wirbelten durch Felicitas' Kopf, wirr und konfus. „Ich gehöre nicht hierher“, sagte sie leise. „Ich gehöre nicht hierher“, wiederholte sie, lauter jetzt. Wen wollte sie überzeugen? Enapay, der jetzt vermutlich in seinem Bett lag und schlief? Ailina, die so viel durchgemacht hatte? Meda, die versucht hatte, sie zu manipulieren? Oder sich selbst?


  „Ich bin nicht eure Spielfigur. Ich bin nicht eure Spielfigur. Ich bin nicht eure Spielfigur!“, wiederholte sie, während sie langsam auf das große, hölzerne Tor zuging, das aus dem Schloss hinausführte. Ohne zu zögern, drückte sie dagegen und ein Teil von ihr wunderte sich darüber, dass es so widerstandslos aufschwang.


  Doch irgendwo, tief in ihrem Inneren, war ihr klar, warum das Tor nicht verschlossen war: zum einen, weil man die Schule von außen nicht finden konnte. Zum anderen hielt Enapay es anscheinend für unmöglich, durch den Wald zu fliehen.


  Wäre sie bei klarem Verstand gewesen, hätte Felicitas sich gefragt, warum. Weil das nächste Anzeichen menschlicher Zivilisation zu Fuß unerreichbar war? Weil es in diesen Wäldern wilde Tiere gab?


  Doch Felicitas war nicht bei klarem Verstand. Alles, was sie wollte, war fliehen. Also rannte sie. Vorbei an dem kleinen, azurblauen See, in dem sich der Himmel spiegelte und hinein in den Wald. Sie achtete nicht darauf, wohin sie lief. In ihrem Kopf drängten die Erinnerungen an die Oberfläche, die sie so lange unterdrückt hatte. Sie versuchte, sie zu vergraben, tief unter dem stechenden Schmerz in ihrer Seite, tief unter dem Gefühl, benutzt worden zu sein. Sie brachen mit einer solchen Macht hervor, dass Felicitas ihnen völlig ausgeliefert war.
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  Der kleine Raum war hell erleuchtet und es war warm. Der Regen trommelte gegen die Fensterscheiben und zeichnete Schlangenlinien auf das Glas. Einen kurzen Moment lang wunderte Felicitas sich, warum sie solche Angst davor gehabt hatte, hierherzukommen. Doch dann sah sie den kleinen, weißen Tisch und die Blumensträuße. Bunte Blumen in einem fast völlig weißen Raum. Felicitas kam es vor, als wollten die bunten Farben sie verhöhnen. Als wollten sie ihr weismachen, das Leben hätte einen Sinn.


  „Ich habe Angst, Mama“, flüsterte Sandra leise und griff nach der Hand ihrer Mutter.


  „Ich auch“, dachte Felicitas, sprach es aber nicht laut aus. Sie musste stark bleiben. Also ging sie weiter. Obwohl sie am liebsten stehen geblieben wäre, einfach hier und jetzt. Sie wollte das kleine Bett auf der anderen Seite des Zimmers nicht erreichen, wollte Eva nicht sehen. Und trotzdem folgte sie ihren Eltern und Sandra. Ein merkwürdiger Geruch nach Blumen, Desinfektionsmitteln und Einsamkeit stieg ihr in die Nase. Ja, Einsamkeit. Bis jetzt hatte sie noch nicht einmal gewusst, dass man Einsamkeit riechen konnte. „Oh, meine Kleine!“ Ihre Mutter blieb neben dem Bett stehen und schluchzte laut auf. Sie presste Sandras Kopf gegen ihren Bauch, als hätte sie Angst, sie auch noch zu verlieren.


  Felicitas sagte gar nichts. Sie starrte nur auf den leblosen, starren Körper, der jetzt vor ihr lag. Auf den Körper ihrer Schwester.


  Eva bedeutet Leben.


  Was für eine Ironie.


  Sie war erst drei gewesen. Und immer glücklich und voller Energie. Bis ihre Anfälle schlimmer geworden waren. Bei der Erinnerung stiegen Felicitas Tränen in die Augen. Eva hatte gehustet. So furchtbar gehustet, sie hatte nicht mehr aufgehört. Ihr kleiner, zierlicher Körper war unter den schweren Decken kaum auszumachen gewesen, überall an ihren Armen waren Geräte angeschlossen gewesen. Sie war von Krämpfen geschüttelt worden und die Ärzte standen nur daneben, sagten, sie könnten nichts mehr tun. Noch jetzt wollte Felicitas am liebsten laut aufschreien, wenn sie sich an die Ohnmacht und die Verzweiflung erinnerte, die von ihnen allen Besitz ergriffen hatten. Sie hatten nichts tun können. Eva hatte verzweifelt nach Luft geschnappt, doch ihr Husten war zu stark gewesen. Dann war es vorbei gewesen, so plötzlich, wie es begonnen hatte.


  Und jetzt lag Eva hier. Klein und kalt und leblos mit gefalteten Händen und geschlossenen Augen. Irgendjemand hatte einen Kranz aus Blumen um ihren Kopf gelegt. Sie leuchteten in einem kräftigen Rot, ganz im Gegensatz zu Evas blasser Haut. Sie war schon immer blass gewesen. Aber nie so blass.


  Jetzt weinte Felicitas doch. Sie wollte weg von hier, wollte schreien, so laut, dass die ganze Welt es hören konnte. Dass die ganze Welt wusste, was passiert war und den Atem anhielt, sich nicht einfach erbarmungslos weiterdrehte, während doch ihre eigene kleine Welt in sich zusammengefallen war.


  Ihr Vater legte die Arme um sie und hielt sie fest.


  „Warum weint ihr?“ Sandra löste sich aus der Umarmung ihrer Mutter. „Eva kommt jetzt in den Himmel und von dort kann sie uns sehen. Sie hat da ganz viele Spielsachen und Freunde und Süßigkeiten und wir müssen nicht traurig sein, weil es ihr jetzt besser geht.“ Sie sah einen nach dem anderen aus ihren großen, braunen Augen ernst an. „Das hat mir der Herr Pfarrer gesagt.“


  Ihre Mutter lächelte mit Tränen in den Augen und strich Sandra über den Kopf. „Der Herr Pfarrer hat recht“, sagte sie leise. „Es geht ihr jetzt besser.“
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  Es geht ihr jetzt besser. Die Worte hallten in Felicitas' Kopf nach. Wie sehr sie sich doch gewünscht hatte, genauso zuversichtlich sein zu können wie Sandra. Aber alles, woran sie gedacht hatte, war Evas lebloser Körper gewesen und die gähnende, kalte Leere, die Evas Tod in ihrem Inneren hinterlassen hatte.


  Jahrelang hatten sie Albträume verfolgt. Doch irgendwann war es besser geworden. Nein, nicht besser. Erträglicher. Sie gewöhnte sich an Evas Abwesenheit und schwor sich, alles zu tun, um Sandra nicht auch noch zu verlieren.


  Und jetzt war sie hier, weit entfernt von ihrer zweiten Schwester, und Eva war zurückgekommen.


  Schon als sie in ihrem Traum das erste Mal dem Mädchen in dem weißen Kleid begegnet war, waren die Erinnerungen an Eva zurückgekehrt. Aber als sie festgestellt hatte, dass es tatsächlich ihre tote Schwester war, die sie in ihren Träumen heimsuchte und von ihr verlangte, den richtigen Weg zu gehen, waren die vergangenen Ereignisse wieder so nah und spürbar wie seit Langem nicht mehr. Und jetzt?


  Noch immer rannte Felicitas. Sie wusste nicht, wohin, doch das war ihr egal. „Warum hat Meda das getan? Was spielt sie für ein Spiel? Und welche Rolle hat sie mir zugeteilt?“ Sie zwang sich dazu, die Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen. All die merkwürdigen, rätselhaften Sätze, die sie in Medas Buch gelesen hatte, in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen.


  In Medas Buch ...


  Wieso hatte die Bibliothekarin solche Gedanken aufgeschrieben? So wichtige, vernichtende Gedanken? Waren sie nicht in ihrem Kopf besser aufgehoben, dort, wo niemand sie zufällig lesen konnte? So viele Fragen geisterten Felicitas durch den Kopf. Fragen, auf die sie keine Antworten wusste. Sie konnte sich nur an den Informationen orientieren, die sie bisher hatte, und das waren nicht viele. Dennoch versuchte sie, in Gedanken eine Liste zu erstellen.


  Erstens: Meda schien irgendein seltsames Spiel zu spielen.


  Zweitens: Es ging dabei um einen Kampf zwischen zwei Personen, Meda war anscheinend eine davon.


  Drittens: Keiner der anderen Wandler schien davon zu wissen. Oder?


  Viertens: Meda manipulierte die Träume anderer Wandler, um sie nach ihrem Plan handeln zu lassen.


  Fünftens: Sie, Felicitas, schien eine Rolle in dem Spiel der Bibliothekarin zu spielen. Schließlich träumte sie schon seit Längerem regelmäßig von ihrer toten Schwester, die sie dazu bringen wollte, einen bestimmten Weg zu beschreiten. Medas Weg. Oder waren ihre Träume nur Zufall? Hatte die Bibliothekarin möglicherweise gar nichts damit zu tun?


  „Nein“, dachte Felicitas energisch, „Meda manipuliert Träume, und auf einmal erscheint mir Eva und versucht mich dazu zu bringen, etwas Bestimmtes zu tun.“


  Je länger sie über ihre Träume nachdachte, umso sicherer wurde sich Felicitas, dass sie nicht ihrem eigenen Unterbewusstsein entsprungen sein konnten. Schließlich hatte sie die Orte, an denen sie sich befunden hatte, nicht einmal annähernd erkannt. Und sie hatte schon so lange nicht mehr von Eva geträumt, dass es kein Zufall sein konnte, dass ihre kleine Schwester ausgerechnet jetzt mehrmals hintereinander in ihren Träumen aufgetaucht war.


  „Was will Meda von mir?“, fragte sie sich. „Worum geht es hier eigentlich?“


  Verzweifelt versuchte sie, die vielen einzelnen Puzzleteile zu einem Bild zusammenzufügen, doch es wollte ihr nicht gelingen, weil noch immer zu viele Teile fehlten. Eines davon war Onida. Wer verbarg sich hinter diesem Namen? Und was bedeuteten Medas Pläne für sie selbst, für Enapays Schule, für alle Wandler? Es wäre so einfach, mit einem der Lehrer darüber zu reden ... aber was würde Meda dann mit ihr anstellen? Die Bibliothekarin würde sicherlich nicht zulassen, dass sie ihre Geheimnisse ausplauderte ...


  Jetzt hielt Felicitas doch an, blieb keuchend stehen und lehnte sich gegen einen dicken Baum. Er fühlte sich warm an. Ihre Beine zitterten heftig und gaben schließlich unter ihrem Gewicht nach. Sie rutschte auf den Boden, wo sie auf dem trockenen Laub sitzen blieb. Die Sonne schien ihr ins Gesicht, sodass sie die Augen zusammenkneifen musste. Ihr T-Shirt klebte schweißnass an ihrer Haut, ihre Haare in ihrem Gesicht. Wie weit war sie gelaufen?


  Erst jetzt wurde Felicitas wirklich bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie war. Panik übermannte sie, als sie sich umsah und verzweifelt feststellte, dass der Wald in allen Richtungen gleich aussah. Obwohl sie jetzt schon so lange in der Dunkelheit gelebt hatte, war ihr ziemlich mulmig bei dem Gedanken, hier im Wald von der Dämmerung überrascht zu werden. Deswegen stand sie eilig auf und klopfte sich den Schmutz von der Hose.


  Jeder Schritt kostete sie unendlich viel Kraft, als hätte jemand tonnenschwere Gewichte an ihre Füße gebunden, aber sie zwang sich, weiterzugehen. Um all die Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen, begann sie leise zu summen. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass es Hurt von Christina Aguilera war.


  Felicitas wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war. Die Schatten waren länger geworden, die Sonne über den Baumwipfeln nicht mehr zu sehen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Dunkelheit in den Wald Einzug hielt. Auf einmal ließ ein plötzliches Geräusch hinter ihr sie herumfahren.


  „Ich hätte nie so kopflos weglaufen dürfen“, dachte Felicitas sich, während sie gegen die erneut aufsteigende Panik ankämpfte. „Was habe ich mir nur dabei gedacht?“


  Sie wusste ganz genau, was sie dazu gebracht hatte, wegzulaufen. Es war vor allem die Angst vor Meda gewesen, die Angst davor, in etwas Größeres verwickelt zu sein, von dem sie keine Ahnung hatte. Und natürlich die Erkenntnis, dass die Bibliothekarin sie für ihre Zwecke benutzen wollte, indem sie ihre Träume manipulierte. Indem sie schmerzende Erinnerungen wieder ausgrub. Und ihr deutlich machte, dass sie eingesperrt war. Eingesperrt in ihrer eigenen Ohnmacht, eingesperrt in Enapays furchtbarer Schule, so weit weg von Sandra und ihrem früheren Leben.


  Ein erneutes Rascheln im Unterholz schreckte sie aus ihren Gedanken. Sie kniff die Augen zusammen und suchte mit ihrem Blick den dunklen Wald um sich herum ab. „Hallo“, fragte sie zögernd, „ist da jemand?“ Hoffnung und Angst lieferten sich in ihrem Inneren einen erbitterten Kampf. Wenn tatsächlich ein Mensch in der Nähe war, konnte dieser sie vielleicht mitnehmen.


  Dann würde sie es doch noch schaffen, wieder nach Hause zu kommen, zu Sandra und ihren Eltern. Andererseits konnte es auch alles andere als ungefährlich sein, mitten im Wald auf einen Fremden zu treffen ...


  „Wer bist du?“


  Felicitas wirbelte herum und machte einen erschrockenen Satz zurück, als der Junge auf einmal vor ihr stand. Er war klein, nur etwas größer als Felicitas selbst, hatte feine, fast mädchenhafte Gesichtszüge, schwarze Haare und dunkle Augen. In der Hand hielt er ein Messer. Als Felicitas es sah, wich sie noch weiter zurück. Der Junge folgte ihrem Blick.


  „Oh, ach so“, sagte er ruhig und lächelte, steckte das Messer aber nicht weg. „Keine Sorge, ich will dir nichts tun. Das ist nur zur Sicherheit. Du weißt schon, falls du auf einmal auf den Gedanken kommen solltest, mich umzulegen oder zu entführen.“


  „Was?“, fragte Felicitas entgeistert. Mehr brachte sie nicht heraus.


  „Das war natürlich ein Scherz.“ Jetzt steckte der Junge die Waffe doch weg. „Ich wollte damit nur sagen, dass man vorsichtig sein sollte. So tief im Wald. Um diese Uhrzeit.“ Er schwieg kurz und musterte Felicitas von oben bis unten. Als er ihre durchgeschwitzten, dreckigen Klamotten bemerkte, hob er eine Augenbraue. „Ich möchte ja nicht neugierig erscheinen, aber dürfte ich wissen, wieso du um diese Uhrzeit so tief im Wald bist?“


  „Ich ...“, setzte Felicitas an, brach dann aber ab, weil ihr auf die Schnelle keine plausible Antwort einfiel. Deswegen sagte sie nur: „Das könnte ich dich auch fragen!“


  „Oh, du lebst wohl nicht in der Nähe?“, fragte der Junge. „Ich dachte, in den Dörfern gelte ich schon als eine Art Mythos.“


  Felicitas versuchte verzweifelt, den Worten des Jungen zu folgen, aber entweder war sie zu erschöpft oder er redete völlig unzusammenhängend. Felicitas tippte auf beides. „Na ja, du weißt schon. Weil ich alleine im Wald lebe.“


  „Oh“, sagte Felicitas, weil es das Einzige war, was ihr darauf einfiel.


  „Und du? Woher kommst du?“


  „Aus ...“, Felicitas überlegte fieberhaft. Sie konnte schlecht sagen: „Aus Burghausen“, schließlich lag das einige Hundert Kilometer entfernt. Und noch schlechter: „Ach, weißt du, ich bin weggerannt aus Enapays Schule, wo ich eigentlich lernen sollte, mit meinen überirdischen Fähigkeiten umzugehen.“ Deswegen erwiderte sie schroff: „Eigentlich geht dich das überhaupt nichts an.“


  „Wenn du meinst“, sagte der Junge gleichgültig und hob die Schultern. „Also, ich wünsche dir noch einen schönen Tag.“ Damit drehte er sich um und war im Begriff, zwischen den Bäumen zu verschwinden.


  Fassungslos sah Felicitas ihrer einzigen Möglichkeit hinterher, vor Einbruch der Nacht aus diesem Wald zu kommen. „Moment!“, rief sie etwas zu laut. „Warte mal!“


  Als der Junge sich umdrehte, lächelte er, als hätte er gewusst, dass das fremde Mädchen in den schmutzigen Klamotten ihn wieder zurückrufen würde.


  Aranck


  Jetzt weiß sie also Bescheid, was es noch mal um einiges schwieriger für mich machen wird. Es wäre alles so leicht. Würden sie sich doch nicht so blenden lassen von dem Licht. Würden sie mir doch endlich zuhören. Aber so muss ich das Ganze alleine in die Hand nehmen. Ich muss sie führen, aber das ist mir unmöglich, wenn sie sich nicht führen lassen.


  


  


  „Ich ... ich habe mich verlaufen!“, stotterte Felicitas. „Kannst du mir den Weg in das nächste Dorf zeigen?“


  Der Junge warf einen kurzen Blick in den Himmel. „Du schaffst es nicht mehr aus dem Wald vor Einbruch der Nacht“, sagte er langsam.


  „Aber ... aber was soll ich dann machen?“, fragte Felicitas verzweifelt.


  Der Junge schien zu überlegen. „Meine Hütte ist ganz in der Nähe. Wenn du möchtest, kannst du die Nacht dort verbringen.“ Als er Felicitas' erschrockenen Blick bemerkte, fügte er schnell hinzu: „Keine Sorge, sie ist groß genug. Du kannst im Wohnzimmer schlafen.“ Er klang vollkommen ernst.


  Felicitas wusste nicht so recht, was sie von diesem Angebot halten sollte. Sie musterte den Jungen misstrauisch und versuchte, sich ein Bild von ihm zu machen. Dieser hielt ihrem Blick unbeeindruckt stand.


  „Ich weiß nicht ...“


  Felicitas sah in den dichten Wald, der sie von allen Seiten umgab. Die Dämmerung hatte bereits zwischen den Bäumen Einzug gehalten und ließ ihre Umgebung düster und bedrohlich erscheinen. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut und sie wusste nicht, ob es an ihrer Angst oder an der Kälte lag.


  „Wenn ich dir was tun wollte, hätte ich es doch schon längst getan, oder?“, fragte der Junge auf einmal.


  „Ja. Ja, ich glaube schon.“ Felicitas klang unsicher. Ein fernes Heulen drang an ihr Ohr. „Gibt es hier Wölfe?“, fragte sie ängstlich.


  „Ja, aber die leben noch tiefer im Wald“, erwiderte der Junge ruhig. Noch einmal wog Felicitas die Möglichkeiten ab. Entweder musste sie die Nacht in einem dunklen Wald voller Geräusche und wilder Tiere verbringen oder in der Hütte eines unbekannten Jungen, der ihr bis jetzt immerhin relativ ungefährlich erschien.


  „Ich komme mit“, sagte sie leise. Der Junge nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, drehte sich um und ging los. Felicitas beeilte sich, ihm zu folgen. Eine ganze Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Keiner schien wirklich zu wissen, was er sagen sollte.


  „Wie heißt du?“, wollte der Junge schließlich wissen.


  „Erst du.“


  Es dauerte einige Augenblicke, bis er antwortete. „Aranck.“


  „Felicitas.“


  „Das ist ein schöner Name.“


  „Ja.“


  Während sie weitergingen, wurde die Dunkelheit um sie herum immer dichter, undurchdringlicher. Seltsamerweise beunruhigte Felicitas die Dunkelheit nicht so sehr, wie sie angenommen hatte. Hier im Wald spürte sie das erste Mal seit Langem wieder die Einsamkeit und die Faszination, die die Nacht schon immer auf sie ausgeübt hatte. Hier, wo kaum Menschen lebten, wo keine Wandler die Ruhe störten.


  Gerade als Felicitas Aranck fragen wollte, wie weit es noch bis zu seiner Hütte sei, schälten sich ihre Umrisse aus der Dunkelheit. Sie stand auf einer kleinen Lichtung und irgendwo in der Nähe hörte Felicitas das Plätschern von Wasser. Der Mond ließ das Gras silbrig schimmern und tauchte die kleine Hütte in unheimliches Licht.


  Noch einmal fragte Felicitas sich, ob ihre Entscheidung, Aranck zu folgen, richtig gewesen war, aber jetzt war es sowieso zu spät, um noch etwas zu ändern. Deswegen folgte sie dem Jungen einmal um die Hütte herum, bis sie vor einer dunklen Tür standen. Aranck stieß dagegen und sie schwang mit einem leisen Quietschen auf. Im Inneren der Hütte war es dunkel, nur durch die Fenster fiel helles Mondlicht. Aranck ging vorneweg und Felicitas folgte ihm zögernd, stieß gegen eine hölzerne Kante und fluchte leise.


  Sie konnte die Umrisse des Jungen in einer Ecke ausmachen, wie er sich über irgendetwas beugte. Dann flammte ein kleines Feuer auf und tauchte den Raum in ein gemütliches, goldenes Licht. Wie er so über den kleinen Kamin gebeugt dastand, wirkte Aranck auf einmal ganz anders als im Wald. Jetzt erst erkannte Felicitas, dass seine Haare nicht schwarz, sondern dunkelbraun waren und seine Haut ungewöhnlich blass. Auf einmal sah er viel kleiner und verletzlicher aus und Felicitas fiel auf, dass er kaum älter als sie selbst sein konnte.


  „Möchtest du Tee?“, fragte Aranck.


  „Äh, ja gerne, danke.“ Der Junge verschwand durch eine der drei Türen, die von diesem Raum abzweigten, in ein anderes Zimmer.


  „Du kannst dich ruhig hinsetzen“, rief er von dort aus.


  Felicitas ging zögernd auf das kleine, dunkelrote Sofa zu, das zusammen mit zwei ebenfalls dunkelroten Sesseln vor dem Kamin stand. Es war weich, und erst als sie sich darauf niederließ, merkte sie, wie erschöpft sie eigentlich war. Dennoch sah sie sich weiter im Zimmer um. Es war klein und gemütlich eingerichtet. Außer dem Sofa und den Sesseln standen hier noch ein kleiner Tisch mit drei Stühlen, ein Schrank und eine Kommode. Jetzt fielen Felicitas auch die kleinen Figuren auf, die auf der Kommode standen. Sie warf einen schnellen Blick auf die Tür, hinter der Aranck verschwunden war, stand dann auf und ging hinüber auf die andere Seite des Raumes.


  Erst als sie direkt davorstand, erkannte sie, dass die Figuren allesamt aus Holz geschnitzt und angemalt waren. Die meisten von ihnen stellten Tiere dar. Sie entdeckte einen Wolf, der sie lauernd und mit gefletschten Zähnen böse anstarrte. Einen Tiger, der wachsam und mit halb zusammengekniffenen Augen ein Reh beobachtete.


  Und auf der Fensterbank, über allen anderen, einen roten Drachen. Er hatte die Flügel ausgebreitet und war mindestens doppelt so groß wie die restlichen Tiere. Seine Augen waren gelb und blickten traurig ins Leere. „Gefallen sie dir?“ Felicitas zuckte zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Aranck zu ihr getreten war.


  „Ja, sie ... sind wunderschön. Hast du sie selbst gemacht?“


  Aranck lächelte. „Ja, ich schnitze gerne. Ich habe noch viel mehr als nur diese hier gemacht. Aber die meisten gebe ich dem Förster mit, wenn er einmal die Woche vorbeikommt. Im Tausch gegen das Essen.“ Er drehte sich um und ging zurück zum Kamin. In der Hand hielt er einen riesigen Metalltopf, den er an einem Haken an einer Eisenkette über dem Feuer befestigte. Wieder verschwand er kurz und kehrte gleich darauf mit einem Eimer Wasser zurück. Er schüttete etwas davon in den Topf und ließ sich in einen Sessel fallen. „Es dauert immer ein wenig, bis es kocht“, erklärte er.


  Felicitas fühlte sich ins Mittelalter zurückversetzt. Kochte dieser Junge Wasser tatsächlich über dem Feuer? Felicitas musterte ihn von hinten. Seine Haare schimmerten im Schein des Feuers rötlich und die Haut an seinem Hals wirkte fast krankhaft blass.


  Felicitas blieb noch ein wenig bei den Figuren stehen und betrachtete sie eingehender. Dann ging sie zurück und setzte sich in den zweiten Sessel.


  Sie schwiegen beide. Das Knistern des Feuers und das Rauschen des Windes, das von draußen hereindrang, waren die einzigen Geräusche.


  „Lebst du hier wirklich ganz alleine?“, wollte Felicitas schließlich wissen.


  „Ja ...“ Aranck zögerte kurz. „Aber noch nicht so lange.“


  Felicitas hätte gerne nachgefragt, wieso er sich dafür entschieden hatte, so abgeschieden zu leben. Da war so viel, was sie von diesem Jungen wissen wollte, und zugleich war ihr klar, dass sie ihn nach dem morgigen Tag vermutlich nie wiedersehen würde. Sie konnte immer noch nicht richtig glauben, dass sie weggelaufen war. Das Schloss, die Wandler, ihre Fähigkeiten, alles hinter sich gelassen hatte. Und jetzt? „Hilfst du mir morgen, in das nächste Dorf zu kommen?“, fragte sie leise.


  Aranck nickte. „Natürlich.“


  „Danke.“ Bei dem Gedanken daran, Sandra wiederzusehen, wurde ihr ganz warm ums Herz. Aber wie würde sie ihrer kleinen Schwester erklären, wo sie gewesen war? Wozu sie jetzt in der Lage war? Nur für einen ganz kurzen Augenblick flackerte plötzlich ein Gedanke in ihr auf und sie schloss die Augen. Konzentrierte sich auf den Jungen neben ihr, auf seine Gefühle. Sie wollte nur wissen, ob er wirklich so freundlich und hilfsbereit war, wie er tat. Suchte nach negativen Schwingungen, nach irgendwelchen anderen Gefühlen, die er vor ihr verbarg.


  Unwillkürlich musste sie an Amitola denken. Daran, wie die Lehrerin ihnen beigebracht hatte, die Gefühle anderer, auch über größere Distanzen hinweg, wahrzunehmen, wie sie ihnen gezeigt hatte, fremde Schutzschilde zu durchbrechen. Doch bei Aranck war das gar nicht nötig. In der Dunkelheit, die Felicitas umgab, lagen seine Gefühle vollkommen offen, ungeschützt. Wie kleine, verschiedenfarbige Edelsteine funkelten sie, wunderschön in hellen, gelben und orangefarbenen Tönen.


  „Ist alles okay?“ Arancks Stimme klang wie aus weiter Ferne.


  Schnell öffnete sie die Augen wieder und sah den Jungen an. „Ja, natürlich.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  Aranck hatte den Kopf leicht schräg gelegt und musterte sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugier.


  Felicitas fiel auf, wie dunkel seine Augen waren, fast schwarz. Und so tief, dass sie drohte, darin zu versinken. Aranck senkte den Blick als Erster und fixierte die weinrote Armlehne seines Sessels.


  Schließlich stand er auf, hob den Kessel vom Haken und schüttete das dampfende Wasser in zwei kleine Tonbecher. Dann öffnete er eine der Schubladen in der Kommode und holte einen kleinen, schwarzen Beutel daraus hervor. Schweigend sah Felicitas dabei zu, wie er konzentriert einen Teil seines Inhalts gleichmäßig auf die Becher verteilte.


  „Was ist das?“, wollte sie wissen.


  Aranck lächelte, während er das Säckchen wieder sorgfältig verstaute. „Tee? Wasser mit Geschmack?“ Jetzt drehte er sich doch zu Felicitas um und setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Hast du dich schon mal gefragt, wie der Geschmack in das Wasser kommt?“, fragte er ernst.


  Felicitas spürte, wie sie rot wurde. „Also waren das Kräuter?“


  Aranck nickte und holte aus einer weiteren Schublade zwei Löffel. Er kam wieder zum Feuer hinüber und reichte Felicitas einen Becher und einen Löffel. Obwohl sie im einundzwanzigsten Jahrhundert lebten, verwunderte Felicitas der Anblick der silbernen Metalllöffel. Sie schienen so gar nicht hierher zu passen. Aranck schwieg, rührte gedankenverloren in seiner Tasse und nippte ab und zu daran. Da Felicitas nicht wusste, was sie sagen sollte, schwieg sie ebenfalls.


  „Kannst du die Zukunft aus Teeblättern lesen?“, fragte Aranck auf einmal.


  Einen kurzen Augenblick lang war Felicitas zu überrascht, um zu antworten. „Äh, nein“, brachte sie schließlich hervor. „Du?“


  Aranck zuckte mit den Schultern und starrte in seinen Becher. „Manchmal.“


  „Na, dann schieß los!“


  „Was?“


  „Mit deiner Prophezeiung! Was sagen deine Teeblätter?“


  Aranck drehte seinen Becher ein paar Mal in der Hand. „Ich sehe ...“, sagte er gedehnt mit verstellter, tiefer Stimme, „ich sehe ...“


  „Jetzt sag schon!“


  „Einen Baum.“


  „Und? Was bedeutet das?“


  „Keine Ahnung.“


  Felicitas musste lachen. „Zeig mal her!“


  Widerstandslos reichte Aranck ihr seinen Becher und Felicitas sah hinein, drehte und wendete ihn in ihrer Hand, starrte auf die willkürlich angeordneten Teeblätter darin.


  „Also, ich erkenne nichts“, verkündete sie schließlich.


  „Natürlich nicht. Das können nur Profis.“ Aranck grinste.


  „Klar“, meinte Felicitas sarkastisch und stellte zu ihrem Erschrecken fest, dass sie begann, Aranck zu mögen. Diesen vollkommen fremden Jungen, von dem sie nicht mehr wusste, als dass er ganz allein in einer abgelegenen Hütte mitten im Wald lebte.


  Sie schüttelte leicht den Kopf und versuchte sich abzulenken, indem sie an ihrem Tee nippte. Es dauerte nicht lange, bis die wohlige Wärme des Feuers sie einlullte. Ihre Augen wurden schwer und sie gähnte oft, was auch Aranck nicht verborgen blieb.


  „Wir sollten schlafen“, meinte er.


  Felicitas nickte.


  „Du kannst es dir auf der Couch bequem machen. Ich bringe dir noch eine Decke.“


  Als er kurz in einem der Nebenzimmer verschwand, stellte Felicitas ihren inzwischen leeren Becher auf dem hölzernen Tisch ab und streckte sich auf dem Sofa aus. Es war ein bisschen zu kurz, sie musste die Beine anwinkeln, aber das war besser, als auf dem harten Waldboden irgendwo draußen in der Dunkelheit zu schlafen. Bald kam Aranck wieder, brachte ihr die versprochene Decke, wünschte ihr eine gute Nacht und verzog sich wieder in einen angrenzenden Raum. Leise schloss er die Tür.


  Und dann war Felicitas plötzlich alleine, beobachtete, wie das Feuer immer weiter herunterbrannte und lauschte auf das Heulen des Windes. Trotz ihrer Erschöpfung gelang es ihr nicht, einzuschlafen. Immer wieder dachte sie an Ailina und Jessy und fragte sich, ob ihre beiden Freundinnen sie wohl vermissen würden. Ob sie ihren Schritt verstehen würden. Vermutlich nicht. Sie verstand ihn ja selbst kaum.


  Klar war ihr nur, dass Meda sie für irgendein Spiel benutzen wollte – oder es schon längst getan hatte? – von dem sie nichts verstand. Aber sie ahnte, wie weit die Bibliothekarin bereit gewesen wäre, dafür zu gehen. Felicitas drehte sich auf die andere Seite, presste ihren Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas und atmete den eigenartigen Duft von Holz, Blättern und Rauch ein.


  Sie war weggelaufen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie versuchte, an Sandra zu denken, an ihre Eltern, an Martina, an all die Menschen, die sie bald wiedersehen würde. Versuchte sich darüber zu freuen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie wieder ein normales Leben führen könnte.


  Aber da war nichts. Kein Gefühl. Keine Freude. Nur Angst und das Bewusstsein, etwas verloren zu haben. Etwas Wertvolles, von dem sie bisher noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie es besessen hatte.


  Irgendwann glitt Felicitas doch in einen leichten, unruhigen Schlaf.


  Mitten in der Nacht schreckte sie hoch. Das Feuer war vollkommen heruntergebrannt, nur einzelne Holzscheite glühten noch rot in der Dunkelheit. Von draußen fiel helles Mondlicht durch die Fenster und ließ Arancks geschnitzte Tiere wie kleine Gespenster wirken. Irgendwo über ihr knackte Holz.


  Was hatte sie geweckt?


  Sie sah sich in dem dunklen Raum um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Nach einigen Sekunden entspannte sie sich etwas und bettete ihren Kopf wieder auf die weiche Armlehne des Sofas. Als sie die Augen schloss, nahm sie ein leises Geräusch von draußen wahr. Es hörte sich an wie das Rauschen von mächtigen Schwingen, konnte aber genauso gut der Wind sein, der um die kleine Hütte strich.


  „Felicitas!“ Die Stimme klang leise, wie aus weiter Ferne.


  Sie wusste, dass es unmöglich war, aber im ersten Moment dachte sie, Eva hätte ihren Namen gerufen. Eva, ihre kleine Schwester, die ihr in letzter Zeit so nah schien und doch unerreichbar.


  Leise stand Felicitas auf und tappte barfuß über das warme Holz hinüber zum Fenster. Obwohl die Lichtung in helles Mondlicht getaucht war, dauerte es ein wenig, bis sie die beiden Gestalten entdeckte, die beinahe mit den Schatten verschmolzen.


  Angst überkam sie, als sie die unförmigen Konturen eines Nanook Dyamis in der Dunkelheit ausmachen konnte und direkt neben ihm eine in einen langen, schwarzen Umhang gehüllte Gestalt.


  „Felicitas!“ Wieder hallte die Stimme durch ihren Kopf, lauter jetzt und drängender.


  „Nein.“ Felicitas presste die Hände auf die Ohren und trat vom Fenster weg. Sie wollte nicht zurück, wollte ihre Freiheit nicht nach ein paar Stunden schon wieder verlieren.


  „Komm raus, bitte. Wir wollen dir nichts tun. Nur mit dir reden.“ Auch dieser Nanook Dyami war wie Misae eindeutig weiblich. Auf einmal hatte seine Stimme allen drängenden Klang verloren und war sanft und weich.


  „Ein Trick“, dachte Felicitas, „sie wollen mich zurückbringen.“ Dennoch trat sie wieder ans Fenster. Solange Aranck in der Hütte war, würde der Wandler es nicht wagen, einfach hereinzustürmen und sie mitzunehmen, schließlich musste er sich unauffällig verhalten und durfte nicht riskieren, entdeckt zu werden. Oder? Was würde er tun, wenn sie nicht freiwillig herauskam? Würde er Aranck wehtun, weil er ihr bei ihrer Flucht geholfen hatte?


  Die Gestalt in dem schwarzen Umhang löste sich aus dem Schatten und trat in das silbrige Licht des Mondes. Sie sah sich kurz aufmerksam um, bevor sie die Kapuze vom Kopf streifte und das Tuch, das Mund und Nase verdeckte, hinunterzog. Jetzt erkannte Felicitas, dass es sich um Mingan handelte, und Erleichterung durchflutete sie. Sie wusste selbst nicht, wieso, aber von allen ausgebildeten Wandlern an ihrer Schule vertraute sie Mingan am meisten.


  „Felicitas, bitte. Wir wollen dich nicht zwingen, mit uns zurückzukommen. Wir wollen nur mit dir reden!“, erklärte der Nanook Dyami noch einmal, während Mingan sie durch die staubige Scheibe hindurch ansah. In seinem Ausdruck lagen weder Wut noch Vorwurf, nur eine unausgesprochene Bitte.


  Der Boden knarzte unter ihren nackten Füßen, als Felicitas zur Tür huschte. Sie warf noch einen kurzen Blick in die Richtung, in der das Zimmer lag, in dem Aranck schlief, doch alles war still.


  Kühler Wind zerzauste ihr das Haar, als sie hinaus auf die Lichtung trat und die Tür zur Hütte leise hinter sich schloss. Mingan stand wieder im Schatten, direkt neben seinem Nanook Dyami, und hatte die Kapuze aufgesetzt.


  „Danke, dass du gekommen bist“, sagte er leise.


  Felicitas nickte nur, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Mingan kam auf sie zu, das vom Tau feuchte Gras dämpfte das Geräusch seiner Schritte.


  Felicitas warf einen schnellen Blick in den Himmel. Wie spät es wohl sein mochte? Die ersten Sterne begannen bereits zu verblassen und im Osten wich das samtene Schwarz der Nacht einem helleren Blau.


  „Wieso sind Sie gekommen?“, fragte Felicitas.


  Mingan antwortete nicht sofort. „Ich will dich nicht zwingen, mit mir zurückzukommen“, wiederholte er die Worte des Nanook Dyami. „Aber ich will dich darum bitten.“ Der Blick seiner hellen, blauen Augen bohrte sich in die von Felicitas. „Du weißt nicht, in welche Gefahr du dich gebracht hast, als du die Mauern der Schule hinter dir gelassen hast.“


  Ein Lächeln spielte um Felicitas Lippen. „Ich habe keine Angst.“


  „Ich weiß“, sagte Mingan langsam. „Du möchtest zurück zu deiner Familie und das verstehe ich.“ Sein Blick verlor an Intensität, wurde weicher. „Ich weiß, dass ich dich nicht zwingen kann, zurückzukehren. Aber ich hatte gehofft, dass du es trotzdem tun würdest.“


  Felicitas spürte ein seltsames Gefühl in sich. Eine Mischung aus Schmerz, Freude und Verzweiflung. Er war zu ihr gekommen. Hatte sie gesucht. Und ließ ihr doch ihre Entscheidung. Jäh wurde ihr klar, dass Mingan nichts wusste. Weder von Medas Spiel, noch von der Rolle, die sie, Felicitas, darin zugedacht bekommen hatte. Sie wusste nicht, woher sie diese Sicherheit nahm, aber im Moment war es das Einzige, was sie mit Bestimmtheit sagen konnte.


  „Wieso sollte ich das tun?“, fragte sie leise.


  Wieder antwortete Mingan nicht sofort. „Weil du es willst.“ Seine Stimme war ruhig und ohne jeglichen Ausdruck. „Deine Gaben sind ein Teil von dir, Felicitas. Natürlich kannst du sie vergraben, tief in deinem Inneren. Aber du kannst sie auch nutzen, zum Guten. Kannst den Menschen damit helfen.“


  Die Welt, wie ihr sie kanntet, existiert für euch nicht mehr.


  Felicitas wusste, dass sie diese Worte schon einmal gehört hatte, konnte sich aber nicht mehr daran erinnern, wo und wann das gewesen war. „Sie wissen es nicht, oder?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Was weiß ich nicht?“


  Felicitas antwortete nicht. Sie merkte, dass sie sich ihrer Entscheidung, nach Hause zu ihrer Schwester und ihren Eltern zurückzukehren, auf einmal gar nicht mehr so sicher war. Das ärgerte sie. War sie wirklich so leicht umzustimmen? So leicht zu manipulieren?


  „Doch, ich habe Angst.“ Sie sprach die Worte laut aus, bevor sie sich selbst bewusst wurde, dass sie wahr waren. „Vor meinen Fähigkeiten ... vor mir selbst. Davor, dass ich ... benutzt werde für Dinge, die ich eigentlich gar nicht möchte. Es wäre so viel leichter, einfach in mein altes Leben zurückzukehren.“


  „Ja“, stimmte Mingan ihr zu. „Aber wärst du dann glücklich?“


  Felicitas dachte an Sandra. An ihre Eltern. Und daran, dass sie eine Lüge leben müsste. Sie war nicht mehr das Mädchen von damals, sie war eine Wandlerin. Ein Mensch mit überirdischen Fähigkeiten. „Nein“, hauchte Felicitas.


  „Du weißt, dass ich dir helfen werde, so gut ich kann“, sagte Mingan nach längerem Schweigen. „Ich kann dir beibringen, mit deinen Gaben umzugehen, aber nur du allein entscheidest, wie du sie anwenden willst. Und das ist auch gut so.“


  Felicitas nickte.


  „Vielleicht habe ich durch Meda ein falsches Bild von den Wandlern bekommen?“, dachte sie. „Vielleicht gibt es gar nicht so viele Geheimnisse, vielleicht spiele ich gar keine so große Rolle?“ Sie war sich sicher, dass Mingan die Wahrheit sagte, dass er nichts von Medas Spiel wusste, dass er ihr wirklich nur helfen wollte. Er war ihretwegen hier. „Vielleicht geht es wirklich nur darum, die Menschen in eine bessere Zukunft zu führen?“, dachte sie und sagte an Mingan gerichtet: „Was wird Enapay mit mir machen, wenn er erfährt, dass ich weggelaufen bin?“


  Mingan schüttelte kaum merklich den Kopf. „Er wird es nicht erfahren.“


  „Danke.“ Sie sagte es so leise, dass sie es selbst kaum hörte. In ihren Gedanken sprach sie zu ihrer Schwester: „Es tut mir leid, Sandra. Aber das hier ist meine Aufgabe. Mein Schicksal, wenn es so etwas gibt. Ich kann mit meinen Fähigkeiten Gutes tun, und das möchte ich versuchen. Sie sind nicht alle böse, weißt du. Vielleicht ist noch nicht einmal Meda böse. Vielleicht ist sie nur verrückt und weiß nicht mehr, was sie tut. Aber ich bin mir jetzt sicher, dass die anderen nichts von ihren Versuchen, mich zu manipulieren und für ihre Zwecke zu gebrauchen, wussten. Ich kann es ihnen auch nicht sagen, schließlich hätte ich eigentlich gar nicht in dem Buch lesen dürfen. Und was würde Meda mit mir machen, wenn sie erfahren würde, dass ich ihre Geheimnisse ausgeplaudert habe?“


  „Kann man sich vor Angriffen auf Ebene Drei schützen? Vor dem Versuch eines anderen, den eigenen Traum zu manipulieren?“, fragte Felicitas.


  „Man kann sich vor fast allem schützen.“


  „Bringen Sie es mir bei, wenn wir wieder in der Schule sind?“


  Mingan nickte. Er fragte nicht, warum sie es lernen wollte, fragte nicht, warum sie weggelaufen war und jetzt auf einmal wieder bereit war, mit ihm zurückzukehren.


  Als sie hinter Mingan auf dem Rücken des Nanook Dyamis saß, warf sie noch einen letzten Blick auf die kleine Hütte. Die Fenster wirkten wie leere, schwarze Löcher, die alles um sie herum verschlangen. „Es tut mir leid, Aranck“, dachte sie und wunderte sich über das starke Gefühl, das sich in ihr regte.


  Während der Nanook Dyami Anlauf nahm, seine großen Adlerschwingen ausbreitete und abhob, glaubte Felicitas, hinter einem der Fenster Arancks blasses Gesicht zu erkennen.
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  Teil Zwei:

  Aranck
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  Das Band der Gefühle


  Sie kommt zurück. Warum? Sie ist so unwissend, sie hat noch eine Wahl. Ich weiß, dass ich mich eigentlich freuen sollte. Aber sie tut mir leid.


  


  


  


  Lautlos setzte der Nanook Dyami im hohen Gras neben dem klaren, blauen See auf. „Siehst du die Schule?“, wollte Mingan wissen.


  „Natürlich.“ Felicitas' Antwort klang schärfer als beabsichtigt. „Ich bin schließlich nicht blind.“


  Das kleine Schloss erhob sich direkt vor ihnen. Mit seinen schmutzigen, braunen Mauern, von denen bereits der Putz abbröckelte, und dem dunkelgrünen Moos wirkte es baufällig und wenig einladend.


  „Danke.“ Mingan neigte den Kopf vor seinem Nanook Dyami.


  „Es war mir eine Ehre.“ Der Wolf erwiderte die höfliche Geste, blinzelte Felicitas einmal freundlich zu, drehte sich dann um und trottete, die riesigen Adlerschwingen dicht an den grauen Körper gepresst, in den Wald.


  „Was haben Sie den anderen erzählt, wenn sie gefragt haben, wo ich bin?“, wollte Felicitas von Mingan wissen, während sie vorneweg um den See herum und auf das Schlosstor zuging.


  „Dass du dich nicht wohlfühlst und im Bett geblieben bist.“ Er schwieg kurz. „Ich habe gesehen, wie du weggelaufen bist“, erklärte er schließlich leise.


  Felicitas antwortete nicht, weil sie nicht wusste, was sie darauf sagen sollte. Sie beobachtete nur, wie die Sonne, die hellgelb und wässrig über den Horizont spähte, das Wasser des Sees in den verschiedensten Farben schimmern ließ.


  „Nicht da entlang.“ Mingans Stimme ließ sie anhalten.


  „Wo lang dann?“


  „Wir gehen hinten herum, damit wir nicht so leicht gesehen werden können. An der Rückseite des Schlosses gibt es eine kleine Tür, die ebenfalls ins Innere führt. Halte dich im Schatten der Bäume.“


  Felicitas überließ ihrem Lehrer die Führung, als sie nah am Waldrand um das Schloss herumgingen. „Es ist ein gutes Zeichen, dass du die Schule siehst“, sagte Mingan auf einmal. Er ließ Felicitas gar keine Zeit, auf seine merkwürdige Bemerkung zu reagieren, da er bereits fortfuhr: „Du weißt sicher, dass das Schloss von einem Bannkreis umgeben ist, der von Enapay aufrechterhalten wird. Er macht es Menschen – oder Wandlern – die die Schule nicht wirklich finden wollen, unmöglich, sie zu sehen.“


  Sie betraten das Schloss durch eine kleine Hintertür und Felicitas fand sich in einem Teil der Schule wieder, den sie noch nie betreten hatte. Mingan führte sie durch schmale, verwinkelte Korridore bis kurz vor ihr Zimmer, wo er sich dann mit knappen Worten von ihr verabschiedete. Felicitas überlegte noch, ob sie sich bei ihm für seine Mühen bedanken sollte, als er ihr bereits den Rücken zuwandte und durch die langen Gänge verschwand.


  So plötzlich allein gelassen wusste Felicitas nicht so recht, was sie tun sollte. Sie hatte Angst davor, ihr vertrautes Zimmer zu betreten und Ailina erklären zu müssen, wo sie gewesen war. Aber sie konnte unmöglich hier draußen stehen bleiben oder ziellos im Schloss umherirren. Außerdem, so schwor sie sich, wollte sie nie wieder auch nur in die Nähe der Bibliothek gehen.


  So stand sie eine ganze Weile vor der hölzernen Tür, die in Ailinas und ihr Zimmer führte, und traute sich nicht, sie zu öffnen. Dabei kam ihr der für diesen Moment wohl abwegigste Gedanke überhaupt: dass sie nämlich immer noch keine Namensschilder an das blanke, braune Holz geklebt hatten, wie Jessy es von ihnen verlangt hatte.


  Als sie sich schließlich überwand, die Tür zu öffnen und einzutreten, sah Ailina sofort auf. Sie saß auf ihrem Bett und war anscheinend gerade dabei gewesen, in einem dicken Buch zu blättern. „Hallo“, sagte sie langsam.


  „Hi.“ Felicitas traute sich nicht, ihrer Freundin in die Augen zu sehen, während sie zu ihrem Bett hinüberging und ihren Schlafanzug unter der Decke hervorzog.


  „Bleibst du jetzt hier?“, wollte Ailina leise wissen.


  „Ja.“ Felicitas nickte.


  Dann sagte keines der beiden Mädchen ein Wort mehr. Selbst nachdem Felicitas sich umgezogen hatte und in ihr Bett gekrochen war, lastete das schwere Schweigen noch auf ihnen. Ailina starrte auf die Seite des Buches, die sie gerade aufgeschlagen hatte, schien sie aber gar nicht wirklich zu sehen.


  In Felicitas regte sich ein schlechtes Gewissen, als sie daran dachte, wie bereitwillig ihre Freundin ihr von dem Unfall und dem Tod ihrer Eltern erzählt hatte. Und sie lag jetzt einfach nur da und schwieg, obwohl sie doch wusste, dass Ailina gerne wissen würde, was los war.


  „Ich war draußen“, erklärte Felicitas schließlich leise. „Im Wald.“


  „Ich weiß“, murmelte Ailina. „Mingan hat es mir erzählt.“ Wieder war es kurz still im Zimmer. „Wieso bist du weggelaufen?“


  „Ich ...“ Felicitas brach ab und starrte auf ihre weiße Bettdecke. Sie schuldete Ailina die Wahrheit, aber was, wenn sie ihre Freundin dadurch in Gefahr brachte?


  „Du musst es mir nicht sagen.“ Ailina schien zu merken, wie schwer Felicitas sich tat.


  „Doch ...“ Felicitas holte einmal tief Luft und begann dann zu erzählen. Sie berichtete von ihren seltsamen Träumen, in denen Eva vorgekommen war und versucht hatte, ihr etwas mitzuteilen. Von dem schwarzen Buch, das sie durch Zufall entdeckt und dann teilweise gelesen hatte. Von Medas Spiel. Von Aranck und schließlich von Mingans Auftauchen. Und mit jedem ausgesprochenen Wort schien es ihr, als fiele eine tonnenschwere Last von ihren Schultern.


  Ailina hörte schweigend zu und unterbrach sie nicht ein einziges Mal. Als Felicitas schließlich geendet hatte, klappte Ailina das Buch zu, das die ganze Zeit über offen auf ihrem Schoß gelegen hatte, und sah Felicitas an. „Es ist schön, dass du wieder da bist. Ich habe dich vermisst“, gestand sie.


  Felicitas lächelte und merkte zu ihrer eigenen Überraschung, dass ihr Tränen in den Augen standen. „Es tut mir leid.“


  „Das muss es nicht.“ Ailina schwieg kurz und spielte gedankenverloren mit dem bronzefarbenen Anhänger ihrer Kette. „Bist du dir sicher, dass deine Träume manipuliert waren? Ich meine, was, wenn sie ganz normale, ursprüngliche Träume waren und du ...“


  „Ich bin mir sicher“, unterbrach Felicitas sie. „Auch wenn ich dir nicht genau erklären kann, wieso. Verstehst du ... normalerweise sind Träume doch irgendwie vertraut ... die Umgebung, der Geruch, irgendetwas!“ Sie suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. „Richtige Träume setzen sich doch zusammen aus Dingen, die man bereits erlebt hat, oder aus Wünschen oder ... aus irgendetwas Persönlichem halt, aber an den Träumen von Eva war nichts Persönliches. Sie haben sich irgendwie falsch angefühlt ... fremd. Verstehst du?“


  „Nein“, seufzte Ailina. „Aber ich glaube, ich weiß ungefähr, was du sagen willst.“ Sie ließ den Anhänger ihrer Kette vor ihrer Brust kreisen. „Und das Buch? Ich meine, bist du dir sicher, dass Meda es geschrieben hat?“


  „Was soll das hier werden? Ein Verhör?“ Es gelang Felicitas nicht, den scharfen Unterton aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  „Nein, nein, natürlich nicht, tut mir leid. Ich wollte nur ... ich will nur begreifen, was hier vor sich geht.“


  „Ich auch, glaub mir.“ Felicitas lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, zog die Beine an den Körper und legte die Arme darum. „Ja, ich bin mir sicher, dass Meda das Buch geschrieben hat. Ich habe sie gesehen, direkt nachdem ich es gelesen hatte, und sie danach gefragt.“


  „Und sie hat es zugegeben?“


  „Ja. Und als ich sie dann noch einmal auf die seltsamen Sätze darin angesprochen habe, hat sie etwas gesagt wie: Es ist für alle besser, wenn ich gewinne oder so etwas.“


  „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Ailina.


  „Ich weiß es nicht“, gestand Felicitas. „Aber du musst mir versprechen, dass du es niemandem erzählst. Das mit dem Buch, meine ich, und all das andere auch. Ich habe Angst davor, wie Meda ... reagiert, wenn sie erfährt, dass ich darüber geredet habe.“


  „Du meinst also nicht, dass wir mit einem Lehrer darüber sprechen sollten?“


  „Nein.“ Felicitas schüttelte den Kopf. „Dazu habe ich ...“, sie wunderte sich darüber, wie viel Überwindung es sie kostete, die Worte auszusprechen, „zu viel Angst vor Meda. Und nicht nur um mich.“ Ihr Blick wanderte zu dem Foto von Sandra und ihr, das noch immer auf ihrem Nachttisch lag.


  „Meda wusste, dass ich noch eine zweite Schwester habe, die längst tot ist. Ich will nicht erfahren, was sie sonst noch alles über mich weiß. Und vor allem nicht, wozu sie fähig sein kann. Du musst mir versprechen, dass du alles, was ich dir erzählt habe, für dich behältst! Versprich es mir jetzt gleich!“, drängte Felicitas.


  Ailina hob die Hände zum Schwur. „Ich verspreche es.“


  „Danke.“


  Plötzlich fiel die Anspannung von Felicitas ab und sie fühlte sich nur noch todmüde und erschöpft.


  Ailina warf einen Blick auf die Leuchtziffern, die auf ihrem Handydisplay blinkten. „Wir sollten noch ein wenig schlafen.“


  Felicitas nickte, legte sich hin und kuschelte sich in ihre Decke. Sie roch seltsam vertraut nach Geborgenheit, Wärme und ein bisschen nach Waschmittel.


  Pünktlich um zehn vor neun klingelte Ailinas Wecker. Die Sonne ging gerade unter und tauchte das kleine Zimmer in ein feuriges rot-orangefarbenes Licht.


  Als Felicitas gemeinsam mit Ailina den großen Saal betrat, waren alle anderen bereits dort und frühstückten. Trotzdem konnten sie Jessy schon von Weitem hören. „Warte.“ Felicitas hielt Ailina am Arm fest. Sie hatte plötzlich Angst vor all den Fragen, die ihre Mitschüler ihr vermutlich gleich stellen würden.


  „Sie glauben, dass du krank warst. Schon vergessen?“ Ailina lächelte sie beruhigend an, doch ihre Augen blieben ernst.


  Wie zur Bestätigung sprang Jessy auf und eilte auf die Freundinnen zu. „Felicitas! Geht es dir wieder besser?“


  „Äh ...“ Bevor sie antworten konnte, umarmte Jessy sie bereits so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. „Ich ...“, stammelte Felicitas überrascht, „ich hatte doch nur ...“ Sie warf Ailina einen Hilfe suchenden Blick zu. Als diese nur die Schultern zuckte, redete Felicitas schnell weiter. „Ich hatte doch nur leichtes Fieber und keine lebensgefährliche Krankheit!“


  „Na dann“, Jessy löste sich von ihr und grinste sie an, „kann ich die Nussschnecke, die ich für dich aufgehoben habe, ja selber essen.“


  „Du kannst sie mir geben!“, mischte sich jetzt auch Ailina ein.


  „Dir? Du hattest doch auch keine lebensgefährliche Krankheit.“


  Während Felicitas ihren Freundinnen zusah, wie sie sich neckend um die Nussschnecke stritten, überkam sie auf einmal ein schlechtes Gewissen, weil sie gedacht hatte, sie so einfach zurücklassen zu können.


  In der ersten Unterrichtsstunde hatten sie Gefühl bei Amitola. Nachdem sie die Grundlagen – dazu zählte zum Beispiel das Abwehren von fremden Gefühlen - ein wenig wiederholt hatten, verkündete die Lehrerin, dass sie heute eine Stunde zu einem ganz besonders wichtigen Aspekt der Gefühle einfügen wollte. Nämlich dem Nayeli-Band, auch bekannt als das Band der Gefühle.


  „Dieses Nayeli-Band verbindet euch mit den Menschen, die euch etwas bedeuten, mit den Menschen, die ihr liebt. Mithilfe dieses Bandes könnt ihr zu diesen Personen finden, ganz egal, wo sie gerade sind“, erklärte Amitola.


  „Das ist doch völlig unmöglich!“ Die Worte waren ausgesprochen, bevor Felicitas sie zurückhalten konnte. Sie erinnerte sich noch zu genau an die Panik gestern im Wald, als ihr bewusst geworden war, dass sie sich verirrt hatte. Würde dieses Band tatsächlich existieren, hätte sie doch ohne Schwierigkeiten den Weg zu ihrer Familie finden müssen.


  „Nein, das ist es nicht“, widersprach Amitola vollkommen ernst. „Das Nayeli-Band reicht sogar noch viel weiter: Werden einem Menschen, den ihr liebt, Schmerzen zugefügt, seid ihr in der Lage, das zu spüren. Natürlich auch, wenn er irgendein anderes starkes Gefühl erlebt.“ Ein Blick in die Gesichter ihrer Schüler machte Amitola deutlich, dass sie das noch genauer erklären musste. „Sicherlich kennt jeder von euch Personen, die ihm besonders wichtig sind. Personen, die tief in euren Herzen verankert sind. Wenn sie mit euch in Streit geraten oder gar sterben, tut es weh.“


  Sie redete jetzt langsamer und überdeutlich, als versuchte sie, die Theorien der Wandler Begriffsstutzigen deutlich zu machen. „Mit diesen Personen verbinden euch gemeinsame Erlebnisse, Gefühle und so weiter. Und eben aufgrund dieser Gemeinsamkeiten entsteht das Nayeli-Band – ein Band, das euch stärker mit diesen Personen verbindet, als ihr vielleicht annehmt. Es ist so stark, dass sogar normale Menschen in der Lage sind, es zu fühlen.“


  Felicitas bemühte sich, der Lehrerin zu folgen und jedes ihrer Worte mitzubekommen. Denn ihr war schnell klar geworden, dass dieses Band der Gefühle ihr vielleicht eines Tages den Weg zurück zu ihrer Familie zeigen konnte.


  Die folgenden Tage vergingen schnell und ohne Zwischenfälle. Felicitas mied die Bibliothek und sprach mit niemandem mehr über ihren kurzen Ausflug in den Wald. Sie wusste nicht, warum, aber sie fühlte sich jetzt hier, in dem alten Schloss, viel wohler als früher, obwohl sie natürlich weiterhin oft an Sandra und ihre Familie dachte. Und an Aranck.


  Manchmal stand sie am Fenster und beobachtete den Schnee, der in dicken, weißen Flocken vom Himmel fiel, und ertappte sich dabei, wie sie sich fragte, ob Aranck diese kalte Jahreszeit wohl etwas ausmachte. Ganz alleine in seiner Hütte im Wald. Er würde mehr Brennholz brauchen. Aber wo sollte er das herbekommen? Das Holz im Wald war jetzt sicherlich zu feucht, um damit ein Feuer zu entzünden.


  Dann schüttelte sie jedes Mal den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden, und versuchte, an etwas anderes zu denken. An ihren Unterricht zum Beispiel oder daran, dass Mingan Ailina und ihr versprochen hatte, sie bald die Anevay-Techniken zu lehren. Aber irgendwann schob sich dann doch wieder Aranck in ihre Gedanken. Sie machte sich Sorgen um den Jungen und vermisste ihn. Ihre starken Gefühle für ihn machten ihr Angst, schließlich hatte sie gerade einmal ein paar Stunden mit Aranck verbracht. Und die waren schon mehr als zwei Monate her.


  [image: img]


  Der hagere, schwarzhaarige Mann tigerte unruhig in der großen Höhle hin und her. Die Fackeln, die in eisernen Haltern an den Wänden befestigt waren, ließen flackernde Schatten über die zerklüfteten Wände tanzen und entlockten dem Mann trotz seiner quälenden Gedanken ein Lächeln.


  Hakan hatten sie ihn genannt. Feuer.


  Das Klackern von Absätzen hallte durch die Höhle und Hakan fuhr herum. Die Seherin trat aus einem kleinen Seitengang heraus und blieb einige Meter von ihrem Meister entfernt stehen.


  „Ich bin alle weiteren Möglichkeiten durchgegangen, aber mir fällt nichts mehr ein.“ Hakan blickte die Seherin resigniert an. Diese erwiderte seinen Blick nur mit unergründlicher Miene.


  „Vielleicht muss dir auch gar nichts mehr einfallen. Vielleicht geht dein Plan doch noch auf“, sagte sie schließlich.


  „Wie kannst du dir da so sicher sein? Wir warten schon seit fast drei Monaten!“


  Die Augen der Seherin blitzten. „Wag es nicht, meine Macht infrage zu stellen“, zischte sie, bevor sie auf dem Absatz herumfuhr und sich einige weitere Schritte von Hakan entfernte. „Lass den Jungen rufen“, befahl sie, ohne den Meister anzusehen.


  „Aber ...“, setzte Hakan an, doch die Seherin unterbrach ihn.


  „Sofort!“


  Als Hakan sich umdrehte und die Höhle verließ, ärgerte er sich darüber, dass er inzwischen schon widerstandslos die Befehle der schwarzhaarigen Frau ausführte. Aber sie mussten Onida unbedingt von der Wahrheit überzeugen und dazu blieb ihnen nicht mehr viel Zeit.


  Geheimes Treffen


  Warum glauben die Menschen immer, sie seien anders? Anders als ihre Eltern, anders als ihr Nachbar, anders als ihr Feind? Warum glauben Wandler immer, sie seien anders? Sind sie nicht auch nur Menschen, gesegnet mit besonderen Fähigkeiten? Wir sehen alle zum selben Himmel hinauf, leben in derselben Welt. Macht uns das nicht zu Verbündeten?


  


  


  „Schlaf gut – und mach dir nicht so viele Sorgen um ihn“, murmelte Ailina noch.


  „Leichter gesagt als getan!“, dachte Felicitas und wälzte sich auf die andere Seite. Auch sie fühlte sich total erschöpft. Schließlich hatten sie gerade eine weitere von Mingans zusätzlichen Stunden hinter sich gebracht, wie inzwischen fast jeden Morgen. Trotzdem wollte es ihr nicht gelingen, einzuschlafen. Anfangs, kurz nachdem sie von ihrem Fluchtversuch zurückgekehrt war, hatte sie Angst davor gehabt, Eva noch weitere Male in ihren Träumen zu begegnen. Doch das Mädchen in dem weißen Kleid hatte sich nachts nicht mehr blicken lassen, worüber Felicitas unendlich erleichtert war. Aber seit Wintereinbruch fiel es ihr wieder schwerer, Schlaf zu finden, weil sich ihre Gedanken noch öfter als zuvor um Aranck drehten.


  Wie schon einige Male vorher überlegte sie, ob sie nicht ein weiteres Mal die Schule verlassen sollte. Nur ganz kurz natürlich, und nur, um zu sehen, ob es Aranck gut ging. Sie hatte gar nicht mal vor, den ganzen weiten Weg bis zu seiner Hütte zu gehen, sondern einfach nur ein paar Schritte in den Wald hinein in der Hoffnung, den Jungen dort zu treffen. Doch sie wusste, dass das so gut wie unmöglich war, und vermutlich wäre danach alles noch schlimmer als jetzt.


  Sie seufzte leise in ihre Bettdecke und versuchte sich gegen den formlosen Schmerz zu wehren, der sich in ihrem Inneren breitgemacht hatte. Nein, es war kein wirklicher Schmerz, viel mehr eine alles verschlingende Leere, so ähnlich wie diejenige, die sie nach Evas Tod gespürt hatte. Konnte sie Aranck wirklich so sehr vermissen? Sie hatte doch nur so wenig Zeit mit ihm verbracht ... aber sein Lächeln schien sich irgendwie in ihre Gedanken eingebrannt zu haben, das Funkeln in seinen nachtschwarzen Augen. Das war doch nicht normal, oder? Fühlte es sich wirklich so an, verliebt zu sein? So ... schrecklich? Sie hatte immer geglaubt, es wäre ein schönes Gefühl.


  Als Felicitas schließlich doch einschlief, verfolgte sie Arancks Gesicht in ihren Albtraum hinein.


  Irgendwann schreckte sie hoch, zitternd und noch erschöpfter als vor dem Einschlafen. Wirre, konfuse Bilder verfolgten sie. Doch jedes Mal, wenn sie versuchte, eines von ihnen festzuhalten, entglitt es ihr wieder.


  Um sich zu beruhigen, stand sie leise auf und stellte sich ans Fenster. Die Sonne schien und brachte den Schnee in dem kleinen Hof zum Schmelzen. Für Mitte Dezember war es ziemlich warm.


  Und wenn sie nur ganz kurz rausging? Nur ein paar Schritte in den Wald? Sie hatte schließlich nichts zu verlieren. Nicht, wenn sie durch die kleine Hintertür aus dem Schloss schlich, die Mingan ihr gezeigt hatte. Sie versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn sie Aranck im Wald nicht antraf. Dann würde sie einfach wieder umdrehen und zurück in die Schule gehen.


  Leise zog sie sich um und schlüpfte in die dicken Winterstiefel, die sie von July ausgeliehen bekommen hatte. Da Felicitas im Sommer logischerweise nicht an passende Kleidung für den Winter gedacht hatte, war sie erleichtert gewesen, dass July fast ihren ganzen Kleiderschrank dabeizuhaben schien, in dem sich unter anderem drei Paar Winterstiefel befunden hatten. Sie warf noch einen letzten Blick auf Ailina, die, ihr den Rücken zugewandt, friedlich zu schlafen schien, und huschte dann eilig aus dem Zimmer und in den Gang hinaus.


  Als Felicitas die kleine Hintertür öffnete und in den schmelzenden Schnee trat, musste sie zu ihrem Erschrecken feststellen, dass es bei Weitem nicht so warm war, wie sie vermutet hatte. Ein eisiger Hauch fuhr ihr ins Gesicht und der Atem kondensierte vor ihrem Mund zu dünnen, weißen Wölkchen. „Nur ganz kurz!“, sagte sie sich selbst, steckte die Hände in die Taschen ihrer Fleecejacke und marschierte los, diesmal fest darauf bedacht, sich den Weg zurück einzuprägen.


  Sie hatte sich noch keine zehn Schritte von dem Schloss entfernt, als sie ein seltsames Gefühl wahrnahm. Obwohl es sich vollkommen unbekannt anfühlte, war sie sich sicher, dass es ihr eigenes war.


  Verwirrt blieb sie stehen und versuchte es zu fassen, herauszufinden, worum es sich handelte. Es fühlte sich ein wenig an wie Freude, gemischt mit Spannung und Erwartung, aber keinesfalls unangenehm. Und es wurde stärker, je weiter sie sich vom Schloss entfernte. Plötzlich kam ihr ein Verdacht: Konnte es sich bei diesem Gefühl um das Nayeli-Band handeln? Amitola hatte ihnen erklärt, dass es innerhalb eines Bannkreises nicht möglich war, andere Menschen – oder Wandler – mithilfe dieses Bandes aufzuspüren. Ebenso konnte man selbst dort nicht gefunden werden. Aber jetzt hatte sie die Schule und somit auch den Bannkreis verlassen ...


  Sie drehte sich noch einmal um und spähte zwischen den Bäumen hindurch, wo man noch die Umrisse des Schlosses ausmachen konnte. Dann sog sie tief die kalte Luft ein und stapfte los durch den schmelzenden Schnee, während sie vollkommen auf ihr Gefühl vertraute.


  Sie wusste nicht, wie lange sie so durch den Wald ging, nur dass es scheinbar immer kälter wurde. In der dünnen Fleecejacke fror sie entsetzlich. Der Schnee knackte unter ihren Füßen und die Äste der Bäume über ihr bogen sich unter der schweren Last, die sie zu tragen hatten.


  Felicitas überlegte gerade, umzukehren, als sie plötzlich etwas Festes, Hartes am Rücken traf. „Was ...?“, rief sie überrascht aus und fuhr herum.


  Aranck stand zwischen den Bäumen und lächelte sie schuldbewusst an. „Tut mir leid, ich konnte einfach nicht widerstehen.“ Er grinste.


  Wütend verrenkte Felicitas sich, um den Schnee von ihrer Jacke zu klopfen, den Arancks Schneeball dort hinterlassen hatte.


  „Hast du dich wieder verlaufen?“, fragte der Junge. Obwohl seine Stimme ernst klang, entging Felicitas das verräterische Zucken um seine Mundwinkel nicht.


  „Nein, ob du es glaubst oder nicht. Diesmal wollte ich nur einen kleinen Spaziergang machen. Und ich habe mir den Weg zurück eingeprägt!“


  Aranck zog die Stirn in Falten und musterte Felicitas misstrauisch.


  Zu spät fiel ihr auf, dass sie von hier aus nicht vor Sonnenuntergang in ein anderes Dorf kommen würde, woraus folgte, dass sie auf ihrem Spaziergang mindestens eine Nacht im verschneiten Wald verbracht haben musste.


  „Darf ich jetzt fragen, woher du kommst?“, wollte Aranck wissen.


  „Nein, tut mir leid.“ Felicitas lächelte entschuldigend. „Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass wir uns hier über den Weg laufen? Ich meine, der Wald ist nicht gerade klein“, versuchte sie das Thema zu wechseln.


  „Ja, es ist in der Tat eine Überraschung, dich wiederzusehen, nachdem du so plötzlich und ohne Erklärung mitten in der Nacht aus meiner Hütte geflohen bist.“ Felicitas starrte auf Julys schwarze Winterstiefel. Auch Aranck schwieg. Irgendwann seufzte er leise. „Ich glaube nicht, dass ich auf eine Erklärung hoffen darf, oder?“


  Felicitas schüttelte den Kopf. „Aber trotzdem danke für alles.“ Auf einmal hatte sie Angst, dass Aranck erraten könnte, wer - oder besser gesagt: was - sie war und dann nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.


  „Keine Ursache.“ Der Junge hob beide Hände, wobei Felicitas auffiel, dass er dieses Mal gar kein Messer mit sich herumtrug. „War ganz nett, mal ein bisschen Gesellschaft zu haben.“


  Felicitas lächelte schüchtern. Noch immer starrte sie auf die Spitzen der schwarzen Winterstiefel und traute sich nicht, Aranck ins Gesicht zu sehen. Sie spürte seinen Blick auf sich.


  „Dir ist kalt.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Möchtest du wieder mit zu mir kommen? Und dieses Mal vielleicht nicht weglaufen, du hast mir nämlich einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


  „Tut mir leid“, entschuldigte Felicitas sich noch einmal zerknirscht, bevor sie den Blick endlich hob und Aranck ansah.


  Der Junge nickte langsam. Wieder fiel Felicitas auf, wie blass er war und wie dunkel seine Augen. Fast schwarz waren sie, wie ein See bei Nacht. „Und? Hast du Lust?“


  Plötzlich erinnerte Felicitas sich daran, dass sie Aranck noch eine Antwort schuldete. „Äh, nein, heute nicht. Ich, äh, sollte zurückgehen.“


  Sie drehte sich hastig um, weil ihr die ganze Situation auf einmal total peinlich und unangenehm vorkam. Als sie ein paar Schritte in die Richtung gemacht hatte, aus der sie gekommen war, hörte sie den Schnee hinter sich unter Arancks Schritten knirschen.


  „Ich kann dich begleiten, wenn du möchtest. Im Winter habe ich sowieso fast nichts zu tun ... na ja, nicht dass es im Sommer so viel mehr wäre ...“ Er verstummte und sah sie erwartungsvoll an.


  „Nein, danke.“ Sie konnte ihn unmöglich zu dem alten Schloss führen. Er würde wissen wollen, wieso sie dort lebte, und was sollte sie ihm dann erzählen? „Dieses Mal finde ich den Weg auch alleine.“


  Er blieb stehen. Auf einmal waren ihre Schritte die einzigen Geräusche in der Stille, die sie umgab.


  „Warte.“ Er sagte es so leise, dass Felicitas sich nicht sicher war, ob er es überhaupt gesagt hatte. Trotzdem blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. „Ich würde dich gerne wiedersehen.“


  Ihr Herz drohte auszusetzen. Irgendwie gelang es ihr, ein „In Ordnung“ hervorzupressen.


  „Wie wäre es mit morgen? Gleiche Zeit, gleicher Ort?“ Er zog die Augenbrauen ein wenig hoch, als er sie ansah.


  „Morgen ist schlecht“, hörte Felicitas sich sagen. „Vielleicht ... in drei Tagen?“ Sie wollte nicht, dass jemandem auffiel, dass sie das Schloss verließ. Außerdem sollte sie dringend ein wenig schlafen, denn inzwischen breitete sich eine bleierne Müdigkeit in ihr aus.


  Aranck nickte. „Okay.“


  Sie nickte ebenfalls und lächelte. „Okay“, wiederholte sie, „bis dann.“ Damit drehte sie sich um und ging. Fast automatisch trugen ihre Beine sie zurück zur Schule.


  Als Ailinas Wecker sie am nächsten Abend aus dem Schlaf riss, kam es Felicitas so vor, als hätte sie keine Sekunde geschlafen. Im ersten Moment war sie sich nicht sicher, ob sie ihren Ausflug in den Wald nur geträumt oder tatsächlich erlebt hatte, doch dann sah sie die Wasserpfütze, die sich unter ihren, besser gesagt unter Julys, Winterstiefeln gebildet hatte. Sie war also wirklich draußen im Schnee gewesen.


  Draußen im Schnee!


  Was, wenn jemand ihre Fußspuren bemerkte?


  Ailina zerstreute ihre Befürchtungen, indem sie einen Blick aus dem Fenster warf und verkündete, dass es erneut geschneit hätte.


  An diesem Tag hatten sie in der ersten Stunde Philosophie. Vor dem Unterricht erklärte Jessy jedem, der es hören wollte, und auch allen, die es nicht hören wollten, dass ihr kleiner Bruder Andy heute Geburtstag hatte. „Ich wünschte, ich könnte bei ihm sein!“, seufzte sie und zum ersten Mal seit Langem wich das Lächeln aus Jessys Gesicht und machte einer Traurigkeit Platz, die gar nicht zu ihr passen wollte. Felicitas starrte aus dem Fenster in die schwarze Nacht hinaus. Sandra hatte am ersten September Geburtstag gehabt.


  Als Ituma das Klassenzimmer betrat, wurde es still. Die Lehrerin nickte den Schülern mit ihrem aufgesetzten Lächeln im Gesicht zu, während sie sich auf ihrem Platz niederließ.


  „Von heute an wollen wir uns mit einem neuen Thema beschäftigen. Mit einem Thema, das euch alle etwas angeht.“ Ihr ernster Blick huschte von Schüler zu Schüler. „Mit dem Tod“, erklärte sie. Felicitas spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog.


  Eva.


  Eva bedeutet Leben.


  Was für eine Ironie.


  Ailina schloss kurz die Augen und berührte den Anhänger ihrer Kette mit ihren Fingern. Itumas Blick ruhte etwas länger auf ihr.


  „Ich bin mir sicher, dass einige von euch schon einmal mit dem Tod konfrontiert worden sind und jetzt am liebsten nicht darüber reden wollen. Wunden heilen bekanntlich besser, wenn man nicht darin herumstochert.“


  Ihre Stimme klang unangenehm laut in dem ansonsten vollkommen stillen Klassenzimmer. „Ich persönlich finde es trotzdem - oder gerade deswegen - wichtig, dass man sich mit diesem Thema auseinandersetzt. Aber ich kann euch nicht zwingen. Wer möchte, darf das Klassenzimmer verlassen.“ Keiner rührte sich.


  „Gut.“ Ituma nickte anerkennend. „Wir wollen uns hier nicht mit hochphilosophischen Fragen zum Thema Tod befassen, sondern einfach nur darüber reden. Auch als Wandler sind wir nicht unsterblich. Gerade als Wandler müssen wir alles geben, um den Menschen neue Möglichkeiten, neue Wege zu zeigen. Sie in eine bessere, sicherere Zukunft zu führen.“


  Wir müssen dieses gemeinschaftliche Ziel über unser Leben stellen. Die Worte hingen unausgesprochen in der Luft.


  „Als Erstes möchte ich von euch wissen, was euch zum besagten Thema einfällt.“


  Ituma sah ihre Schüler erwartungsvoll an.


  Zuerst sagte niemand etwas, dann meinte Jessy: „Einsamkeit.“


  „Angst“, sagte Christiane.


  Wieder war es kurz still.


  „Hoffnung“, meinte Simon.


  „Der Himmel“, flüsterte Felicitas.


  „Hurt von Christina Aguilera“, kam es von Ailina, wofür sie sich einige schräge Blicke einhandelte.


  „Krankenhaus.“


  „Bunte Blumen.“


  „Beerdigungen.“


  „Gott.“


  Ituma hörte geduldig zu, während sich das Klassenzimmer mit Begriffen füllte.


  „Dunkelheit.“


  „Licht.“


  „Verlust.“


  „Müssen Wandler eigentlich eine bestimmte Religion annehmen?“, fragte Jessy plötzlich.


  Ituma sah sie überrascht an. „Natürlich nicht. Jeder darf glauben, was er will.“


  „Glaubt ihr, dass es wirklich einen Gott gibt?“, wollte July auf einmal wissen.


  Kurz herrschte Stille, dann war es Ailina, die antwortete. „Natürlich“, meinte sie. „Ich meine ... das Leben verläuft in so merkwürdigen Bahnen. Es muss doch jemanden geben, der das alles lenkt, oder? Außerdem“, fuhr sie leiser fort, „können unsere Verstorbenen mit ihrem Tod nicht einfach verschwunden sein.“ Ailina sprach jetzt so leise, dass Felicitas es kaum verstand. „Spürt ihr sie nicht manchmal? Wenn ... wenn es gerade ganz schwierig ist, dann sind sie da und geben mir Kraft. Ich weiß, dass sie da sind.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Meine Eltern, meine ich.“


  Für einen kurzen Moment schien niemand zu wissen, was er sagen sollte.


  „Meine Oma hat immer gesagt, mit Gott ist es wie mit der Liebe“, meinte Christiane auf einmal. „Man kann ihn nicht sehen und nicht beweisen, dass er wirklich existiert, aber man weiß, dass er es tut. Weil man es spürt.“


  Die Unterrichtsstunden zogen sich in die Länge. Am liebsten hätte Felicitas sich einfach hingelegt und die Augen geschlossen, aber sie kämpfte sich durch die Nacht.


  Als sie schließlich kurz vor dem Abendessen hinter Ailina her durch die Gänge des Schlosses eilte, überlegte sie, ob sie Mingan bitten sollte, die zusätzliche Stunde heute ausfallen zu lassen. Es würde ihr gut tun, ein wenig mehr Schlaf zu bekommen. Andererseits konnte Mingan schnell Verdacht schöpfen ... Felicitas war so sehr in ihre Gedanken vertieft, dass sie gegen Ailina prallte, als diese plötzlich vor ihrem Zimmer stehen blieb.


  „Was ...“ Die Worte blieben Felicitas im Mund stecken, als sie an ihrer Freundin vorbei in ihren Schlafraum starrte. Er sah aus, als hätte eine Bombe darin eingeschlagen: Ihre Taschen waren auf dem Boden ausgekippt, Ailinas Zeichnungen überall im Zimmer verteilt und sogar die Schränke geöffnet und anscheinend auch durchwühlt worden.


  „Was ist denn hier passiert?“


  Ailina antwortete nicht, sondern hastete in das Zimmer, plötzlich schien sie es furchtbar eilig zu haben.


  „Schau in den Schränken nach, ob etwas weggekommen ist!“, wies sie Felicitas an.


  Während Felicitas Ailina den Rücken zuwandte, um ein wenig Ordnung in ihre Klamotten und anderen wenigen Habseligkeiten zu bringen, stellte sie erleichtert fest, dass noch alles da war. Auch das Foto von Sandra und ihr lag noch unberührt auf ihrem Nachttisch. Und sogar ihr Portemonnaie lag auf dem Boden vor ihrem Bett. Als Felicitas hineinsah, merkte sie, dass noch alles Geld darin war.


  „Fehlt bei dir irgendetwas?“, fragte sie Ailina.


  Ihre Freundin kniete auf dem Boden und sammelte ihre Zeichnungen ein. Sie antwortete nicht sofort. Zögernd ließ Felicitas sich auf die Knie nieder und half Ailina, ihre Bilder einzusammeln. Eines lag unter dem Schreibtisch. Als Felicitas es darunter hervorangelte, kam sie nicht umhin, es anzustarren.


  „Das“, hauchte sie, „war der Unfall, nicht wahr?“


  „Ja“, antwortete Ailina tonlos. „Es sind Bilder, die mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Und ...“


  „Du musst sie irgendwo festhalten, damit du nicht verrückt wirst“, vollendete Felicitas den Satz ihrer Freundin. Sie erinnerte sich daran, dass Ailina ihr das schon einmal erklärt hatte.


  Jetzt hielt sie eines der besagten Bilder in den Händen. Und es war wunderschön – nein, es war fantastisch – auf eine ganz eigenartige Weise. Vorsichtig strich Felicitas mit den Fingerkuppen über die Farbe.


  „Feuer.“ Auf einmal saß Ailina neben ihr und sah ihr über die Schulter. „Überall war Feuer.“


  Dann schüttelte sie leicht den Kopf, als wollte sie diese Gedanken damit loswerden, und legte sich flach auf den Bauch, um ein weiteres Bild unter ihrem Bett hervorzuholen.


  Felicitas starrte noch immer wie gebannt auf Ailinas Zeichnung. Sie konnte das Feuer auch erkennen. Es war hell, gelb und orange und rot. Züngelte an den Seiten des Papiers empor und ging dann in tiefes Schwarz über. Auf dem Bild waren auch zwei Leute zu sehen - ein Mann, der das Lenkrad fest umklammert hielt, den Kopf gedreht hatte und Felicitas mit einem panischen, entsetzten Blick anstarrte, und eine Frau, die gar nicht wirklich zu begreifen schien, was gerade geschah.


  „Darf ich?“ Ailina wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern nahm ihr das Bild einfach aus der Hand.


  „Fehlt bei dir irgendetwas?“, fragte Felicitas noch einmal.


  „Nichts Wichtiges“, murmelte Ailina. „Nur ... drei Bilder.“


  „Drei Bilder? Wieso sollte jemand deine Bilder klauen und mein Portemonnaie einfach achtlos auf dem Fußboden liegen lassen?“


  „Ich weiß nicht ...“


  „Was war denn drauf?“


  „Auf den Bildern? Nichts Besonderes.“ Ailina wirkte hilflos. „Nur ... weiße Krankenhauswände ... und auf einem ein junges Mädchen, das sich mit mir ein Zimmer geteilt hat.“ Dann schien sie sich wieder zu fangen. „Aber das ist doch egal, oder? Solange nicht mehr weggekommen ist ...“


  „Wir sollten das Ganze melden! Jemand ist in unser Zimmer eingedrungen, hat es total verwüstet und deine Bilder mitgenommen! Das gefällt mir nicht. Wenn Mingan oder Enapay ...“


  „Nein, Felicitas.“ Ailina sprach leise, aber bestimmt. „Ich möchte es nicht melden. Selbst wenn Mingan oder Enapay es wüssten, was könnten sie tun? Der Einbrecher war bereits hier und er weiß jetzt, dass das, was er suchte, nicht hier zu finden war.“


  „Er könnte jederzeit wiederkommen, um weiterzusuchen.“


  „Wonach denn?“, fragte Ailina und eine Spur Verzweiflung mischte sich in ihre Stimme.


  Hilflos zuckte Felicitas mit den Schultern und ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Den offenen Schubladen und Schränken nach zu urteilen, gab es keinen Ort, an dem der Einbrecher nicht nachgesehen hatte.


  „Ich weiß es nicht“, gab Felicitas zu. „Geld war es jedenfalls nicht.“


  Ailina nickte langsam. „Wir wissen weder wer es war noch was der Einbrecher gesucht hat. Nur dass er das, was auch immer er wollte, bei uns anscheinend nicht gefunden hat.“


  „Eben! Wir sollten es Enapay melden, dann kann er allen Bescheid geben, dass sie ihre Wertsachen ...“ Felicitas verstummte, als ihr erneut bewusst wurde, dass es hier nicht um Wertsachen ging.


  Ailina seufzte. „Ihre Wertsachen wegsperren sollen? Das bringt doch nichts, dein Portemonnaie lag offen auf dem Boden. Aber wenn du möchtest, rede ich mit Enapay. In einer Viertelstunde gibt es sowieso Abendessen. Und vorher“, fügte sie schnell hinzu, „sollten wir hier noch ein wenig aufräumen.“


  Während Felicitas neben ihrer Tasche in die Knie ging und die auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke, Bücher und CDs wieder einsammelte, fiel ihr auf einmal ein teilweise zerrissenes, liniertes Blatt Papier auf, das anscheinend aus ihrem Tagebuch gerutscht war. Obwohl sie schon seit Längerem nicht mehr in das kleine Büchlein mit dem goldenen Einband geschrieben hatte, hatte sie es einfach nicht über sich gebracht, es zurückzulassen. Das Büchlein, in dem sie so lange ihr ganzes Leben festgehalten hatte ...


  Vorsichtig faltete sie den herausgefallenen Zettel auseinander.


  Vielleicht sollte ich mich für dich freuen.


  Vielleicht sollte ich daran glauben, dass du jetzt bei Gott bist,


  an einem besseren Ort.


  Genau, wie Sandra es gesagt hat.


  Aber ich kann dich nicht loslassen.


  Wenn ich abends auf dem Balkon sitze,


  dann höre ich deine Stimme,


  und ich frage mich,


  was du wohl gefühlt hast,


  als dein Herz aufgehört hat zu schlagen.


  Vermisst du mich?


  Denkst du überhaupt jemals an mich?


  An Mama?


  An Papa?


  An Sandra?


  Bist du jetzt glücklich?


  Ich vermisse dich.


  Ich vermisse dich so sehr, dass es wehtut.


  Lange starrte Felicitas die Worte an. Blau auf Weiß. Tinte auf Papier. Sie konnte sich noch genau an jenen Nachmittag erinnern, an dem Sandra krank geworden war. Es war zwei Jahre nach Evas Tod gewesen. Ihre Mutter hatte gesagt, es sei nur eine Lungenentzündung und mit den richtigen Antibiotika würde Sandra schnell wieder gesund werden. Aber Felicitas hatte so furchtbare Angst um ihre kleine Schwester gehabt. Und auf einmal war der Tod von Eva wieder viel näher gewesen. Eines Abends, als sie eigentlich hätte schlafen sollen, war Felicitas auf den Balkon geschlichen und hatte dort dieses Gedicht geschrieben.


  Und jetzt hielt sie es wieder in der Hand. War das nicht ein merkwürdiger Zufall?


  Sie schüttelte den Kopf über ihre eigenen dummen Gedanken, während sie den Zettel wieder faltete, zurück in ihr Tagebuch schob und in den Tiefen ihrer Tasche versenkte.


  Gefallene Engel


  Es ist falsch, Menschen Waffen in die Hand zu geben, denn sie sind noch nicht bereit dafür. Es ist auch falsch, Schüler mächtige Fähigkeiten zu lehren, denn niemand weiß, wozu sie diese einmal einsetzen werden.


  


  


  


  Mingan saß aufrecht in dem Sessel hinter seinem breiten Schreibtisch und musterte Ailina und Felicitas abschätzend.


  „Ihr seid weit gekommen in den letzten sechs Monaten“, erklärte er schließlich. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir einen Schritt weitergehen.“ Er schwieg kurz. „Ihr habt inzwischen gelernt, Materie aus Energie zu formen. Aber wie man Energie aus Materie zieht, hat man euch noch nicht gezeigt. Aus gutem Grund, möchte ich bemerken. Die Techniken, die ich euch in den nächsten Wochen versuchen werde beizubringen, sind nicht nur schwierig, sondern vor allem auch sehr gefährlich: die Anevay-Techniken.“


  Felicitas und Ailina wechselten einen ratlosen Blick. Sie hatten noch nie etwas von diesen Anevay-Techniken gehört.


  „Wir müssen dafür rausgehen, deswegen solltet ihr euch wärmer anziehen. Wir treffen uns dann im Wald. Bitte benutzt die kleine Hintertür.“


  Als Felicitas und Ailina ungesehen durch die Hintertür schlüpften, empfing sie die Dunkelheit der Nacht. Es dauerte einige Augenblicke, bis ihre Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten.


  Dann erst bemerkten sie die schmalen Streifen aus Licht, die aus den hell erleuchteten Fenstern des Schlosses fielen und den Schnee zu ihren Füßen zum Glitzern brachten. Mond und Sterne wurden von Wolken verdeckt.


  „Es ist so lange her, dass ich draußen war. Richtig draußen, meine ich.“ Ailinas Atem bildete vor ihrem Mund eine weiße Nebelwolke. Felicitas antwortete nicht. Immer wieder sah sie über die Schulter zurück, während sie auf den dunklen Waldrand zugingen.


  Sie hinterließen klare Fußabdrücke in dem hohen Schnee. „Jeder kann uns folgen“, schoss es Felicitas durch den Kopf. „Gehen wir nicht unser ganzes Leben lang auf weichem, formbarem Boden und hinterlassen unsere Fußabdrücke? Sind sie nicht das, was uns ausmacht?“


  Erst als sie zwischen die hohen Bäume traten, bemerkte Felicitas Mingan. Er war vollständig in seinen langen, schwarzen Umhang gehüllt und nur seine Augen leuchteten unheimlich unter der Kapuze hervor. Sofort erinnerte Felicitas sich an ihre Pflicht, außerhalb des Schlosses unerkannt zu bleiben, und ein schlechtes Gewissen überkam sie.


  „Wir hätten die langen Gewänder anziehen sollen“, sagte Ailina, als hätte sie Felicitas' Gedanken gelesen.


  Mingan winkte ab. „Keine Sorge. Hierher verirrt sich normalerweise niemand.“


  „Außer, man macht einen Spaziergang“, dachte Felicitas bitter und fragte sich wieder, ob Aranck nicht schon längst erraten hatte, was sie war.


  „Wir sollten anfangen, bevor wir uns eine Erkältung holen“, meinte Mingan und trat einen Schritt vom Stamm des Baumes weg. Ein kalter Windstoß ließ die kahlen Zweige über ihnen erzittern. Ailina hauchte in ihre Handflächen und sah ihren Lehrer erwartungsvoll an, doch Mingan hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte zum Himmel empor, wo gerade der Mond hinter einer großen Wolke hervorkam. In dem silbrigen Licht wirkte der Lehrer auf einmal um Jahre gealtert: Seine Wangen waren eingefallen, seine Augen lagen tief in den Höhlen und überall waren Schatten. Felicitas wunderte sich darüber, dass ihr das alles nicht schon früher aufgefallen war.


  „Energie ist etwas unendlich Wertvolles“, begann Mingan zu erklären. Seine Stimme klang seltsam rau, was vermutlich an der Kälte lag. „Jedes Lebewesen hat von der Natur eine gewisse Menge Energie erhalten. Genau so viel, wie es zum Leben braucht. Und manche sind dazu bestimmt, länger zu leben, andere kürzer. Ich weiß, dass das grausam klingt. Und vielleicht ist es das auch.“


  Noch immer blickte Mingan zum Himmel empor. Felicitas spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Auf einmal hatte sie Angst, ihr Lehrer könne sich in einen Wolf verwandeln und den Mond anheulen.


  „Aber es ist nicht an uns, das zu ändern“, fuhr Mingan mit seinem Vortrag fort. „Meiner Ansicht nach nicht. Aber Etu war anderer Meinung. Er gab uns nicht nur die Kraft, Materie aus Energie zu formen, sondern auch umgekehrt Energie aus Materie zu gewinnen. Und ihr wisst sicher, dass alles aus Materie besteht: jedes Blatt, jeder Stein, ihr und ich und sogar die Sterne. Aus Gegenständen können wir keine Energie ziehen, aber aus Lebewesen. Es ist noch nicht einmal sonderlich schwer.“


  Jetzt sah er Felicitas und Ailina doch an, lange und ernst. „Die Fähigkeit, Lebewesen ihrer Energie zu berauben, nennt man die Anevay-Techniken“, erklärte er weiter. „Es gibt einige Wandler, die diese Techniken beherrschen, Enapay natürlich, aber auch Hakan, Ituma oder Meda.“ Beim Namen der alten Bibliothekarin zuckte Felicitas zusammen. „Früher wurden die Anevay-Techniken erst dann gelehrt, wenn ein Schüler seine Ausbildung abgeschlossen und den heiligen Eid auf unsere Aufgabe geschworen hatte. Und selbst dann durfte jeder selbst entscheiden, ob er diese Fähigkeiten überhaupt lernen wollte. Aber die Zeiten haben sich geändert. Jetzt wird schon längst keine Wahl mehr gelassen.“ Er streckte eine Hand aus und strich über den kalten, glatten Stamm des Baumes. „Ich will ehrlich zu euch sein, auch wenn Enapay das nicht befürworten würde: Ihr lernt diese Techniken nicht nur, um euch zu schützen. Ihr lernt sie auch, um zu töten.“


  „Ich möchte niemals töten“, flüsterte Ailina kaum hörbar.


  „Zum Töten kann dich niemand zwingen, aber manchmal führt kein Weg daran vorbei.“ Mingan klang traurig, als er das sagte, und uralt.


  „Sie haben es schon getan, nicht wahr?“, hörte Felicitas sich sagen.


  „Ein paarmal.“ Mingan kniff die Augen zusammen, als würde er irgendeinen fernen, für Ailina und Felicitas unsichtbaren Punkt fixieren. „Aber das ist jetzt nicht von Bedeutung.“ Er räusperte sich, als würde ihm das helfen, die lästigen Erinnerungen abzuschütteln. „Die Anevay-Techniken“, wiederholte er, offenbar um sich selbst daran zu erinnern, wo er stehen geblieben war. „Wie gesagt: Jedes Lebewesen besitzt Energie. Sie fließt durch seinen Körper wie Blut, vorangetrieben von einem unsichtbaren Herzen. Wenn ihr euch darauf konzentriert, könnt ihr sie spüren.“


  „Die Energie?“, fragte Felicitas verwirrt.


  „Genau. Kommt her und legt eure Hand auf den Baumstamm.“


  Ailina und Felicitas taten, wie ihnen geheißen.


  „Und jetzt schließt die Augen und konzentriert euch. So, wie ihr es schon unzählige Male zuvor gemacht habt. Doch dieses Mal versucht ihr nicht, die Gefühle eines anderen Menschen zu erspüren oder eure eigene Energie, sondern die Energie des Baumes. Aber ihr müsst aufpassen: Wenn ihr es einmal geschafft habt, mit der Natur um euch herum zu verschmelzen, kann es sein, dass ihr euch in ihren Weiten verliert! Sollte es euch also wirklich gelingen, die Grenzen eures eigenen Bewusstseins zu überschreiten, müsst ihr umgehend zurückkehren!“


  Felicitas Finger waren inzwischen so kalt, dass sie den glatten Stamm gar nicht mehr fühlen konnte. Trotzdem schloss sie die Augen und bemühte sich um Konzentration. Sie zwang ihren Atem in einen bestimmten Rhythmus, versuchte, alles um sich herum auszublenden, außer diesem Baum. Doch plötzlich schob sich Aranck vor ihr inneres Auge. Aranck, wie er ihre Tasse gehalten und verkündet hatte, er sähe darin einen Baum. Aranck, wie er ihr hinterhergerufen hatte, er wolle sie noch einmal treffen. Verzweifelt versuchte sie, diese Gedanken zu verdrängen und sich ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.


  Obwohl sie sich sehr bemühte, wollte es ihr in dieser Nacht nicht gelingen und auch nicht in der nächsten.


  Es war bereits weit nach Mittag, als Felicitas leise aufstand, sich umzog und in ihre Stiefel schlüpfte. Wie immer gelang es ihr, ungesehen bis zu der kleinen Hintertür und dann in den Wald zu gelangen. Zu ihrer eigenen Überraschung war es für sie kein Problem, die kleine Lichtung wiederzufinden, auf der sie sich vor drei Tagen mit Aranck getroffen hatte. Sie sah den Jungen schon von Weitem. Mit seinen schwarzen Haaren und einer olivfarbenen Jacke, die ihr noch nie zuvor aufgefallen war, stand er in der Mitte der Lichtung und blickte ihr entgegen.


  „Schön, dass du gekommen bist“, sagte er, als sie zwischen den Bäumen hervortrat.


  Felicitas zuckte mit den Schultern. „Kein Problem. Danke fürs Warten.“ Sie vergrub die Hände in den Taschen ihrer Fleecejacke. Obwohl sie sich dieses Mal extra einen warmen Pullover darunter angezogen hatte, war ihr noch kalt. Sie würde Unsummen für ein Paar Handschuhe bezahlen. Ihr fiel nichts mehr ein, was sie sagen sollte, und auch Aranck schwieg verlegen.


  „Wollen wir uns hinsetzen?“, fragte er schließlich.


  „Lieber nicht, ich bin jetzt schon eine halbe Eissäule.“


  Er lächelte schüchtern. Gemeinsam gingen sie über die Lichtung, hin und her, immer wieder. „Erzähl mir etwas von dir“, bat Felicitas schließlich. „Wie ist es so, alleine im Wald zu leben?“


  „Meistens ziemlich einsam. Aber das macht mir nichts aus. Ich habe nichts dagegen, alleine zu sein. Ich habe es zu Hause nicht mehr ausgehalten, weil meine Mutter, als ich sieben Jahre alt war ...“ Er hielt kurz inne und schien selbst überrascht zu sein, wie viel er erzählt hatte. „… weggegangen ist. Sie ist weggegangen – und nicht mehr zurückgekommen. Mit meinem Vater habe ich mich nie gut verstanden. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten. Dann hat der Förster mir angeboten, dass ich in seiner Hütte im Wald leben könne. Er würde mir Essen und alles Notwendige bringen, wenn ich für ihn schnitzte und bestimmte Kräuter sammelte, die er auf dem Markt verkaufen kann.“


  „Ein ziemlich großzügiges Angebot“, bemerkte Felicitas.


  „Ja.“ Aranck nickte. „Er ist ein guter Mensch.“ Dann blieb er stehen und sah Felicitas an. „Was ist mit dir?“


  In ihrem Magen zog sich etwas zusammen. Sie wollte ihn nicht belügen. Diesen gutgläubigen Jungen, der sie nachts in seine Hütte gelassen hatte. Aber sie hatte keine Wahl. „Du gibst wohl nie auf, was?“


  „Ich habe zwar nichts gegen Frauen mit Geheimnissen, aber so viele Geheimnisse, wie du hast, sind doch ein wenig unheimlich.“


  „Wenn du wüsstest, wie viele“, dachte Felicitas, während sie fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung suchte. „Ich ... ich wohne seit einigen Wochen bei meinem Onkel. Er lebt hier ganz in der Nähe in einem kleinen Dorf.“ Sie bezweifelte zwar, dass es irgendein Dorf gab, das von hier aus an einem halben Tag bequem zu Fuß erreicht werden konnte, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein. „Und ... und ...“


  „Lass gut sein.“ Aranck winkte ab. „Es ist mir lieber, wenn du gar nichts sagst, als wenn du mir Lügen auftischst.“


  „Du hast gefragt!“, konterte Felicitas wenig überzeugend.


  „Tut mir leid.“


  Überrascht sah sie ihn an. „Dafür musst du dich doch nicht entschuldigen!“


  „Ich sollte aufhören, zu versuchen, etwas aus dir herauszukitzeln.“


  Gegen ihren Willen musste Felicitas grinsen. „Das solltest du wirklich, ja. Es ist nämlich sinnlos.“


  „Das habe ich schon gemerkt. Du bist stur wie ein Esel.“


  „Und du feinfühlig wie ein Trampeltier.“


  Erst zu spät merkte sie, dass Aranck stehen geblieben war. Als sie sich zu ihm umdrehte, konnte sie gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, um seinem Schneeball auszuweichen. Nur wenige Sekundenbruchteile später flog ein zweiter durch die Luft und traf Aranck am Arm. „Eins zu null für mi-hich!“, rief Felicitas etwas zu laut, als sie sich auch schon unter einem weiteren Geschoss hindurchducken musste.


  Sie wusste nicht, wie lange sie so durch den Schnee hüpfte, Schneebällen auswich und selbst welche warf. Dabei lachte und kreischte sie und es kam ihr vor, als würde all die Anspannung und Verantwortung der letzten Monate von ihren Schultern fallen und sie wäre wirklich nur ein Mädchen, das sich mit einem Jungen im Schnee balgte. Irgendwann ließ sie sich lachend nach hinten fallen. Die Kälte, die durch den längst durchnässten Stoff ihrer Jeans drang, fühlte sich angenehm an auf ihrer überhitzten Haut.


  Sofort tauchte Arancks Gesicht in ihrem Blickfeld auf, er hielt zwei Schneebälle in den Händen und grinste.


  „Gnade“, wimmerte Felicitas und streckte die Arme aus, „Gnade, ich tue alles, was Ihr wollt, gnädiger Herr!“


  Aranck lachte und schmetterte die Schneebälle gegen einen Baumstamm. Dann ließ er sich neben sie fallen.


  „Früher habe ich mit meiner Schwester immer Schnee-Engel gemacht.“ Felicitas wunderte sich darüber, wie leicht es war, mit diesem Jungen zu reden. Wie schnell ihr Sätze herausrutschten, die sie so gar nicht hatte sagen wollen.


  „Und was hält dich davon ab, sie jetzt zu machen?“, wollte Aranck wissen.


  „Alles“, wollte Felicitas sagen. „Sandra ist mindestens zweihundert Kilometer von hier entfernt, ich bin eine Wandlerin, eingesperrt in einem hübschen Käfig und gefüttert mit Wissen, mit dem ich Menschen großen Schaden zufügen könnte.“


  Aber als Aranck ihr schließlich aufhalf, blickte sie auf zwei Schnee-Engel hinab, die vom Himmel gefallen waren. Nun lagen sie nebeneinander auf dem kalten, glitzernden Waldboden und ihre ausgebreiteten Flügel berührten sich, machten sie zu Verbündeten in einer gegen sie verschworenen Welt.


  Das Herz der Bäume


  Ich komme nicht mehr an sie heran. Sie hat gelernt, sich abzuschirmen. Vor der Wahrheit. Sie läuft weg und weiß noch nicht einmal, wovor. Das tun sie alle. Ich bin die Einzige, die ihn sehen kann. Den Schatten, der über uns allen schwebt. Er wird nicht eher ruhen, bis wir uns gegenseitig vernichtet haben. Und das wird früher oder später geschehen. Denn in ihrem Wahn haben sie vergessen, wer der wahre Feind ist.


  


  


  Felicitas verstaute die nassen Kleider ganz hinten im Schrank. Sie wusste, dass sie das eigentlich nicht tun sollte, aber ihre Angst, dass Ailina oder jemand anderes hinter ihre geheimen Treffen mit Aranck kam, war größer als ihre Vernunft.


  Die Stiefel stellte sie unter die Heizung und hoffte, dass sie bis zum Abend trocknen würden. Dann schlüpfte sie unter ihre warme Decke und versuchte, die wenigen Stunden, die ihr noch blieben, zu schlafen.


  Als Ailinas Wecker klingelte, war die Sonne schon lange untergegangen. Dicke, weiße Flocken tanzten in dem nachtschwarzen Himmel, angestrahlt von den Lichtern, die durch die Fenster des Schlosses fielen. Es war bestimmt schon Ende Dezember und Felicitas fragte sich, ob hier überhaupt so etwas wie Weihnachten oder Silvester gefeiert wurde. Anscheinend nicht. Während sie eine trockene Jeans und einen dicken Rollkragenpullover aus dem Schrank angelte, die sie beide von July geliehen hatte, gähnte sie immer wieder herzhaft.


  Auch an diesem Abend gingen sie mit Mingan in den Wald. Ohne Aufforderung wandte sich Felicitas einer alten, knorrigen Eiche zu und berührte ihre zerklüftete Rinde mit den Fingerspitzen. Bevor sie die Augen schloss und sich zu dem nötigen Atemrhythmus zwang, sah sie, dass Ailina es ihr gleichtat.


  Felicitas spürte Mingans Anwesenheit und hörte seine knirschenden Schritte im Schnee. Doch der Lehrer gab keine Anweisungen mehr, wartete nur schweigend. „Der Baum“, erinnerte Felicitas sich, „konzentriere dich nur auf den Baum!“


  Die Kälte kroch in ihre Finger und machte sie taub. Am liebsten hätte sie ihre Hände in den warmen Taschen ihrer Jacke vergraben, aber sie zwang sich, standhaft zu bleiben. Ihr Atem wurde immer tiefer, gleichmäßiger. Jetzt presste sie beide Hände fester gegen den Stamm und lehnte auch ihre Stirn dagegen. Es tat weh. Die Kälte durchströmte sie, doch sie zuckte nicht zurück.


  Die äußeren Einflüsse verblassten immer mehr, das Geräusch von Mingans Schritten drang nur noch wie aus weiter Ferne an ihr Ohr, die Kälte verzog sich plötzlich und machte einer tauben Leere Platz. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich vollkommen leicht und schwerelos. Sie war ein Teil von allem und von nichts. Beides zugleich. Die Rinde unter ihren Fingern war heiß, schien nur so zu glühen vor Hitze. Doch sie verbrannte Felicitas nicht.


  Vielmehr fühlte sie sich richtig an, hielt sie am Boden fest und hinderte sie daran, fortzuschweben. Sie atmete schon längst nicht mehr – oder tat sie es doch und merkte es nur nicht? – und auch ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen.


  Eine neue Stärke pulsierte durch ihren Körper in mächtigen Strömen, machte sie stark und unverwundbar. Und alt. Unendlich alt. Es dauerte eine halbe Ewigkeit – oder vielleicht auch nur einige Augenblicke? – bis sie merkte, dass es der Herzschlag der alten Eiche war, den sie spürte. Dass es die Energie des Baumes war, die durch ihren Körper floss, dass sie Teil von etwas Uraltem und Mächtigem geworden war.


  Nicht nur dieses Baumes, nein, denn wenn sie ihren Geist weiter ausstreckte, konnte sie noch viel mehr spüren: Da waren kleine Mäuse, die sich unter der Erde vor der Kälte verkrochen hatten. Ihre kleinen Herzen schlugen schnell und ihr Atem ging flach. Sie lagen dicht aneinandergedrängt, lebten von der Wärme, von der Energie des anderen.


  Etwas weiter entfernt streifte ein Luchs durchs Unterholz. Felicitas konnte den kalten Schnee unter seinen weichen Pfoten fühlen, spürte seine Kraft und die Leichtigkeit seiner Bewegungen.


  „Felicitas!“ Die Stimme drang wie durch dichten Nebel an ihr Ohr. „Felicitas, du musst zurückkommen!“


  „Nein“, dachte sie, „nein, ich will nicht zurück.“


  Egal, wie klein sie war, sie war ein Teil des Ganzen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Felicitas sich vollkommen und glaubte, einen tieferen Sinn zu erkennen. Sie spürte, dass sie ihn gefunden hatte, dass er in der Zufriedenheit lag, die sie durchströmte, in jedem Atemzug und in jeder noch so kleinen Bewegung.


  „Felicitas! Wenn dein Geist sich zu weit von deinem Körper entfernt, findet er womöglich nie wieder den Weg zurück!“ Irgendjemand zog sie nach hinten. Sie strauchelte und fiel in den Schnee.


  „Was soll das?“, schrie Felicitas wütend. Plötzlich erfüllte ein brennender Schmerz ihre Fingerspitzen, kroch langsam in ihre Arme empor.


  „Du warst dabei, dich zu verlieren“, antwortete Mingan ruhig.


  „Stimmt doch gar nicht. Ich hatte alles im Griff“, widersprach Felicitas nicht sehr überzeugend, während sie sich von Ailina aufhelfen ließ und sich den Schnee von der Hose klopfte.


  „Dein Geist muss die Verbindung zu deinem Körper aufrechterhalten. Wenn er sie verliert, irgendwo in den endlosen Weiten der Welten, findet er womöglich nie wieder zurück und streift ewig ruhelos umher“, fuhr Mingan fort, als hätte er Felicitas' Einspruch gar nicht gehört.


  „Dass man sich zwischen irgendwelchen Welten verlieren kann, stimmt doch nicht wirklich, oder? Ich meine ... es hört sich zu sehr nach einer Geschichte an, um kleinen Kindern Angst zu machen.“


  „Ich glaube nicht, dass Mingan so etwas erzählen würde, wenn es nicht wahr wäre“, meinte Ailina und drehte sich auf dem kleinen Schreibtischstuhl so um, dass sie ihre Freundin sehen konnte.


  Felicitas hatte sich auf ihrem Bett ausgestreckt und sah zu der grauen Zimmerdecke empor. Seitdem sie Teil der Natur um sich herum gewesen war, fühlte sie sich in ihrem Körper so eingeengt, so abgeschnitten von allen anderen Lebewesen.


  „Wie war es?“, fragte Ailina leise.


  „Wunderschön. Es war wie ...“


  Weiter kam Felicitas nicht, weil es in diesem Augenblick heftig an der Tür pochte. Weder Ailina noch Felicitas hatten Zeit, um darauf zu reagieren, denn Jessy stürzte schon ins Zimmer.


  „Da seid ihr ja! Ich habe euch schon überall gesucht!“, keuchte sie und stützte sich mit den Händen auf ihren Knien ab. „Wo wart ihr denn so lange? Wir wollten euch holen!“ Wie immer wartete sie gar nicht erst auf eine Antwort. „Wir haben gedacht, weil heute ja Heiligabend ist, könnten wir ...“


  „Heute ist Heiligabend?“, unterbrach Felicitas sie überrascht.


  Jessy nickte. „Ja, auf jeden Fall dachten wir, wir könnten uns im Gemeinschaftsraum treffen und ein paar Lieder singen und so, sozusagen als Erinnerung an die guten alten Zeiten.“


  „Gerne.“ Felicitas war froh darüber, etwas unternehmen zu können. Vielleicht würde ihr dadurch ihr Körper weniger fremd vorkommen.


  „Kommt schon!“


  Ailina brauchte etwas mehr Überzeugungsarbeit von Jessy, bis sie den Bleistift weglegte und das Bild, an dem sie eben gezeichnet hatte, unter ihren Zeichenblock schob.


  In dem kreisrunden Gemeinschaftsraum herrschte nur schummriges Licht. Irgendjemand hatte ein paar Kerzen besorgt und sie in der Mitte des Zimmers aufgestellt.


  „Warum können wir nicht einfach so Weihnachten feiern? Ohne zu singen?“, fragte Alex gerade.


  „Weil singen einfach dazugehört“, tadelte ihn July.


  „Warum sind Blondinen so stur?“, fragte Leo.


  Niemand antwortete ihm.


  „Setzt euch! Na los!“ Jessy scheuchte Ailina und Felicitas zu zwei gelben Sitzkissen. Völlig verdutzt ließ Felicitas sich von ihr in das weiche Polster drücken.


  „So! Jetzt, wo ja alle versammelt sind ...“ Jessy stapfte hinüber auf die andere Seite des Raumes und legte eine grüne Tasche in die Mitte des Kreises neben die Kerzen. „Ich habe euch Geschenke gebastelt!“, verkündete sie stolz.


  „Du hast was?“, fragte Alex.


  „Für dich habe ich auch etwas.“ Jessys Augen leuchteten, als sie den Inhalt der Tasche auf den Boden kippte. Heraus fielen ungefähr ein halbes Dutzend Ketten. Jessy nahm eine davon in die Hand. „Ich habe die Perlen von zu Hause mitgebracht“, erklärte sie. „Leider hatte ich nichts anderes und es erschien mir nicht fair, den Jungen nichts zu schenken“, sie sah hinüber zu Alex, Leo und Simon, „deswegen habe ich für euch auch Ketten gemacht.“


  Jessy wirkte so glücklich, dass Felicitas unwillkürlich lächeln musste.


  „Hier, die ist für dich.“ Jessy drückte Christiane eine Kette mit rosa Perlen in die Hand. Das junge Mädchen war zu überrascht, um etwas zu sagen.


  „July, ich wusste nicht, welche Farben du magst, aber ich habe dir einfach eine in Weiß gemacht, ich dachte, das passt zu allem.“ Während sie weiter ihre Geschenke verteilte, plapperte Jessy ununterbrochen.


  Auch Ailina drückte sie eine Kette in die Hand, eine hellblaue. Felicitas bekam eine grüne. „Danke“, murmelte sie, während sie ihr Geschenk betrachtete. Das Licht der Kerzen ließ die Perlen schimmern und verlieh ihnen einen magischen Glanz. Erst bei genauerem Hinsehen fiel Felicitas auf, dass eine von ihnen größer war als die anderen. Und dass ein Symbol darin eingeritzt war.


  „Was bedeutet das?“, wollte sie von Jessy wissen. Jessy beugte sich vor, um über ihre Schulter sehen zu können.


  „Das ist chinesisch“, verkündete sie. „Ich habe es selbst eingeritzt, jeder von euch hat ein anderes. Meine Familie und ich haben eine Zeit lang in China gelebt und deshalb ...“ Plötzlich schien sie sich wieder daran zu erinnern, dass Felicitas sie etwas gefragt hatte. „Deines bedeutet Tiger. In China ist der Tiger ein Symbol für Mut und Tapferkeit und hat die Macht, die Menschen vor Bösem zu beschützen.“


  „Und meins?“, wollte Alex sofort wissen. Geduldig erklärte Jessy jedem ihrer Klassenkameraden die Bedeutung seines Symbols.


  „So, wissen jetzt alle, was ...“ Ihr Blick fiel auf Ailina, die die ganze Zeit über ruhig zugehört hatte. „Dein Symbol steht für den Phönix. Er vereint die fünf Eigenschaften eines ehrbaren Lebens: Tugendhaftigkeit, Pflichtbewusstsein, Tadellosigkeit, Menschlichkeit und Verlässlichkeit. Er steht außerdem für unübertroffene Eleganz – denn der Sage nach war der Phönix ein so anmutiges Geschöpf, dass nichts unter seinem Schritt zerbrechen konnte.“


  Ailina lächelte. „Ich nehme an, du hast dir sehr viele Gedanken gemacht, als du die Symbole in die Perlen geritzt hast.“


  „Natürlich“, erklärte Jessy stolz.


  „Noch mal danke.“ Felicitas stand auf und umarmte ihre rothaarige Freundin.


  Den ganzen Morgen über sangen sie noch so lange Weihnachtslieder - und auch andere Lieder, die ihnen gerade einfielen - bis Ituma klopfte und sie ins Bett schickte, weil es angeblich schon so spät sei.


  Die Kette begleitete Felicitas durch die länger werdenden Tage. Auch Ailina legte ihr Schmuckstück fast nie ab.


  „Auch in Harry Potter kommt ein Phönix vor“, hatte sie Felicitas einmal erklärt. „Jedes Mal, wenn er verbrannt wurde, erstand er aus seiner Asche neu, schöner als zuvor.“


  Felicitas hatte nicht wirklich verstanden, was ihre Freundin ihr damit hatte sagen wollen. Aber zurzeit ereigneten sich sowieso viel spannendere Dinge: Einmal waren Jessy und Alex – sehr zu Julys Missfallen – endlich ein Paar geworden. Außerdem verlangte Mingan jetzt immer mehr von ihnen. Seitdem auch Ailina es geschafft hatte, ihren Geist von ihrem Körper zu lösen und mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, unternahmen sie fast jeden Abend gemeinsame Ausflüge in die Natur. Natürlich immer darauf bedacht, sich nie zu weit von ihrem Körper zu entfernen. Mingan bestand darauf, dass sie diese Übung perfekt beherrschten, bevor er ihnen die eigentlichen Anevay-Techniken beibringen würde.


  Und dann waren da noch die Treffen mit Aranck. Sie waren eigentlich das Schönste in dieser ganzen langen Zeit. Meistens konnte Felicitas es gar nicht erwarten, tagsüber endlich aus ihrem Bett zu schlüpfen und den Jungen dann im Wald zu treffen. Ihr fiel auf, dass es wärmer wurde und sie irgendwann gar keine Winterstiefel mehr anziehen musste. Der Schnee war geschmolzen und dickem, braunem Matsch gewichen, der nun stattdessen den Waldboden bedeckte.


  „Heute möchte ich euch das Absorbieren von Energie – kurz gesagt, die Anevay-Techniken an sich – beibringen“, erklärte Mingan eines Abends überraschend.


  Felicitas warf Ailina einen schnellen Seitenblick zu. Ihre Freundin stand ruhig da und schien in ihre eigenen Gedanken vertieft zu sein. Felicitas ballte die Hände zu Fäusten. Auf einmal hatte sie Angst davor, diese Techniken zu lernen. So lange war sie jeden Abend in die Natur hinaus geflohen, hatte ihren eigenen Körper verlassen und alle Schwere hinter sich gelassen. Und jetzt sollte sie lernen, dieser Umgebung, in der sie so viel Zeit verbracht hatte, ihre Energie zu entziehen.


  „Es ist Frühling und der Wald voller Leben. Perfekte Voraussetzungen.“ Mingan klang traurig, als er das sagte. „Wenn man erst einmal so weit gekommen ist wie ihr, ist auch der letzte Schritt ganz einfach. Ihr könnt das Herz der Bäume spüren, die Energie überall um euch herum. Jetzt müsst ihr sie in euch aufnehmen.“


  Er sah seine Schülerinnen an, schien auf irgendetwas zu warten. Da aber weder Ailina noch Felicitas etwas sagten, fuhr er schließlich fort. „Ich möchte, dass ihr einmal mehr die Grenzen eures eigenen Bewusstseins überschreitet und die Energien spürt.“


  Felicitas trat an den Stamm der knorrigen Eiche und legte ihre Handflächen darauf. Hätte es nicht so verrückt geklungen, hätte Felicitas behauptet, der Baum sei inzwischen ihr Freund geworden. Er wirkte vertraut und doch gleichzeitig so fremd und mächtig. Jetzt lehnte sie auch ihre Stirn gegen den kühlen Stamm, atmete tief und gleichmäßig den Duft nach frischem Harz und Blättern ein. Langsam verschmolz sie mit der leuchtenden Welt um sie herum. Der Stamm der Eiche begann zu pochen und Felicitas spürte seine Hitze.


  „Gut, und jetzt nehmt die Energie der Bäume in euch auf.“ Mingans Stimme klang gedämpft, wie durch Watte. „Spürt die Wärme, lasst sie durch euren Körper fließen.“


  Ein angenehmes Kribbeln breitete sich in Felicitas' Handflächen aus, wanderte durch ihre Arme und erfüllte schließlich jede einzelne Zelle ihres Körpers mit Wärme. Gleichzeitig spürte sie, wie die Erschöpfung des langen Schultages wich und neuer Abenteuerlust Platz machte. „Das reicht“, drang Mingans Stimme an ihr Ohr, „unterbrecht die Verbindung.“


  Felicitas wollte ihre Hände vom Stamm der Eiche nehmen, doch sie schienen daran festzukleben. Immer weiter durchströmte sie die angenehme Wärme, während der Baum unter ihren Fingern immer kälter wurde. „Unterbrecht die Verbindung. Sofort!“, wiederholte Mingan, jetzt eindringlicher.


  Mit schier unendlicher Willenskraft gelang es Felicitas endlich, sich von der Eiche zu lösen. Augenblicklich brach die magische Verbindung ab und sie spürte wieder die kalte Nachtluft. Doch noch immer fühlte sie einen Teil der Wärme, die sie eben empfangen hatte, in ihrem Inneren.


  „Ihr habt es geschafft“, stellte er fest. „Beide. Trotzdem liegt noch viel Arbeit vor uns. Ihr müsst lernen, auch Lebewesen Energie zu entziehen, zu denen ihr keinen Körperkontakt habt. Aber ich glaube, das heben wir uns besser für morgen auf.“


  „Also von mir aus können wir auch noch weitermachen“, erklärte Felicitas, die sich so stark und ausgeruht fühlte wie schon seit Langem nicht mehr.


  „Nein.“ Mingan schüttelte den Kopf. „Es ist die Energie, die du dem Baum entzogen hast, die dich so stark macht, Felicitas. Nicht deine eigene. Die Erschöpfung wird zurückkehren, früher als du glaubst.“ Er nickte in Richtung Tür. „Die Stunde ist beendet.“


  Auf einmal kämpfte sich ein Gedanke an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Felicitas wusste auch nicht, warum ihr diese Idee genau jetzt kam, vielleicht lag es daran, dass sie das erste Mal mit Mingan redete, ohne dabei vollkommen erschöpft zu sein.


  „Ich möchte Sie gerne etwas fragen. Darf ich?“ Zu ihrem eigenen Erstaunen hatte sie gar keine Angst.


  „Natürlich.“ Mingan wirkte überrascht.


  „Wer oder was ist Onida?“


  Ailina neben ihr sog hörbar die Luft ein.


  „Onida? Wann hast du diesen Namen gehört?“ Felicitas konnte sich den reservierten Tonfall in Mingans Stimme nicht erklären.


  „Ich ...“ Sie überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte, und entschied sich schließlich für die Wahrheit. „Meda hat mal von einer Onida gesprochen.“


  Mingans blaue Augen fixierten ihre braunen, schienen tief in ihr Bewusstsein vorzudringen und alle ihre Gedanken zu ertasten. Felicitas bemühte sich, dem Blick ihres Lehrers standzuhalten. Auf einmal bereute sie ihre unüberlegte Frage. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Aber sie hatte Onida schon viel zu lange irgendwo in ihren unzähligen Gedanken vergraben und jetzt war sie plötzlich daraus hervorgebrochen. Und wenn sie einem Lehrer an dieser Schule vertraute, dann war es Mingan.


  „Manchmal“, Mingans ruhige, überlegte Worte rissen sie aus ihren Gedanken, „ist es besser, die Wahrheit nicht zu kennen. Weil man noch nicht bereit für sie ist. Verstehst du, was ich meine?“


  „Nein“, hätte Felicitas am liebsten gesagt, aber sie zwang sich zu einem Lächeln und nickte nur. Sie wusste, dass Mingan gute Gründe haben musste, wenn er ihr etwas vorenthielt, aber sie war trotzdem enttäuscht. Seit fast zehn Monaten war sie jetzt hier, und noch immer gab es so vieles, was sie nicht wusste. Was sie nicht erfahren durfte. Und was sie lieber nicht erfahren hätte.


  Enapays Entscheidung


  Es gibt vier Mauern. Die erste haben sie schon vor langer Zeit niedergerissen, als sie sich entschieden haben, die Anevay-Techniken zu lehren und anzuwenden. Die zweite fiel, als sie das erste Mal getötet haben. Bald wird die dritte Mauer überrannt. Enapay war hier und hat mit mir gesprochen. Seine Entscheidung steht fest. Ich weiß, dass sie falsch ist, und er weiß es auch. Er sagt, er hat keine andere Wahl. Aber das stimmt nicht. Man hat immer eine Wahl.


  


  „Was ist los?“ Aranck ließ sich neben Felicitas ins Gras fallen. Er legte einen Arm um sie, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt.


  Felicitas lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. Sie konnte es ihm nicht sagen. Durfte es ihm nicht sagen. Zwei Wochen waren vergangen, seitdem sie die Anevay-Techniken an der großen Eiche ausprobiert hatte. Inzwischen hatte sie auch gelernt, mehrere Schritte von ihr entfernt zu stehen, während sie ihr Energie entzog. Danach hatte Mingan ihnen beigebracht, auch anderen Pflanzen ihre Wärme zu rauben, kleineren Pflanzen. Als Erstes war es hohes Gestrüpp gewesen, dann Farn.


  Vor drei Tagen hatte Mingan sie dazu gebracht, ihm Energie zu entziehen. Natürlich war es ihm ein Leichtes gewesen, sich zu wehren, als Ailina und Felicitas drohten, ihm zu viel Energie zu entziehen.


  Heute Morgen dann hatten sie es an kleinen Tieren ausprobiert. An Mäusen. Felicitas hatte die Wärme gespürt, die in ihren Körper geströmt war. Hatte den Herzschlag des Tieres gefühlt, der immer langsamer geworden war. Sie hatte nicht gemerkt, wie weit sie gegangen war. Hatte nicht gemerkt, was sie tat, bis sie das kleine Herz auf einmal nicht mehr gespürt hatte. Die Maus war kalt gewesen. Ihre lebensnotwendige Energie war ihr geraubt worden, hatte nur ihren kleinen Körper zurückgelassen, unscheinbar im Gras, ein paar Meter von Felicitas entfernt.


  Eva. Friedlich schlafend, mit geschlossenen Augen auf einem Bett. Wie oft hatte Felicitas sich gefragt, wie Gott nur so etwas zulassen konnte. Jetzt hatte sie es selbst getan.


  Natürlich, es war nur eine Maus gewesen. Aber trotzdem ein Lebewesen, das gestorben war, nur weil sie, Felicitas, unvorsichtig gewesen war. Weil sie immer mehr gewollt hatte – mehr Energie, mehr Lebenskraft. Es war wie eine Sucht. Aranck drückte sie fester an sich. Sie lernte die Anevay-Techniken nicht nur, um sich zu schützen. Sondern auch, um zu töten. Genau das hatte Mingan einmal gesagt. Sie wollte keine Wandlerin sein, wenn das bedeutete, töten zu müssen. Egal wen, egal aus welchen Gründen. Es war so ein schreckliches Gefühl.


  „Ich habe eine Maus getötet. Aus Versehen. Einfach so“, rutschte es Felicitas heraus. Ailina und Mingan hatten beide behauptet, dass das nicht schlimm wäre. Dass das nicht ihre Schuld gewesen sei, dass es passieren könne. Aber Felicitas wusste, dass das nicht stimmte. Sie hatte den dunklen Schatten in Ailinas Augen gesehen, die Furcht, die von ihrer Freundin genauso Besitz ergriffen hatte wie von ihr selbst.


  Aranck öffnete den Mund.


  Felicitas hatte Angst, dass er sie nicht mehr mögen würde. Oder dass er sie auslachen würde. Oder beides.


  Doch der Junge sagte nichts. Er hatte es schon längst aufgegeben, nachzufragen. Deswegen hielt er Felicitas nur weiterhin ganz fest.


  Lautlos schlüpfte Felicitas in ihr Bett und zog sich die Decke bis unters Kinn. Draußen ging bereits die Sonne unter. An diesem Tag war sie länger weg gewesen als normalerweise. Und schon jetzt vermisste sie Aranck wieder.


  Felicitas starrte an die Decke und lauschte auf Ailinas gleichmäßigen Atem.


  „Was ist nur los mit mir?“, murmelte sie leise.


  Sie konnte sich diese schmerzhafte Leere, die jedes Mal von ihr Besitz ergriff, wenn sie nicht in Arancks Nähe war, nicht erklären. Es fühlte sich an, als würde ein Teil ihrer selbst fehlen. „Ich darf mich nicht in ihn verlieben!“, ermahnte sie sich selbst. Aber sie wusste, dass es schon längst zu spät war.
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  Etu beugte sich vor und berührte den kleinen See mit seiner Schnauze. Augenblicklich breiteten sich kleine Wellen auf seiner Oberfläche aus und ein wirbelnder Strom aus Farben verdunkelte das klare Wasser. Langsam nahmen sie Formen und Konturen an, wurden immer schärfer, bis schließlich ein Bild entstand. Jeder Beobachter hätte seinen Augen nicht getraut, geglaubt, in einem seltsamen Traum gefangen zu sein. Nun, vielleicht war Etu auch gefangen, in seiner eigenen Welt, in diesem engen Körper. Doch das war jetzt zweitrangig. Gedankenverloren starrte er auf das Wasser. Es war sein Spiegel, sein Tor, das ihm die andere – die wirkliche – Welt zeigte. War sie überhaupt wirklich? Das Mädchen, das der See ihm zeigte, war es sicherlich. Felicitas, so wurde es genannt. Etu wusste, dass Felicitas dabei war, sich zu verlieren. Dass sie sich schon längst verloren hatte, in sich selbst und ihren Gefühlen. Auf einmal war er froh, dass er nicht früher gehandelt hatte. Denn es sah so aus, als müsste er seinen gesamten Plan ändern.


  „Muraco!“ Der Gedanke des Drachen war mächtiger als jeder Ruf. Er fegte über die Wälder hinweg, wurde von den Winden fortgetragen, bis er die Grenzen der Welten überschritt.


  Gefangen in einem unruhigen Traum schreckte Muraco auf.
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  „Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du wirkst so müde.“ Jessy musterte Felicitas besorgt.


  „Natürlich bin ich mir sicher. Ich habe nur schlecht geschlafen.“


  Schlecht geschlafen war untertrieben. Sie hatte, seit sie in den frühen Abendstunden zurückgekommen war, kein Auge zugetan. Jetzt fühlten sich ihre Glieder so schwer an wie Blei und sie musste ständig gähnen.


  Deswegen machte es ihr nichts aus, dass Ailina nach dem Unterricht in die Bibliothek ging und sie alleine ließ. Ohne lange zu überlegen, rollte sie sich auf ihrem Bett zusammen und sank sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Als sie hochschreckte, fiel bereits erstes Tageslicht durch die staubige Fensterscheibe. Trotzdem war es in dem Zimmer unheimlich düster.


  „Ailina?“ Felicitas kniff die brennenden Augen zusammen und sah sich in dem kleinen Raum um. Von ihrer Freundin fehlte jede Spur.


  „Natürlich“, schoss es ihr durch den Kopf, „sie wird längst bei Mingan sein!“


  Mühsam stand sie auf, tapste auf die Tür zu, schaltete die kahle Glühbirne an der Decke an und blickte in den Spiegel. Sie sah fürchterlich aus! Ihre Haare waren wirr und zerzaust und unter den Augen waren ganz klar dunkle Ringe zu erkennen. Felicitas drehte sich gerade um, auf der Suche nach ihrer Bürste, als sie den Zettel bemerkte, den Ailina an die Tür geklebt hatte.


  Ruh dich aus, ich werde Mingan Bescheid sagen stand dort, in der ordentlichen, schrägen Handschrift ihrer Freundin. Felicitas seufzte erleichtert auf und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Sie war Ailina unendlich dankbar dafür, dass sie ihr die Anstrengung von Mingans zusätzlicher Unterrichtsstunde erspart hatte. Außerdem hatte sie ein wenig Angst davor, die Anevay-Techniken erneut anwenden zu müssen.


  Nachdem sie sich ausgiebig die Haare gebürstet hatte, überlegte sie, ob sie in den Gemeinschaftsraum gehen sollte, in der Hoffnung, dort einen ihrer Klassenkameraden zu treffen. Aber schon allein bei dem Gedanken an Jessy, die sie immer wieder fragen würde, ob mit ihr wirklich alles in Ordnung sei, entschied sie sich dafür, im Zimmer zu bleiben. Also sah sie sich dort um auf der Suche nach einer Beschäftigung, als ihr auf einmal das Buch auffiel. Es war groß, in Leder eingebunden und lag mitten auf dem Schreibtisch, sodass Felicitas sich fragte, wie sie es bisher hatte übersehen können. Zögernd ging sie darauf zu. Die Seite, die gerade aufgeschlagen war, war mit kleinen, schnörkeligen Buchstaben vollgeschrieben und rechts oben prangte eine Zeichnung von einem goldenen Geschöpf, das Felicitas ein wenig an einen Engel oder eine Fee erinnerte. Vorsichtig hob sie den Buchdeckel ein wenig an, um den Titel des Werkes lesen zu können.


  Die Entdeckungen des Citiali Anevay Nahuel stand dort in verschnörkelten, goldenen Buchstaben. Ailina musste dieses Buch aus der Bibliothek mitgenommen haben. Neugierig schlug Felicitas wieder die Seite mit der Zeichnung auf. Kurz hatte sie ein schlechtes Gewissen, aber sie redete sich ein, dass Ailina das Buch wohl kaum so offen liegen gelassen hätte, wenn Felicitas es nicht lesen dürfte. Außerdem würde in einem Buch aus der Bibliothek wohl kaum etwas Geheimes stehen.


  „Außer in dem schwarzen Buch, das Meda geschrieben hat ...“, schoss es Felicitas durch den Kopf. Aber dieses Werk hier war nicht von Meda, sondern von einem Citiali Anevay Nahuel. Entschlossen verdrängte Felicitas den Gedanken an die alte Bibliothekarin aus ihrem Kopf und begann zu lesen.


  Nitika lautete die Überschrift dieser Doppelseite. Felicitas musste sich anstrengen, um die Buchstaben lesen zu können.


  Obwohl sie von uns Wandlern schon seit jeher Nitika (was so viel bedeutet wie Engel des kostbaren Steins) genannt werden, bezeichnen sie sich selbst als die Dritten. Sie spielen damit auf den ewigen Kampf zwischen Gut und Böse an und wollen andeuten, dass sie über diesem Konflikt stehen.


  Normalerweise sind die Nitika für Wandler ebenso wie für Menschen unsichtbar und können nur dann gesehen werden, wenn sie es so wollen. Augenzeugen berichten, die Nitika seien ungefähr menschengroß, aber um einiges graziler und schillerten golden. Auf ihrem Rücken sollen sie durchscheinende Flügel tragen, die sich stets so schnell bewegen, dass man sie mit dem bloßen Auge kaum erkennen kann. Allerdings ist es nicht sicher, dass die Nitika tatsächlich so aussehen, da sie jede beliebige Gestalt annehmen können.


  Die Nitika sind die einzigen Fantasiewesen, die es trotz der Zerstörungswut des Menschen geschafft haben, auf der Erde zu überleben. Sie werden auch als die Guten Geister der Natur bezeichnet, da sie sich besonders gerne überall dort aufhalten, wo die Menschen sie nicht stören können, also in Wäldern, an felsigen Küsten oder sogar unter Wasser. (Die angeblichen Meerjungfrauen, die von den Menschen so gerne besungen werden, sind in Wahrheit Nitika.)


  Felicitas runzelte die Stirn. Natürlich fand sie das alles ganz interessant, aber sie wusste nicht, was genau sie mit diesem Text anfangen sollte oder warum Ailina genau diese Seite aufgeschlagen hatte. Vielleicht war es nur Zufall gewesen. Obwohl Felicitas manchmal Zweifel daran hatte, dass so etwas wie Zufall überhaupt existierte.


  Als sie die folgenden Zeilen überflog, entdeckte sie jedoch ein Wort, das ihr Interesse schlagartig weckte.


  Uralten Legenden zufolge sollen die Nitika einen mächtigen Schatz hüten. Niemand weiß, worum es sich dabei genau handelt. Ich habe Gerüchte gehört, dass es sich dabei um Silber und Gold handeln soll, andere behaupten, die Nitika bewahrten die Hörner von Einhörnern auf, denen bekanntlich magische Kräfte innewohnen. Wieder andere sind davon überzeugt, dass es sich bei dem Schatz um das seit Langem verschollene Buch mit dem Titel Die Chroniken der Wandler handeln soll. Die Nitika selbst betonen, dass sie ihren Schatz nicht gegen eine der beiden Parteien richten und ihn den Wandlern selbst überlassen werden, sobald Onida sich offenbart.


  Hastig blätterte Felicitas um, doch auf der nächsten Seite stand nichts mehr zu diesem Thema. Obwohl sie die eng beschriebenen Zeilen mehrmals überflog und schließlich noch weiter durch das Buch blätterte, entdeckte sie keinen Hinweis mehr auf diese rätselhafte Onida. Dafür noch allerhand andere Beschreibungen von Fabelwesen, die laut Citiali Anevay Nahuel einst auf der Erde gelebt haben sollen.


  „Hi.“


  Felicitas erschreckte sich so sehr, dass sie einen kurzen Schrei ausstieß. Wütend funkelte sie Ailina an. „Kannst du nicht anklopfen?“


  „Hey, das ist auch mein Zimmer!“ Obwohl ihre Freundin versuchte, empört zu klingen, entging Felicitas das verräterische Zucken um ihre Mundwinkel nicht.


  „Tut mir leid“, murmelte Felicitas und stützte den Kopf auf die Hände, in der Hoffnung, dadurch ihre pochenden Kopfschmerzen zu vertreiben.


  „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“ Auf einmal wirkte Ailina besorgt. „Du siehst gar nicht gut aus.“


  „Doch, doch, mir geht es gut“, versicherte Felicitas schnell, „ich weiß nur in letzter Zeit nicht mehr so wirklich ... ach, egal.“ Sie winkte ab.


  „Was weißt du nicht mehr?“, bohrte Ailina sanft nach. „Meistens wird es besser, wenn man darüber redet.“


  „Nicht so wichtig. Wirklich.“


  Ailina ließ es bei einem skeptischen Blick bewenden, ging zu ihrem Bett und ließ sich darauf fallen. „Lange halte ich das alles nicht mehr durch“, meinte sie.


  „Musstest du wieder die Anevay-Techniken üben?“


  „Was denn sonst?“ Felicitas war erschrocken darüber, wie erschöpft sich ihre Freundin anhörte. „Ich habe in dem Buch etwas über Onida gefunden“, wechselte Ailina das Thema und deutete mit der Hand auf den Wälzer, der vor Felicitas auf dem Tisch lag.


  „Ich weiß. Aber leider nichts, was uns weiterhilft“, seufzte Felicitas resigniert.


  Seitdem Mingan ihr ihre Frage nicht hatte beantworten wollen, nagte die Ungewissheit noch stärker an ihr. Sie musste endlich herausfinden, wer diese Onida war.


  Aber dazu sollte sie in den nächsten Tagen keine Möglichkeit bekommen.


  „Manchmal fühle ich mich, als wäre alles umsonst.“ Felicitas blickte den vorbeiziehenden Wolken hinterher. „Das Leben, meine ich. Und alles, was wir zu erreichen versuchen.“


  „Vielleicht ist das so“, stimmte Aranck ihr nachdenklich zu. „Aber vielleicht auch nicht.“


  Felicitas verdrehte die Augen. „Jetzt mache ich mir einmal wirklich sinnvolle Gedanken und du musst sie sofort wieder ins Lächerliche ziehen!“


  „Das habe ich doch gar nicht getan! Ich habe dir nur ... zugestimmt. Teilweise zumindest.“


  „Teilweise“, wiederholte Felicitas sarkastisch. „Und zum anderen Teil hast du mir widersprochen.“


  „Sonst wäre es doch langweilig.“ Aranck drehte den Kopf und grinste sie an.


  „Oh, natürlich. Der große Teeblattleser sieht natürlich in allem einen tieferen Sinn.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  Felicitas fuhr mit den Händen durch das weiche Gras. Es war so schön, wieder Sonnenlicht auf ihrem Gesicht zu spüren. Sie konnte kaum glauben, dass sie die kalte, dunkle Nacht früher wirklich faszinierend gefunden hatte. Inzwischen sehnte sie sich nach den Farben und den fröhlichen Geräuschen des Tages.


  „Ich meine ... hast du nicht manchmal dieses Gefühl, dass du lernst und lernst und alles gibst, und am Ende ist es doch zu wenig? Du bekommst die ganze Zeit gesagt, dass du mithelfen kannst, die Welt zu verändern, aber am Ende reicht es doch sowieso nicht.“ Felicitas wusste selbst nicht, woher die Worte auf einmal kamen, aber sie spürte, wie eine große Last von ihr abfiel, als sie sie aussprach. So, als hätten sie schon lange in ihrem Inneren gebrodelt und nur darauf gewartet, endlich hinausgeschrien zu werden. Aber Felicitas schrie nicht. Sie sprach so leise, dass sie nicht wusste, ob Aranck sie überhaupt verstand.


  „Zehn Monate“, dachte sie, „zehn Monate bin ich jetzt in Enapays Schule. Stehe jeden Abend auf und lerne, mit meinen Fähigkeiten umzugehen. Lerne so viel. Bis ich morgens so müde bin, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. Und zum Dank haben sie alle ihre Geheimnisse und denken, dass ich noch nicht bereit bin, mit der Wahrheit umzugehen. Ich hätte weglaufen sollen, als ich es noch gekonnt habe. Ich kann es immer noch. Aber ich will nicht.“


  Sie wusste selbst nicht, wieso, und es kam ihr auch total unsinnig vor. Doch ihre Fähigkeiten waren ein Teil von ihr geworden, den sie nicht länger ignorieren konnte, und sie hatte Freunde gefunden und, ja, irgendwie glaubte sie doch noch daran, mit ihren Kräften etwas bewirken zu können. Zu Aranck gewandt sagte sie: „Sie sagen, dass du frei bist, aber in Wahrheit liegst du in Ketten und siehst die Welt durch ein Käfiggitter.“


  „Nein“, widersprach Aranck ruhig. „Das stimmt nicht. Du triffst jede Entscheidung für dich allein.“


  „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  „Ich habe schon viele Entscheidungen getroffen.“ Aranck blickte in den Himmel empor. „Einige bereue ich, andere nicht. Aber wenn ich eines gelernt habe, dann, dass man mit seiner Entscheidung leben muss. Denn wenn sie einmal getroffen ist, gibt es kein Zurück mehr.“ Er setzte sich auf. „Oder doch?“, fragte er so leise, dass Felicitas sich nicht sicher war, ob sie es wirklich gehört hatte.


  Jetzt richtete auch sie sich auf und sah Aranck an. Ihre Blicke trafen sich und Felicitas glaubte, in seinen Augen eine unterschwellige Angst zu erkennen. Oder war es Schmerz? Sie konnte dieses Gefühl nicht wirklich einordnen.


  „Wenn es eine Entscheidung gibt, die ich nicht bereue, dann die, dich kennengelernt zu haben“, sagte er leise.


  Felicitas spürte, wie sich etwas in ihrem Magen zusammenzog. Aranck hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und wirkte, als würde er furchtbar leiden.


  „Was ist los?“, wollte Felicitas wissen. Auch sie hatte die Stimme unwillkürlich zu einem Flüstern gesenkt.


  „Ich weiß nicht ...“ Aranck schüttelte den Kopf und lächelte dann gequält. „Ich habe nur daran gedacht, dass es keinen Weg mehr zurück gibt.“ Irgendetwas geschah gerade mit dem Jungen, das spürte Felicitas ganz deutlich. Er schien sich von ihr zu entfernen, außer Reichweite zu rücken, obwohl er direkt neben ihr saß. So viele Tage hatten sie gemeinsam hier draußen auf dieser Lichtung verbracht, im Winter und später auch im Frühling.


  Felicitas fielen die Schnee-Engel wieder ein, die sie gemacht hatten, und sie merkte, dass sie es nicht über sich brachte, Aranck traurig zu sehen. Egal, wie viel sie ihm vorenthielt, egal, dass sie eigentlich nicht hier sein durfte.


  Sie fühlte seine Schmerzen fast körperlich und wusste, dass das Nayeli-Band zwischen ihnen durch ihre gemeinsam verbrachte Zeit stärker geworden war.


  „Du darfst niemandem vertrauen, Felicitas“, murmelte Aranck. „Adler fliegen manchmal zu nah an die Sonne.“


  „Was redest du da für einen Unsinn?“ Auf einmal fühlte Felicitas sich vollkommen hilflos. „Aranck ... was ist los?“ Aranck antwortete nicht. Starrte nur in den Himmel. Dann senkte er den Blick wieder und sah Felicitas an. Eine Ewigkeit lang oder doch nur wenige Augenblicke?


  Dann lagen seine Lippen auf ihren, warm und weich. Als er sich von ihr lösen wollte, erwiderte Felicitas den Kuss. Ihr Herz klopfte und ihr Magen fühlte sich so an, als wäre sie gerade auf dem höchsten Punkt einer Achterbahn und würde sich erst jetzt plötzlich der vielen Meter bewusst, die zwischen ihr und dem Boden lagen. Aber es war ein gutes Gefühl.


  Aranck löste sich plötzlich von ihr. „Wir sollten das nicht tun.“


  „Nein. Sollten wir nicht.“


  Felicitas wusste nicht, wen sie überzeugen wollte - ihn oder sich selbst. Sie wusste, dass sie nicht mit Aranck zusammen sein konnte, zusammen sein durfte. Wusste, dass sie eigentlich in ihrem Bett in Enapays Schule liegen müsste und dass es für sie beide zusammen keine Zukunft geben konnte. Denn sie war eine Wandlerin.


  Aber das war ihr egal. Im Moment war ihr alles egal, außer Arancks Arme, die noch immer um ihre Taille geschlungen waren und sein Atem, den sie an ihrer Wange spürte.
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  „Alles läuft nach Plan. Jetzt dauert es nicht mehr lange.“


  Die Seherin schlug die Augen auf und lächelte triumphierend.


  Hakan, der ihr gegenüber auf einem gepolsterten Stuhl Platz genommen hatte, lachte laut auf und klatschte in die Hände wie ein kleines Kind.


  „Ich wusste, dass er seine Rolle gut spielen würde!“


  „Es ist nicht sein Verdienst“, antwortete die Seherin finster. „Felicitas ist einfach naiv. Aber die Maske Eures Sohnes beginnt zu bröckeln und wir dürfen nicht zulassen, dass er uns verrät. Am besten wäre es, wenn wir Felicitas so bald wie möglich erledigen, dann kann sie uns nicht mehr gefährlich werden.“


  „Am besten wäre es, wenn wir sie für unsere Zwecke gewinnen könnten. Und du hast doch eben noch selbst gesagt, dass alles nach Plan läuft. Warum sollten wir ihn dann nicht weiter durchführen?“


  „Weil es doch einige Probleme gibt, fürchte ich“, säuselte die Seherin und schritt näher an Hakan heran. Die Fackeln ließen ihren Schatten über die Wände tanzen.
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  Enapay blickte die anderen Lehrer ernst an. „Ich habe Informationen erhalten, dass Hakan morgen Abend ein Ritual durchführen wird. Einer seiner Schüler soll zum Krieger ernannt werden.“


  Einen Moment lang herrschte Stille an dem langen, steinernen Tisch. Der Schein der Fackeln ließ tanzende Schatten über die Wände huschen und verlieh der kleinen Versammlung eine unwirkliche Atmosphäre. Obwohl es fast vier Uhr nachmittags sein musste, war es hier unten, in den Kellergewölben des Schlosses, dunkel und kalt.


  „Wie immer werden sie dazu an den felsigen Strand gehen, der ungefähr eine halbe Flugstunde von ihrem Stützpunkt entfernt liegt“, erklärte Enapay unnötigerweise.


  Längst wussten alle Lehrer, wo Hakan seine Rituale durchführte. Deswegen sahen sie ihren Meister nur an und warteten auf die unvermeidlichen Worte, die folgen würden. „Wir werden angreifen.“


  „Das halte ich nicht für klug“, warf Mingan sofort ein. „Vielleicht ist es eine Falle.“


  „Das ist unmöglich“, widersprach Enapay, „ich habe die Botschaft von Pilan-Muraco höchstpersönlich erhalten.“


  „Und das soll ausschließen, dass es sich um einen Hinterhalt handelt?“, fragte Mingan sich im Stillen, wagte aber nicht, seine Gedanken laut auszusprechen.


  „Und dieser hat sie von Etu“, fügte Enapay hinzu, um auch die letzten Zweifel zu zerstreuen. „Etu hat gesagt, wir sollen angreifen.“


  Obwohl Mingan noch nicht ganz überzeugt war, wusste auch er, dass Etu noch niemals eine Entscheidung getroffen hatte, die sich zu ihrem Nachteil entwickelt hatte. Trotzdem war er persönlich nicht dafür, diesen Kampf auszutragen, solange er genauso gut vermieden werden konnte. Auch diese Gedanken behielt er jedoch für sich, aus Angst, Enapay könnte sie als Verrat auffassen.


  „Hakan rechnet nicht mit einem Angriff und wird nicht mehr Krieger als nötig zu dem Ritual mitnehmen. Deswegen denke ich, reicht es, wenn wir ...“ Enapay vollendete seinen Satz nicht, sondern ließ seinen Blick gedankenverloren über die gespannten Gesichter wandern. „Mingan, du wirst auf jeden Fall mitkommen“, wandte er sich schließlich an den älteren Mann. „Und du auch, Amitola. Dann noch Abey und ...“


  „Ich“, fiel Ituma ihm barsch ins Wort. „Ich würde auch gerne mitkommen.“


  Enapay sah der schwarzhaarigen Lehrerin kurz in die Augen, dann senkte er den Blick. „Das geht nicht. Es tut mir leid, aber du wirst hier gebraucht, Ituma.“


  „Wofür denn?“ Ituma schien selbst über ihren aggressiven Tonfall erschrocken. „Jeder andere Lehrer kann genauso gut auf die Schüler aufpassen, wie ich es kann“, fügte sie, jetzt schon versöhnlicher, hinzu.


  Enapay schüttelte nur den Kopf. „Es tut mir leid“, sagte er noch einmal. Ituma öffnete den Mund. Einen Moment lang sah es aus, als wollte sie den Meister anschreien.


  „Ihr traut mir nicht“, stellte sie dann aber nur nüchtern fest. „Nach all den Jahren. Was muss ich denn noch tun?“ Ihre grünen Augen funkelten Enapay herausfordernd an. Plötzlich sprang sie auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Sagt mir, was ich noch tun soll!“, schrie sie, bevor sie sich umdrehte und aus dem unterirdischen Saal rauschte.


  Sie ließ eine fassungslose Stille zurück.


  Enapay ergriff als Erster wieder das Wort. „Ich werde noch einmal mit ihr sprechen“, erklärte er leise, dann fuhr er fort: „Mingan, wie weit sind Felicitas und Ailina bei der Beherrschung der Anevay-Techniken fortgeschritten?“


  Mingans Miene verhärtete sich. „Nicht weit genug“, sagte er tonlos. Doch schon bevor Enapay weitersprach, wusste Mingan, was der Meister jetzt sagen würde.


  „Ich möchte die beiden bald zu Kriegern ernennen. In diesen Zeiten können wir jeden vollwertigen Wandler gebrauchen. Sie werden beide mitkommen.“


  „Nein“, widersprach Mingan bestimmt, „sie sind Kinder! Und noch nicht bereit für einen Kampf.“


  „Sie sind keine Kinder mehr und niemand weiß das besser als du“, erwiderte Enapay ruhig. „Danke, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid und euch alle hier versammelt habt“, wandte er sich an die übrigen Lehrer. „Geht nun und seht zu, dass ihr noch ein wenig Schlaf findet.“


  Als sie aufstanden, bedeutete er Mingan mit einer Handbewegung, sitzen zu bleiben.


  „Ich bin mir sicher, dass du Felicitas und Ailina gut unterrichtet hast. Aber wenn ich die beiden schon nach zehn Monaten zu vollen Wandlern erklären möchte, brauche ich einen triftigen Grund“, begann Enapay, sobald die anderen den Raum verlassen hatten.


  „Sie beherrschen vielleicht die Theorie, aber in der Praxis sieht alles vollkommen anders aus! Felicitas war vollkommen am Ende, nachdem sie aus Versehen eine Maus getötet hat! Du kannst sie nicht in einen richtigen Kampf werfen! Dafür sind sie noch zu jung!“


  Enapay stand auf und schritt unruhig auf und ab. Plötzlich blieb er stehen. „Felicitas ist Onida“, sagte er leise.


  „Das ist nur eine Vermutung.“


  „Wir werden es herausfinden.“


  „Aber nicht, indem wir sie und ihre Freundin in Lebensgefahr bringen!“ Jetzt stand auch Mingan auf.


  „Ich habe keine Wahl.“


  „Man hat immer eine Wahl.“ Mingans Stimme klang bitter. „Drei Jahre lang wart Ihr mein Schüler und habt von mir viel gelernt, von den Anevay-Techniken bis hin zur Manipulation von Träumen. Aber ich habe auch versucht, Euch etwas anderes beizubringen, etwas, das wichtiger ist als alle Kampftechniken der Welt. Nämlich nachzudenken, bevor man handelt. Jede Entscheidung sorgfältig abzuwägen und auf keinen Fall unschuldige Leben aus einer Laune heraus in Gefahr zu bringen!“ Inzwischen stand Mingan so dicht vor Enapay, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten.


  „Nun, ich bin nicht mehr dein Schüler, Mingan.“ Enapay wandte sich ab. „Und es ist wichtig, dass wir uns Gewissheit verschaffen.“


  „Wichtiger als zwei Menschenleben?“


  Enapay antwortete nicht, starrte nur blicklos in das kleine Kaminfeuer, das an der gegenüberliegenden Wand brannte. „Ihnen wird nichts geschehen.“ Er sprach so leise, dass Mingan näher an ihn herantreten musste, um ihn zu verstehen. „Dafür werde ich persönlich Sorge tragen.“ Nach diesen Worten drehte er sich um und eilte auf die Tür zu.


  „Warum?“, flüsterte Mingan.


  Enapay blieb stehen. „Die Zeiten ändern sich. Hakan greift an. Immer wieder. Oft habe ich mit Muraco gesprochen und mit den anderen Meistern. Es geht alles viel zu schnell. Etwas Großes vollzieht sich, ein Wandel, von dem wir nichts wissen. Aber ich kann ihn spüren. Wir müssen endlich aus der Defensive kommen, einen Angriff wagen. Zeigen, dass wir nicht wehrlos sind, dass wir eine Waffe besitzen, von der Hakan bisher nichts wusste. Meine Kräfte gehen zur Neige, Mingan, ich kann den Bann um die Schule nicht mehr lange aufrechterhalten. Wir brauchen Schutz, ob nun durch möglichst viele ausgebildete Wandler oder die Angst, die unseren Gegner vor einem Angriff zurückschrecken lässt.“ Nun drehte er sich doch noch einmal um. „Meine Entscheidung steht fest“, meinte er ernst, „und sollte es sich bei Felicitas Wilara wirklich um die lang ersehnte Onida handeln, so werden Hakan und seine Männer ihr nichts tun. Sie ist zu wertvoll. Für beide Seiten.“


  „Und wenn sie nicht Onida ist?“


  Enapay antwortete nicht. Er trat hinaus in den Gang und die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss. Auf einmal war Mingan allein mit einer furchtbaren Angst.


  Onatha


  Sie sagen, Etus Magie verleihe ihnen ihre Kraft. Nun, vielleicht tut sie das tatsächlich. Aber ist es nicht egal, woher wir unsere Kraft nehmen? Wichtig ist nur, dass wir sie richtig anwenden – um unser Ziel zu erreichen. Wie weit jeder dafür gehen will, bleibt ihm selbst überlassen.


  


  


  Ailinas Wecker riss Felicitas aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Gähnend zog sie sich die Decke über den Kopf und war ihrer Freundin dankbar dafür, dass sie das nervtötende Lied, das stetig lauter wurde, ausschaltete. Felicitas blieb noch eine ganze Weile liegen, doch irgendwann kam es ihr seltsam vor, dass Ailina sie nicht schon längst zum Aufstehen gedrängt hatte. Deswegen richtete sie sich nun doch mühsam auf. Ihre Freundin stand am Fenster und starrte hinaus. Die Sonne war wohl gerade erst untergegangen, denn noch immer erfüllte helles, orangefarbenes Licht das Zimmer.


  „Ist alles okay?“, fragte Felicitas.


  Ailina zuckte zusammen und sah sie verwirrt an. „Ja, ja, natürlich.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Wir sollten uns beeilen.“


  Während der ersten beiden Stunden hatten sie Schwertkampf bei Mingan. Wehmütig sah Ailina den anderen Schülern zu, die inzwischen so geschickt mit den Scheinwaffen umgehen konnten. In den zusätzlichen Stunden hatten sie auch gelernt, mit richtigen Schwertern zu kämpfen. Zumindest hatte Felicitas es gelernt. Ihr selbst hatte Mingan nur wenige Verteidigungstechniken beigebracht, damit sie einem möglichen Gegner nicht völlig hilflos ausgeliefert sein würde. Wie so oft verfluchte sie ihr Bein, das bei dem Unfall so stark verletzt worden war, dass sie nie wie die anderen würde kämpfen können. Und dankte Gott gleichzeitig dafür, dass er sie am Leben gelassen hatte.


  „Felicitas, Ailina.“ Bevor sie den anderen Schülern nach dem Unterricht folgen konnten, hielt Mingan sie auf. „Enapay möchte mit euch sprechen.“


  Er führte die beiden Schülerinnen durch etliche Gänge des Schlosses und mehrere Treppen hinauf, bis Felicitas irgendwann die Orientierung verloren hatte. Eigentlich kannte sie sich in der Schule inzwischen sehr gut aus, aber in diesem Teil des Schlosses war sie noch nie gewesen. Vor einer hölzernen, mit allerhand Schnitzereien verzierten Tür blieb Mingan stehen.


  Felicitas hatte kaum Zeit, all die Symbole und Muster zu erkennen, die das dunkle Holz zierten, ihr fiel nur das für die Wandler typische Zeichen der Sonne auf, die sich über den Mond schob. Und ein etwa faustgroßer, mit Gold überzogener Drache, der darüber schwebte und aus traurigen, gelben Augen auf Felicitas herabblickte. Ein seltsames Gefühl überkam sie, denn es kam ihr fast so vor, als könne dieses fantastische Wesen sie tatsächlich sehen.


  Mingan klopfte gegen die Tür. Laut hallten seine Schläge in dem leeren Korridor wider. „Ja bitte.“


  Sie traten ein. Felicitas warf noch einen prüfenden Blick auf den Drachen, als wolle sie sichergehen, dass er mit der Tür verwachsen war und ihnen nicht folgte.


  „Ah, Felicitas, Ailina. Willkommen.” Enapay lächelte sie über einen klobigen Schreibtisch hinweg an. Das Arbeitszimmer war nur ein wenig größer als das von Mingan, aber es wirkte um einiges voller. Die Wände waren kaum noch zu sehen hinter einer Vielzahl von Bücherregalen, die fast bis an die Decke reichten. Auch hier standen nur zwei Sessel vor dem Schreibtisch, dafür befand sich an der Seite des Zimmers noch eine Couch aus schwarzem Leder. Direkt an der Wand gegenüber von Felicitas befand sich ein großes Fenster, das nicht mit Regalen zugestellt war. Es stand offen und so wehte ein kühler Nachtwind ins Zimmer herein und ließ Enapays Dokumente auf seinem Schreibtisch rascheln.


  „Bitte nehmt Platz. Wollt ihr etwas trinken?“, fragte Enapay die Schülerinnen.


  Zögernd setzten Felicitas und Ailina sich in die großen Ledersessel. „Nein danke“, erwiderte Ailina höflich auf Enapays zweites Angebot und auch Felicitas schüttelte den Kopf.


  Sie fühlte sich unwohl im Büro des Schuldirektors. Das letzte Mal, als sie mit Enapay gesprochen hatte, hatte dieser ihr eröffnet, dass sie eine Wandlerin war und ihre Familie verlassen musste. Was er wohl jetzt wollte? Sie musterte den Meister abschätzend.


  Wie immer trug er seine langen grauen Haare, die, wie Felicitas jetzt auffiel, teilweise von schwarzen Strähnen durchzogen waren, zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Seine Augen waren blau, genau wie die von Mingan, aber sie waren heller und musterten Felicitas nun ohne jegliches für sie erkennbare Gefühl.


  „Hakan führt heute Abend ein Ritual durch, bei dem einer seiner Schüler zum Krieger ernannt wird. Wir werden angreifen.“


  Felicitas erwiderte den Blick des Meisters, solange sie konnte, doch schließlich fixierte sie die Tischplatte.


  „Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht, was das mit uns zu tun hat“, bemerkte Ailina auf einmal erstaunlich ruhig.


  „Nun, ganz einfach. Ihr werdet uns begleiten.“


  „Was?“ Felicitas glaubte, sich verhört zu haben. „Aber ... Schüler dürfen doch gar nicht kämpfen ...“, setzte sie an, wurde aber von Enapay unterbrochen.


  „Wir haben die Überraschung auf unserer Seite“, erklärte dieser ruhig. „Und wir werden in der Überzahl sein. Es kann gar nichts geschehen.“


  „Dann frage ich mich, wofür Ihr uns noch braucht“, sagte Ailina vollkommen gelassen.


  Enapay sah sie an und für einen Moment spiegelte sich Unglaube in seinem Blick, weil jemand es gewagt hat, ihm so offen zu widersprechen. Dann trat ein anderer Ausdruck in seine Augen und hätte Felicitas nicht gewusst, dass es völlig unmöglich wäre, hätte sie gesagt, es handele sich dabei um Stolz.


  „Ihr seid bereit, eure Ausbildung abzuschließen und in den vollwertigen Wandlerstatus erhoben zu werden. Aber um diese frühe Ernennung vor Muraco zu rechtfertigen, müsst ihr etwas leisten.“


  „Zum Beispiel kämpfen“, flüsterte Ailina tonlos. Enapay nickte nur. Felicitas spürte, wie Panik sie zu überwältigen drohte. Sie drehte sich um und warf Mingan einen Hilfe suchenden Blick zu, doch ihr Lehrer schüttelte nur kaum merklich den Kopf. Er konnte auch nichts tun.


  „Mingan, ich bitte dich, noch einmal mit den beiden zu trainieren. Aber nicht zu lange, schließlich sollen sie morgen Abend noch kämpfen können.“


  „Ich möchte gar nicht kämpfen!“, platzte es aus Felicitas hervor, als sie Enapays Arbeitszimmer verlassen hatten. Der Drache in der Tür beobachtete sie, während sie nervös an einer Strähne ihres langen, schwarzen Haares herumfummelte. Bisher war der Kampf immer so weit weg gewesen. Natürlich hatte sie sich nie dem Glauben hingegeben, die Anevay-Techniken nur zum Spaß zu lernen ... Aber jetzt schon? Wie konnte man von ihnen verlangen zu kämpfen? Wie konnte man von ihnen verlangen, Menschen - oder Wandler - umzubringen? Waren sie nicht hier, um die Welt zu verbessern? Um sie frei zu machen von Hass und Neid und Zorn? Wozu mussten sie dann kämpfen?


  „Ich weiß“, seufzte Mingan. „Ich hätte es euch gerne erspart, glaubt mir. Aber jetzt lässt es sich nicht mehr ändern.“ Der Lehrer schritt voraus den Gang entlang und Felicitas und Ailina folgten ihm. Es wunderte Felicitas, dass Mingan so hoffnungslos klang. Ein Mann in seiner Position konnte doch sicherlich Einfluss auf Enapays Entscheidungen nehmen.


  „Wohin gehen wir?“ Ailina war zuerst aufgefallen, dass Mingan sie nicht den normalen Weg zu der kleinen Hintertür führte. „Ich dachte, wir sollen trainieren.“


  „Das werden wir auch. Aber erst bekommt ihr eure Schwerter.“


  „Wir bekommen Schwerter?“ Felicitas wusste nicht, ob sie sich freuen oder losheulen sollte.


  Mingan führte sie weitere Gänge entlang und einige Treppen hinunter, bis sie auf einmal vor einer großen, weißen Doppeltür standen. Anders als die anderen Türen im Schloss schien sie nicht aus Holz, sondern aus Stein gemacht zu sein, und auch hier waren fremdartige Muster und Symbole eingeritzt. Wieder erkannte Felicitas einen Drachen. Er war noch größer als der in Enapays Tür, der über Sonne und Mond schwebte. Der Rest der Tür war mit seltsamen Schlangenlinien verziert und es dauerte einige Augenblicke, bis Felicitas erkannte, dass es sich dabei um die Äste eines großen Baumes handelte.


  Ein Baum ...


  Plötzlich hatte Felicitas ein anderes Bild vor Augen: Aranck und sie in der Hütte des Jungen. Sie saßen auf dem dunkelroten Sofa, vor ihnen brannte ein kleines Kaminfeuer. Aranck hatte sich über einen Tonbecher gebeugt und starrte angestrengt hinein. Felicitas erinnerte sich daran, dass er versucht hatte, in dem Teesatz zu lesen. Und dass er dort angeblich einen Baum erkannt hatte.


  „Diese Tür ist schon uralt“, riss Mingans Stimme sie aus ihren Gedanken. Der Lehrer hatte anscheinend bemerkt, dass sie den Baum angestarrt hatte. „Niemand weiß genau, wann sie hergestellt oder von wem sie gemacht wurde. Das Seltsame ist nur, dass der Baum, gemeinsam mit der Sonne, dem Drachen – wir nehmen an, es handelt sich bei ihm um Etu – huldigt.“


  „Was ist daran denn so seltsam?“, wollte Ailina neugierig wissen.


  „Nun ja, so wie unser Symbol die Sonne ist, die den Mond verdeckt, so ist Hakans Zeichen der Baum.“


  Felicitas zuckte zusammen. Der Baum war das Symbol ihrer Feinde? Aber woher wusste Aranck ... Oder wusste er es nicht? Hatte er wirklich nur geglaubt, in den Teeblättern die Form eines Baumes zu erkennen? War alles nur Zufall gewesen?


  „Er soll für das Leben stehen, das Hakan und seine Leute angeblich schützen und für ihr Streben, die Sonne zu erreichen und somit den Himmel auf Erden zu ermöglichen. Alles Lügen!“, murmelte Mingan leise, mehr zu sich selbst als zu Ailina und Felicitas.


  Dann trat er vor und löste einen großen, metallenen Schlüssel von seinem Gürtel. Es klickte leise, als er ihn im Schloss herumdrehte und die Tür sprang völlig geräuschlos auf. Augenblicklich vergaß Felicitas ihre Sorgen und blickte nur mit offenem Mund in den riesigen Raum, der sich vor ihnen öffnete. Obwohl draußen tiefste Nacht war und nur wenige Fackeln den Saal erhellten, schien er fast in einem überirdischen Licht zu erstrahlen.


  Es dauerte einige Momente, bis Felicitas bemerkte, dass dieses Phänomen mit den Waffen zusammenhing, die das Licht einfingen und dann in die unterschiedlichsten Richtungen zurückwarfen. Staunend ließ sie den Blick über die unzähligen Schwerter, Lanzen, Bögen und Morgensterne schweifen, die an den Wänden hingen oder auf dem Boden lagen.


  „So sieht es also zu Hause bei den Menschen aus, die die Welt gewaltfreier und friedlicher machen wollen“, murmelte Ailina neben ihr sarkastisch und riss Felicitas damit aus der Faszination, in der sie versunken war.


  Mingan warf ihr einen strengen Blick zu. „Wir tun es nicht gerne, aber manchmal bleibt auch uns nichts anderes übrig, als zu Waffen zu greifen“, erklärte er, bevor er voraus in den Saal schritt.


  Ailina und Felicitas folgten ihm zögernd. Der Lehrer eilte zielstrebig auf eine Sammlung Schwerter zu, die an der Wand hingen. Sein Blick glitt über die Waffen, als suchte er nach etwas ganz Speziellem.


  Auch Felicitas sah die Schwerter an und fühlte sich dabei ein wenig, als wäre sie in einem Museum. Nur dass diese Waffen nicht in Glasvitrinen standen und sie wusste, dass sie bald eine von ihnen in der Hand halten würde ... „Ich denke, für dich ist dieses hier gut.“ Mingan hob eines der Schwerter vorsichtig von der Wand. Es hatte einen blau schimmernden Griff und eine Scheide, die mit fein eingeritzten Symbolen verziert war. Er reichte es Ailina. „Du wirst wohl kaum mit dem Schwert kämpfen müssen, aber ich erachte es trotzdem für sinnvoll, dass du eins bei dir trägst, nur zur Sicherheit.“


  Ailina nickte nur, während sie wie hypnotisiert auf die Waffe in ihrer Hand starrte. In einer fließenden Bewegung zog sie die Klinge aus der Scheide. Sie war blank poliert und blitzte silbern im Licht der Fackeln. „Es ist wunderschön“, murmelte Ailina und fuhr mit den Fingern über das kalte, blanke Metall.


  „Und leicht“, fügte Mingan hinzu. „Das ist um einiges wichtiger als sein Aussehen. Dieses Schwert wird dich nicht behindern, wenn du es gerade nicht benutzt.“ Dann drehte er sich wieder um und schritt weiter an der Wand entlang, betrachtete die restlichen Schwerter eingehend. Plötzlich drehte er sich wieder zu Ailina um. „Ich hatte schon immer vor, dir Bogenschießen beizubringen“, erklärte er auf einmal. „Wenn du möchtest, können wir gleich nach dem Kampf damit anfangen.“


  Ailina wirkte von dem Angebot überrascht, nickte aber trotzdem freudig.


  „Felicitas ...“, murmelte Mingan jetzt leise, als wollte er sich selbst an seine Aufgabe erinnern, seiner anderen Schülerin noch ein Schwert auszusuchen. „Am besten auch möglichst leicht, aber schon eine breite Klinge, damit man gegnerische Hiebe gut abwehren kann.“ Er griff nach einem schönen, goldenen Schwert. Seine Scheide war mit grünen Blumenranken verziert, die sich hinauf bis zum Heft wanden. Er zögerte noch kurz, bevor er es Felicitas in die Hand drückte. „Solange ihr noch keine vollwertigen Wandler seid, dürft ihr offiziell noch keine eigene Waffe besitzen“, verkündete er. „Diese Schwerter sind deshalb nur Leihgaben. Passt gut auf sie auf.“


  Felicitas nickte und drehte ihre Waffe fasziniert hin und her, bevor sie sich einen Ruck gab und sie aus der Scheide zog. Die Klinge war silbern, hatte aber im Schein der Fackeln einen rötlichen Glanz.


  „Haben die Schwerter auch Namen?“, fragte Ailina plötzlich. „Ich habe in einem Buch aus der Bibliothek von Schwertern gelesen, die Namen haben.“


  Mingan nickte. „Deines heißt Taipa, was so viel bedeutet wie ...“, er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, „Flügelausbreiter.“ Dann wandte er sich an Felicitas. „Und das deine Naapi, Feuerblatt.“


  Als sie den Saal verließen, fragte Felicitas sich, ob Mingan wohl die Namen von allen Schwertern in dieser Halle auswendig kannte. Oder ob Taipa und Naapi schon einmal eine besondere Rolle gespielt hatten. Wenn ja ... hatte er sie ihnen dann absichtlich gegeben?


  Jetzt gingen sie doch hinaus in den Wald. Es war eine Nacht mitten im März und dementsprechend kalt, sodass Mingan sie aufforderte, ein paar Runden im Kreis zu laufen, bevor sie mit dem Schwertkampftraining begannen. Anschließend wiederholten sie noch die Angriff- und Abwehrtechniken auf Ebene Zwei. Und natürlich die Anevay-Techniken. Felicitas war dankbar für die Ablenkung, denn so musste sie nicht so viel über den bevorstehenden Kampf nachdenken.


  Als Ailina und sie schließlich auf ihr Zimmer durften, waren sie so erschöpft, dass sie sofort in ihre Betten fielen. Kurz bevor Felicitas einschlief, dachte sie noch an Aranck und daran, was der Junge wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass sie morgen in einen Kampf ziehen sollte.
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  Felicitas fiel immer tiefer und tiefer. Sie versuchte sich irgendwo festzuhalten, doch da war nichts. Ihre Schreie klangen unmenschlich laut und schrill und verhallten ungehört.


  „Fühlt es sich so an, zu sterben?“, fragte Felicitas sich.


  Doch dann sah sie die Bilder. Sie waren auf einmal da, wirbelten um sie herum, weckten Erinnerungen.


  Eva, die in einem großen, weißen Bett lag und von einem furchtbaren Hustenanfall geschüttelt wurde. Felicitas wollte zu ihr, wollte ihr helfen, doch sie fiel immer tiefer und verlor ihre kleine Schwester aus den Augen. Dann erblickte sie Sandra, die sie mit großen Augen ansah. „Eva geht es jetzt besser“, sagte sie. „Sie hat jetzt ganz viele Freunde und Spielsachen und Süßigkeiten. Warum seid ihr traurig?“


  „Weil sie tot ist!“, schrie Felicitas Sandra an. Doch Sandra konnte sie natürlich nicht hören. Sie löste sich auf wie Nebel, der nicht gegen die ersten Sonnenstrahlen ankam.


  Als Nächstes bemerkte Felicitas einen schmalen Streifen Licht. Sie wusste sofort, worum es sich handelte, auch wenn sie diese Erinnerung schon seit Langem irgendwo in ihren Gedanken vergraben hatte.


  „Wir können es ihr nicht sagen. Schon seit Tagen weicht Felicitas nicht mehr von Sandras Seite. Evas Verlust war schon zu viel für sie.“ Die Stimme ihrer Mutter klang leise, wie aus weiter Ferne.


  „Sie ist kein kleines Kind mehr!“, schrie ihr Vater. „Wie oft soll ich dir das noch sagen? Es hat keinen Sinn, das Offensichtliche vor ihr zu verbergen! Sie hat es doch sowieso schon erkannt!“


  Felicitas hielt sich die Ohren zu. Sie hatte es schon immer gehasst, ihre Eltern streiten zu hören. Und das hatten sie oft getan. Vor allem in jener Zeit kurz nach Evas Tod, als Sandra plötzlich schwer krank geworden war.


  „Felicitas!“ Sie drehte den Kopf und entdeckte Aranck. Der Junge streckte eine Hand nach ihr aus, als wollte er sie festhalten, doch als sie danach griff, löste sie sich auf.


  Und so fiel sie immer tiefer, schrie und versuchte weiterhin, irgendwo Halt zu finden. Irgendwann tauchte ein schwacher Lichtschein unter ihr auf und die Konturen eines großen Baumes schälten sich aus der Dunkelheit. Seine spitzen Äste reckten sich ihr entgegen, wollten sie einfangen und in ihr Reich hinabziehen.


  „Felicitas!“ Immer wieder hörte sie ihren Namen. Er schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. „Felicitas!“ Sie erkannte die Stimme. Sie gehörte Ailina.


  „Hilf mir!“, rief Felicitas verzweifelt.


  Plötzlich erkannte sie, dass das Licht von einem goldenen, schillernden Wesen mit durchsichtigen Flügeln stammte. Es war ungefähr so groß wie Felicitas selbst und wunderschön.


  „Hilf mir!“, schrie Felicitas noch einmal, doch das Wesen sah nur zu, wie sie immer tiefer hinabstürzte.
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  „Felicitas!“


  Mit einem erstickten Schrei fuhr sie hoch. Ailina hatte sich über sie gebeugt und musterte sie besorgt. „Wie spät ist es?“, wollte Felicitas verschlafen wissen.


  „Kurz vor fünf. Mingan hat mich geweckt und uns das hier gebracht.“ Sie hielt zwei lange Gewänder hoch. „Wir sollen uns beeilen.“


  Zuerst gelang es Felicitas nicht so ganz, ihrer Freundin zu folgen. Doch dann fiel es ihr wieder ein: der Kampf! Am liebsten hätte sie sich unter ihrer Decke verkrochen und wäre nie wieder darunter hervorgekommen. Doch sie stand nur stumm auf und nahm Ailina eines der Gewänder ab. Helles Sonnenlicht flutete durch das Fenster und ließ den Stoff in Felicitas' Hand dunkelgrün schimmern.


  Es dauerte eine Weile, bis die beiden Freundinnen es geschafft hatten, die Gewänder anzuziehen. Sie waren lang und verdeckten jeden Millimeter ihres Körpers. Nur für die Augen war ein schmaler Spalt freigelassen. Deshalb fiel es Felicitas schwer zu atmen.


  „Was werden die anderen sagen, wenn wir heute nicht in den Unterricht kommen?“, fragte Felicitas, hauptsächlich, um sich abzulenken.


  „Ich weiß nicht.“ Ailina zuckte mit den Schultern. Sie schien die Ruhe selbst zu sein, während sie nach ihrem Schwert griff, das sie am Vorabend auf ihren Nachttisch gelegt hatte.


  Felicitas tat es ihr gleich und allein Naapis Gewicht in ihrer Hand beruhigte sie ein wenig. Trotzdem zitterte sie am ganzen Körper, als sie Ailina durch mehrere Gänge hinunter in den Hof folgte. In ihrem Kopf drehte sich nur eine einzige Frage: „Bin ich bereit zu töten?“ Sie war sich sehr wohl bewusst, dass Enapay, Mingan und die anderen Lehrer nicht die ganze Zeit auf sie aufpassen konnten. Dass sie glaubten, sie könne sich selbst verteidigen. Aber sollte wirklich ein Gegner vor ihr stehen und sie bedrohen, konnte sie ihn dann wirklich bekämpfen? Falls nötig, sogar töten? Auch wenn Enapay es nicht direkt erwähnt hatte, war sie sich doch sicher, dass das genau das Ziel ihres Angriffs war: zu töten.


  „Nein“, gab sie sich selbst die Antwort auf diese Frage, „nein, das kann ich nicht.“


  Und vielleicht war es das, was ihr am meisten Angst machte.


  Die anderen warteten schon. Obwohl Felicitas nur ihre Augen sehen konnte, glaubte sie doch die Lehrer zu erkennen, die sie begleiten würden: Enapay und Mingan. Und, wenn sie sich nicht täuschte, auch Abey, Amitola und Ituma. Sie waren zu siebt. Ob das reichen würde?


  Ohne ein einziges Wort drehte Enapay sich um und schritt auf das große Tor zu, das hinaus in den Wald führte. Mingan nickte ihnen wenigstens einmal freundlich zu, bevor er dem Meister folgte.


  Als sie auf die große Wiese vor dem Schloss hinaustraten, in deren Mitte das Wasser des kleinen Sees golden funkelte, fühlte Felicitas nicht die Erleichterung, die sie normalerweise in sich spürte, wenn sie die Mauern der Schule hinter sich ließ. Auch Ailina schien jetzt nervös zu werden, denn ihre Finger hatten sich um den Knauf ihres Schwertes verkrampft, das sie, genau wie Felicitas, um ihre Hüften gegurtet hatte.


  „Ich bin noch gar nicht bereit hierfür“, dachte Felicitas und spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Immer wieder strich sie mit den Fingern über Naapi an ihrer Seite, aber dieses Mal beruhigte es sie nicht. Viel mehr beunruhigte es sie, denn ihr war bewusst, dass sie ihr Schwert zum Kämpfen bekommen hatte. Und für nichts sonst.


  „Kommt, Nanook Dyami, geflügelte Wölfe, wir erbitten eure Hilfe!“ Enapays Ruf schallte über den Wald hinweg und schreckte Felicitas aus ihren Gedanken. Dann standen sie alle schweigend nebeneinander und warteten. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie kleine, schwarze Schatten am Himmel entdeckten, kaum größer als Vögel, und nur kurze Zeit später stießen sieben Nanook Dyami zu ihnen hinab. Felicitas wunderte sich noch darüber, woher die fantastischen Wesen so genau wissen konnten, wie viele sie waren, als Mingan sie auch schon zu einem der Tiere schob. Ihr Nanook Dyami hatte dichtes, graues Fell und riesige, braune Schwingen. Seine Augen waren dunkel und blickten Felicitas erwartungsvoll an.


  „Äh ... hallo“, sagte Felicitas einfach, weil sie das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen, bevor sie sich auf den Rücken des Tieres setzte.


  „Hallo, junge Wandlerin“, hallte die Stimme des Wolfes durch ihren Kopf. Sie klang erstaunlich sanft.


  „Eigentlich, äh, bin ich noch gar keine Wandlerin, nur eine Schülerin.“


  „Du wirst bald eine sein.“ Der Nanook Dyami blinzelte sie freundlich an. „Ich spüre einen großen Anteil von Etus Magie in dir.“ Dann legte der Wolf sich auf den Boden, damit Felicitas es leichter hatte, auf seinen Rücken zu klettern.


  Sie hielt den Atem an, als der Nanook Dyami zu laufen begann, schneller und schneller, und schließlich sprang. Seine riesigen Flügel hoben und senkten sich gleichmäßig, während die Lichtung immer tiefer unter ihnen zurückblieb. Felicitas bemerkte, dass ihr Nanook Dyami sich hinter Ituma einreihte und als sie zurücksah, bemerkte sie, dass sich hinter ihr Amitola befand. Insgesamt bildete die kleine Gruppe ein perfektes V, an dessen Spitze Enapay flog.


  „Du hast Angst“, bemerkte Felicitas' Nanook Dyami mit seiner weichen Stimme.


  „Ja“, gab Felicitas zu.


  „Es ist gut, Angst zu haben“, versicherte der geflügelte Wolf ihr, „solange man sie nicht die Kontrolle gewinnen lässt.“


  Felicitas nickte nur, obwohl sie wusste, dass der Nanook Dyami das nicht sehen konnte, und blinzelte sich die Tränen aus den Augen. Schützend drehte sie den Kopf weg, weil der Wind, der ihr entgegenpeitschte, so stark war, und krallte ihre Hände in das weiche Fell des Nanook Dyamis.


  „Wie heißt du eigentlich?“, fragte Felicitas den Wolf, hauptsächlich, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Erstaunlicherweise verstand der Nanook Dyami sie, trotz des rauschenden Windes, der ihre Stimme schnell forttrug.


  „Ich werde Onatha genannt. Und du bist Felicitas, nicht wahr?“


  „Ja.“ Es kam Felicitas noch nicht einmal seltsam vor, dass Onatha ihren Namen wusste.


  Die Sonne begann gerade rechts von ihnen unterzugehen und ließ den abendlichen Himmel in hell lodernden Flammen erglühen. Felicitas konnte einen einzelnen Stern entdecken, der hoch über ihnen leuchtete. Obwohl der Boden so weit unter ihr war, schien sie den Sternen kein bisschen näher gekommen zu sein.


  „Etus Magie durchfließt dich, selbst hier oben noch. Du musst keine Angst haben vor dem, was kommt“, riss Onathas Stimme sie aus ihren Gedanken.


  „Etus Magie ... meinst du meine Gaben, die Drei Ebenen zu beherrschen?“


  „Nein, ich meine viel mehr als das“, antwortete Onatha ernst. „Etus Magie ist es, die uns Flügel verleiht und es uns ermöglicht zu sprechen. Sie durchströmt alles, jedes einzelne Lebewesen. Nur die Menschen nicht. Denn sie haben sich schon vor langer Zeit von allem Fantastischen losgesagt. Sie glauben grundsätzlich nur an das, was sie sehen.“


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte Felicitas in die Ferne, wo sich die Berge als dunkle, blaue Linie gegen den Horizont abzeichneten. Unter ihnen erstreckten sich nur Bäume wie ein endloses, grünes Meer. Sie wusste nicht genau, wie lange dieser Flug dauerte. Hier oben in der Luft wirkte die Zeit seltsam verzerrt und unwirklich. Sie war etwas, das einen an die Erde band. Aber hier oben war man nicht gebunden. Hier war man frei. Wie gerne hätte Felicitas Onatha gebeten, sie wegzubringen, ganz weit weg von der furchtbaren Aufgabe, die auf sie wartete. Aber das durfte sie nicht. Sie war eine Wandlerin. Oder würde zumindest bald eine sein.


  Plötzlich beschrieb Onatha eine scharfe Kurve und Felicitas presste sich erschrocken fester gegen den Rücken des Wolfes. Dann sah sie es: das Meer. Es war endlos und weit und erstreckte sich bis zum Horizont. Die Sonne war inzwischen vollkommen untergegangen, aber das Licht des Mondes ließ die Wasseroberfläche silbern und schwarz schimmern.


  Unwillkürlich dachte Felicitas an den Urlaub, den sie einst mit ihrer Familie verbracht hatte, und an das Foto von Sandra und ihr am Strand. Es erschien ihr nicht richtig, jetzt, nach so vielen Jahren, wieder am Meer zu sein, diesmal ohne ihre Schwester. Trotzdem war Felicitas so fasziniert von dem Anblick, der sich ihr bot, dass sie kaum bemerkte, dass Onatha und die anderen Nanook Dyami immer tiefer gingen, bis sie schließlich nur noch wenige Meter über dem weißen Sandstrand flogen. Erst als die geflügelten Wölfe landeten und dabei eine staubige Wolke aufwirbelten, wurde Felicitas unsanft zurück in die Realität gerissen. Sie glitt von Onathas Rücken und landete in dem weichen Sand.


  Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, sah sie sich nach den anderen um und bemerkte, dass sie alle noch auf den Rücken ihrer Nanook Dyami saßen.


  „Ituma, Felicitas, ihr kommt mit mir“, verkündete Enapay und landete nun ebenfalls geschmeidig im Sand. „Mingan, du führst die zweite Gruppe an. Ihr nähert euch von der gegenüberliegenden Seite. Wartet auf mein Signal zum Angriff.“


  Mingan nickte seinen Leuten zu und Felicitas gelang es nur ganz kurz, einen Blick auf Ailina zu erhaschen, bevor ihre Freundin in einer Wolke aus aufgewirbeltem Sand in der Dunkelheit verschwand.


  Plötzlich war sie allein mit Enapay und Ituma. Schweigend folgte sie den beiden älteren Wandlern den Strand entlang, ihre Nanook Dyami schlichen lautlos hinter ihnen her. In der Stille klang das Rauschen der Wellen, die sich am Strand brachen, unheimlich laut. Einen Schritt. Noch einen Schritt. Felicitas zwang sich, immer weiterzugehen. Gleichzeitig spürte sie, wie ein vertrautes Gefühl von ihr Besitz ergriff und die Panik, die sich in ihr breitzumachen drohte, verdrängte: eine Mischung aus Freude, Spannung und Erwartung, aber keinesfalls unangenehm. Und es wurde stärker, mit jedem Schritt, den sie hinter Enapay und Ituma herging.


  Felicitas erkannte dieses Gefühl sofort: Es handelte sich um das Nayeli-Band. In ihrem Bauch krampfte sich etwas zusammen, als sie begriff, was das bedeutete: Jemand, den sie liebte, musste ganz in der Nähe sein. Aber das war doch vollkommen unmöglich, oder? Schließlich befand sie sich mitten im Nirgendwo an einem Strand und war unterwegs, um zu kämpfen. Um Ailina konnte es sich bei dieser Person nicht handeln, denn das Band zu ihrer Freundin war zwar stark, aber nicht so stark. Blieben noch ihre Eltern und ihre Schwester. Doch warum sollten sie ausgerechnet hier sein?


  Plötzlich blieb Felicitas stehen. Ihr war noch jemand eingefallen, mit dem sie ein so starkes Gefühl verband. Aber was sollte Aranck hier machen, so weit entfernt von seiner Hütte?


  Itumas Geschichte


  Es ist ein schreckliches Gefühl, zusehen zu müssen, wie das eigene Leben zerbricht, zu Staub zerfällt. Aber das Schwierigste ist die Entscheidung, die folgt: Soll man sich wirklich die Mühe machen und alles von Neuem errichten? Auf einer Lüge, wenn einem keine andere Wahl bleibt? Oder soll man dem Staub den Rücken zuwenden und sich vollkommen neu orientieren? Ich musste diese Entscheidung treffen und Ituma musste es auch. Ich sehe es in ihren Augen. Sie sind so leer, so verloren. Ich sehe es an ihrem Gang. Leicht geduckt und angriffsbereit, wie eine Raubkatze. Und ich sehe es an ihren Gefühlen. So verzweifelt. So allein. Und das nur, weil sie sich entschieden hat, so weiterzuleben wie bisher. Eine Lüge zu leben. Nur dass sie nicht weiß, dass es eine ist.


  Enapay führte sie am Strand entlang. Felicitas wusste nicht, wie lange sie so gingen, denn sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Irgendwann hob Enapay eine Hand und Ituma und Felicitas blieben stehen. Der Meister ließ seinen Blick über den mit Sternen gesprenkelten Himmel wandern und blickte Felicitas dann kurz ernst an.


  „Direkt hinter diesem Felsen befindet sich der Platz, an dem Hakan seine Rituale durchführt“, erklärte Enapay und deutete geradeaus.


  Erst jetzt bemerkte Felicitas die große spitze Steinformation, um die nur ein schmaler Streifen Sand herumführte.


  „Mingan wird ein Signal senden, wenn seine Gruppe bereit ist“, erklärte Enapay weiter im Flüsterton. Felicitas nickte abwesend. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sicher war, Hakan und seine Männer müssten es hören. Aranck. Er war hier, da war sie sich nun ganz sicher. Sie wusste selbst nicht wieso - sie spürte es einfach.


  Der schaurige Ruf einer Eule hallte durch die Nacht und ging beinahe im Rauschen der Wellen unter. Enapay nickte Ituma zu. „Du bleibst bei Felicitas.“ Dann schritt er auf den Felsen zu. Sein langes Gewand hinterließ eine breite Spur in dem feinen Sand.


  „Na los!“ Ituma drängte sie vorwärts. Felicitas merkte, dass ihre Lehrerin mindestens genauso aufgeregt war wie sie selbst, denn sie zitterte am ganzen Körper und in ihren Augen spiegelte sich eine Mischung aus Furcht und Erwartung. Wovor hatte Ituma solche Angst? Wenn der Kampf doch angeblich so harmlos sein sollte? Felicitas traute sich nicht, die Lehrerin danach zu fragen, und bekam auch gar keine Gelegenheit dazu. Wie von selbst setzten sich ihre Beine in Bewegung, trugen sie auf den schwarzen Felsen zu, hinter dem Enapay bereits verschwunden war.


  Sie wusste nicht genau, was sie eigentlich erwartet hatte. Wie sie sich dieses Ritual vorgestellt hatte. Aber bestimmt nicht so.


  Felicitas und Ituma blieben direkt hinter Enapay stehen und Felicitas konnte an dem Meister vorbei auf einen im Mondlicht schimmernden See blicken. Er wurde von einem kleinen Wasserfall gespeist, der aus dem Felsen schoss. Eine vollkommen in schwarz gekleidete Gestalt kniete an seinem Ufer und hatte die Hände vor ihrem Körper zu einer Schale geformt. Vermutlich hielt sie darin Wasser aus dem See. Langsam hob sie die Hände an den Mund und trank einige Schlucke.


  „Möge Sahale dir Licht schenken in dunklen Tagen


  und dir die Kraft verleihen, deine Aufgabe zu vollenden.“


  Felicitas zuckte zusammen, so laut dröhnte die Stimme über den Strand. Sie war tief und voll und es dauerte eine Weile, bis Felicitas die fünf Gestalten ausmachte, die in einem lockeren Halbkreis um den See herum verteilt standen.


  „Von dieser Stunde an bist du Teil der heiligen Gemeinschaft,


  deren oberstes Ziel es ist,


  den Menschen wieder Glauben zu schenken und Zukunft,


  in einer verlorenen Welt.


  Gemeinsam ...“


  „Jetzt!“ Enapays Schrei ließ den Sprecher augenblicklich verstummen.


  Felicitas zuckte zusammen, als große Schatten vom Himmel fielen und sich auf die anderen Wandler – vermutlich Hakan und seine Männer – stürzten. Irgendjemand stieß einen spitzen Schrei aus und augenblicklich erkannte Felicitas, dass es sich bei den Schatten um Nanook Dyami handelte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Onatha und die anderen nicht mehr bei ihnen gewesen waren.


  „Los!“, befahl Enapay und trat hinter dem Felsen hervor. Er wirkte würdevoll und Ehrfurcht einflößend, obwohl das Ende seines langen Gewandes von Wasser durchnässt und er im Vergleich zu den anderen Gestalten eher schmächtig war. Felicitas blieb, wo sie stand. Ihre Füße schienen auf einmal am Boden festgewachsen zu sein und sie konnte sich nicht mehr bewegen, als plötzlich wie aus dem Nichts weitere Wesen vom Himmel stürzten und mit grässlichen Schreien über die Nanook Dyami herfielen. Felicitas konnte die Schreie der fremden Kreaturen nicht mehr von denen der geflügelten Wölfe unterscheiden. Alle klangen sie grauenvoll und waren so schrill, dass sie in den Ohren schmerzten.


  „Komm!“ Ituma legte ihr einen Arm um die Hüften und führte sie über den weißen Sand hinter der Klippe hervor.


  „Ich will nicht!“, wollte Felicitas sagen. „Ich habe Angst.“


  Doch ihr Mund öffnete und schloss sich nur, ohne dass ein Ton herauskam.


  „Schüler!“ Eine der schwarzen Gestalten löste sich aus der Gruppe und kam auf Enapay zu. Felicitas erkannte an ihrer Stimme, dass sie es gewesen war, die das Ritual durchgeführt hatte.


  „Das muss Hakan sein“, dachte sie und spürte, wie die Panik drohte, von ihr Besitz zu ergreifen.


  „Der große Enapay hat einen Schüler mitgebracht!“, höhnte Hakan. Er war groß, aber mehr ließ sich durch das lange, ihn vollkommen verhüllende Gewand nicht erkennen. Seine Augen lagen im Schatten.


  Enapay antwortete nicht. Er stieß nur einen Laut aus, lang und schaurig, der sich anhörte wie der Schrei einer Eule. Felicitas konnte beobachten, wie sich von der anderen Seite nun ebenfalls Gestalten näherten.


  Als sie ins Mondlicht hinaustraten, erkannte sie Mingan, Amitola, Abey und Ailina, die den Knauf ihres Schwertes fest mit ihrer Faust umklammert hielt.


  „So, ihr habt Verstärkung mitgebracht.“ Hakans Stimme ging in dem Gekreische der Nanook Dyami und ihrer Angreifer fast unter.


  „Haltet ihr uns für so stark, dass ihr zu siebt kommen müsst? Und dann auch noch während eines Rituals?“, fragte eine andere Gestalt spöttisch. Felicitas konnte hören, dass es eine Frau war. Und trotz des Tuches, das ihr Gesicht fast vollkommen verdeckte, glaubte sie zu erkennen, dass sich ihr Mund zu einem grimmigen Lächeln verzog. „Worauf wartet ihr noch?“, säuselte sie. „Greift an ... oder traut ihr euch nicht?“


  Sie streckte beide schwarz behandschuhten Hände aus und Felicitas wurde Zeugin, wie die Luft darüber zu flimmern begann. Nebel bildete sich, der sich langsam verfestigte, und nur wenige Herzschläge später hielt die Frau zwei silberne Schwerter in den Händen. Dann erst sah sie auf und ihr Blick richtete sich auf Felicitas. Sie hatte unheimliche grüne Augen, die im Mondlicht leuchteten wie die einer Katze. Auf einmal wirkte alles an dieser Frau faszinierend: ihre schlanke Gestalt, die geheimnisvollen Augen, die Schatten, die sie umspielten.


  „Felicitas!“ Die Stimme war plötzlich in ihrem Kopf, sanft und verheißungsvoll. „Wie lange habe ich auf dich gewartet! Ich wusste, dass du kommen würdest. Habe es vorhergesehen. Komm zu mir, Felicitas ... komm zu mir!“


  Felicitas versuchte noch, ihre Gefühle zu schützen, doch es war zu spät. Gleich einer listigen, giftigen Schlange schlüpfte das Bewusstsein der Frau in ihre Brust, genau dorthin, wo die Gefühle saßen. Felicitas wusste noch, dass es falsch war, dass sie von jetzt an besonders auf der Hut sein musste, aber sie fühlte auch, dass sie dieser Frau vertrauen konnte. Ja, mehr als das. Diese wollte nur das Beste für sie, wollte ...


  „Lass sie in Ruhe!“ Mingans Stimme riss Felicitas aus ihrer seltsamen Trance. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie einige Schritte vorgetreten war, auf die Frau zu. Diese drehte sich jetzt um und funkelte Mingan wütend an.


  Einige Sekunden lang war es vollkommen still. Aus irgendeinem Grund schien Enapay sich nicht zu trauen, anzugreifen. Worauf wartete er? Felicitas spürte wieder die Panik, die kalt in sie zurückkehrte. Lief etwas schief?


  Doch plötzlich bemerkte Felicitas, dass auch Enapay und Hakan in einem stummen Kampf vertieft schienen. Sie starrten sich nur mit leeren Augen an, schienen vollkommen versunken in die Kampftechnik, die sie gerade anwendeten. Wenn Enapay und Hakan nicht das Signal zum Angriff geben konnten ...


  Plötzlich sprang der Wandler, der eben noch neben dem See gekniet hatte, auf. „Angriff!“, rief er.


  Noch immer hatte Felicitas das Gefühl, dass Aranck ganz in der Nähe war, aber bisher hatte sie den Jungen noch nicht entdecken können. Wahrscheinlich bildete sie es sich nur ein. Was sollte Aranck auch hier machen? Vielleicht hatte jemand von Hakans Leuten ihre Gefühle manipuliert.


  Ihr blieb keine Zeit mehr, länger darüber nachzudenken, da plötzlich alles um sie herum in Bewegung geriet: Wandler stürzten sich auf Wandler. Schwerter blitzten. Und das alles unter den schrecklichen Schreien der Nanook Dyami.


  Ituma starrte auf Hakan. Sie schaffte es nicht, ihren Blick abzuwenden. Obwohl er sie noch kein einziges Mal angesehen hatte, wusste sie, dass er sie auch wahrnahm. Mit jedem Gedanken, mit jeder einzelnen Faser seines Körpers. Sie sah, dass der Mann zitterte, dann sprang er plötzlich vor, griff nach seinem Schwert und rannte auf Enapay zu. Dieser riss seine Waffe hoch und parierte den Hieb gekonnt. „Nein“, hauchte Ituma. Sie wusste nicht, wovor sie mehr Angst hatte: davor, dass es Enapay nicht schaffen sollte, Hakan zu töten – oder davor, dass er es schaffte.


  Wie gelähmt stand sie da und blickte auf die beiden Kämpfenden. Sie wusste, dass Felicitas direkt neben ihr stand. Wusste, dass sie die Aufgabe hatte, auf sie aufzupassen. Wusste, wie viele Versprechen sie hatte ablegen müssen, um Enapay zu überzeugen, sie mitzunehmen. Doch das alles rückte nun in den Hintergrund, als das, worauf sie sich all die Jahre gefreut und wovor sie sich gleichzeitig gefürchtet hatte, eintrat. Zu gut erinnerte sie sich an jene Tage. Viel zu gut, als wäre es erst gestern gewesen.


  Sie waren beide noch jung gewesen, hatten gerade erst ihre Kriegernamen erhalten. Ituma. Und Antiman. Damals waren sie noch frei gewesen, nur gebunden durch ihren Schwur Enapay und Etu gegenüber. Und sie hatten sich geliebt. Hatten sich wirklich geliebt. Es war alles so schnell gegangen: Sie war schwanger geworden und hatte einen Sohn geboren. Sie hatte den Namen ausgesucht. Hatte ihn nach den Sternen benannt, nach dem Licht, das damals noch zum Greifen nah erschienen war. Sie waren glücklich gewesen. Aber Glück ist vergänglich.


  Antiman war fort gewesen, drei Tage und drei Nächte lang. Und als er zurückgekommen war, hatte er gesagt, dass er weggehen würde. Für immer. Ituma hatte ihm nicht geglaubt. Vorerst nicht. Dann hatte er ihr von der Frau erzählt, die er getroffen hatte, und von der Wahrheit. Er behauptete, die andere Gruppe von Wandlern, die Bösen, würden gar keine Menschen umbringen. Sondern sie wären genauso wie sie. Nur dass es bei ihnen weniger Geheimnisse gab. Weniger Einschränkungen.


  Antiman wollte das Lager wechseln und bat sie, Ituma, mit ihm zu gehen. Er erzählte von einer schwarzhaarigen Frau, die immer nur Seherin genannt wurde und die die Zukunft sehen konnte. Genauso wie die Vergangenheit und die Gegenwart. Und sie sagte den Untergang der Wandler voraus. Aber er sei noch aufzuhalten, wenn sie sich auf die richtige Seite stellten, denn ihr Sohn würde in der Zukunft, die sie sah, eine große Rolle spielen. Ituma weigerte sich. Sie war keine Verräterin. Sie glaubte Antiman nicht. In diesem einen Moment, in dem sie hatte wählen können – zwischen der Liebe ihres Lebens und ihrer Verantwortung Etu und Enapay gegenüber – wählte sie die Verantwortung.


  Wie oft hatte sie diese Entscheidung bereut. Auch ihr Sohn hatte sie verlassen. Er war sieben Jahre alt gewesen, als er sich entschied, mit seinem Vater mitzugehen. Ituma hatte das nie verstanden. Sie hatte ihn geliebt. So sehr. Und er hatte sie einfach verlassen.


  Inzwischen existierte ihr Sohn nicht mehr. Er war zu einem namenlosen Monster geworden. Und selbst Antiman hatte sich aufgelöst, in all den Fäden, die von Anfang an um sie alle herum gesponnen worden waren. In den dünnen, leicht zerreißbaren Fäden aus Schicksal und Glauben. Auch er trug schon längst keinen Namen mehr. Hatte ihn aufgegeben, mit allem anderen, was ihn ausgemacht hatte. Enapay hatte ihn Hakan getauft.


  Ituma starrte geradeaus, ohne wirklich etwas zu sehen. Die Schreie um sie herum wurden zu einem lauten, unerträglichen Summen, sie kam sich vor wie in einem Albtraum. Als sie daraus erwachte, lag Hakan auf dem Boden, sein Schwert neben ihm und Enapay hob zum Todesstoß an.


  „Nein!“, hörte Ituma sich schreien. Ihre Stimme hörte sich schrill und unwirklich an. Sie hätte ihr Schwert ziehen können, aber daran dachte sie in diesem Moment nicht. Sie stürzte einfach nur auf Enapay zu, während sich ein kleiner, glänzender Dolch in ihrer rechten Hand materialisierte. Drohend hob sie ihn und funkelte Enapay aus ihren grünen Augen herausfordernd an. „Geh zur Seite!“, zischte sie.


  Wieder begann Felicitas unkontrolliert zu zittern, und das, obwohl sie unter ihrem Gewand schwitzte. Sie sah, wie Ituma mit einem Dolch auf Enapay losging. Sah, wie Ailina angegriffen wurde. Wie Amitola zu Boden stürzte. Mingan war noch immer in einen stummen Kampf mit der unheimlichen Frau vertieft. Und doch konnte Felicitas nichts tun. Sie stand nur da, vollkommen erstarrt, und hasste sich für ihre Feigheit. Langsam atmete sie aus, zwang sich, ihren Blick auf Ailina zu richten, die von einer verhüllten Gestalt immer weiter zurückgetrieben wurde, bis sie mit dem Rücken gegen den Felsen stieß.


  „Ich muss ihr helfen!“ Felicitas war überrascht, wie heftig dieser Gedanke war. Endlich löste sich ihre Starre und sie konnte sich wieder bewegen. Während sie auf Ailina zulief, zog sie ihr Schwert aus der Scheide. Doch dann kam ihr eine bessere Idee: die Anevay-Techniken! Wenn sie Ailinas Angreifer nur genügend Energie entziehen würde ... Sie ging hinter einem der spitzen Felsen in Deckung, schloss die Augen und bemühte sich, alles um sie herum auszublenden: das Klirren der Waffen, die Schreie. Ihr Atem wurde langsamer, rhythmischer und Felicitas spürte, wie sie das erste Mal seit Langem wieder Luft bekam. Sie sog den salzigen Geruch des Meeres ein, den frischen Duft der Bäume.


  Dann erst wagte sie sich weiter vor. Schickte ihren Geist aus und nahm auf einmal all die anderen Wandler um sich herum in einem vollkommen neuen Licht wahr. Spürte ihre Energie. Es war nicht schwer, Ailina zu erkennen, so oft hatten sie inzwischen gemeinsam geübt. Die Panik war aus Felicitas verschwunden und hatte nur das wunderbar leichte Gefühl der Freiheit zurückgelassen. Sie sah jetzt auch Ailinas Angreifer, er schimmerte in dem gleichen hellen Licht wie alle anderen Lebewesen. Das überraschte Felicitas. Sie hatte erwartet, dass sich die anderen Wandler von ihnen unterscheiden würden, auf irgendeine Weise.


  „Sie sind auch nur Menschen mit besonderen Fähigkeiten, genau wie wir“, dachte sie, „nur, dass sie einen anderen Weg gewählt haben.“


  Der Gegner – oder besser gesagt: die Gegnerin – ihrer Freundin war eine Frau. Felicitas wusste auch nicht, wieso sie sich dessen auf einmal so sicher war, sie spürte es einfach. Gerade wollte sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Ailinas Angreiferin lenken, um ihr Energie zu entziehen, als sie eine leise Stimme hinter sich hörte. Wie durch Watte drang sie an ihr Ohr, leise und aus weiter Ferne.


  „Ich an deiner Stelle würde das nicht tun.“


  Sofort öffnete Felicitas die Augen und fuhr herum, eine Hand am Knauf ihres Schwertes. Direkt vor ihr stand eine in schwarz gekleidete Gestalt. Kurz standen sie sich einfach nur gegenüber und sahen sich an. Felicitas fiel auf, dass das Gewand der Person gar nicht schwarz war, sondern blutrot. Sie war eine von Hakans Leuten. Unwillkürlich trat Felicitas ein paar Schritte zurück und wirbelte dann herum, plötzlich wieder von blinder Panik erfasst, um wegzulaufen. Doch ihr Gegner war schneller. Mit einer silbernen Klinge versperrte er ihr den Weg. „Nicht so schnell“, sagte er leise und drohend.


  Im Geiste ging Felicitas alle Möglichkeiten durch, die ihr noch blieben: die Anevay-Techniken ... aber dazu müsste ihr Geist ihren Körper erneut verlassen und das würde zu lange dauern; dann blieben noch der Angriff auf Ebene Zwei, Energiebälle und der Schwertkampf. Bevor Felicitas sich für eine der verbleibenden Varianten entscheiden konnte, griff ihr Gegner an. Sein Schwert sauste auf sie zu und es gelang Felicitas erst in letzter Sekunde, zur Seite zu springen.


  Nun zog auch sie ihre Waffe, parierte die wilden Hiebe ihres Angreifers, wieder und wieder. Aber schnell merkte sie, dass sie keine Chance hatte. Ailina ... Sie versuchte einen Blick über ihre Schulter zu werfen, um sich zu überzeugen, dass es ihrer Freundin gut ging, doch sie konnte sie nirgendwo entdecken.


  „Konzentriere dich auf deinen Kampf“, beschwor sie sich selbst, „du kannst Ailina nicht helfen, solange du hier feststeckst.“


  Felicitas wusste nicht genau, was sie tat. Schon bald dachte sie gar nicht mehr nach, parierte die Hiebe ihres Gegners einfach und vertraute auf ihren Instinkt. Trotzdem musste sie immer weiter zurückweichen, bis sie plötzlich über einen Stein stolperte. Der Aufprall auf dem Boden war so heftig, dass es ihr alle Luft aus dem Brustkorb presste und für einen kurzen Moment kämpfte sie gegen die Ohnmacht an. Schwarze Punkte tanzten vor ihrem Blickfeld und drohten, die Welt in Finsternis versinken zu lassen.


  „Nein, nicht jetzt!“


  Felicitas versuchte sich aufzurichten, wurde aber zurück in den Sand gedrückt. Ein schweres Knie presste sich auf ihre Brust und drückte sie unerbittlich zu Boden. Sie atmete Sand und Staub ein und musste husten. Verzweifelt schloss sie die Augen und hasste sich dafür, dass sie in der letzten Sekunde vor ihrem Tod an nichts anderes dachte als an die Angst vor dem, was danach kommen würde. Sie sollte Gott danken für ihr Leben, sollte ihren Eltern danken, ihren Schwestern, Martina, Ailina, Jessy, Mingan, Aranck. Aber sie lag nur da und wünschte sich, dass es schnell gehen würde.


  Bevor Enapay reagieren konnte, hatte Ituma ihn zur Seite gestoßen. Der silberne Dolch in ihrer Hand blitzte im Mondlicht, als sie auf Hakan hinabsah.


  „Ituma“, sagte er leise und blinzelte.


  Seine Augen sahen noch genauso aus wie früher: dunkelbraun. Und Ituma wusste, dass man um die Pupille herum einen goldenen Kreis erkennen konnte, wenn man genau hinsah.


  „Antiman.“ Sie hatte es nicht sagen wollen. Er hieß schon längst nicht mehr so. „Warum?“, flüsterte sie. Ituma wusste nicht, ob sie wirklich eine Antwort erwartete.


  „Ich konnte es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren zu bleiben. Ich wollte helfen. Und das konnte ich auf der anderen Seite besser“, flüsterte Hakan. Itumas Gesichtszüge entgleisten.


  „Deinem Gewissen“, hauchte sie. Dann schrie sie es noch einmal. „Du konntest es mit deinem Gewissen nicht vereinbaren? Aber mich verlassen, das konntest du, ohne mit der Wimper zu zucken! Ich wurde mein Leben lang verlassen und verraten!“ Hakan, der dabei gewesen war, sich aufzurichten, wurde von Ituma brutal auf den Boden zurückgestoßen. Ihr Dolch schwebte an seiner Kehle. „Ich dachte, du wärst anders, aber ich habe mich getäuscht!“, zischte sie. „Du warst der Erste, der Einzige, dem ich nach so langer Zeit vertraut habe. Ich dachte, du wärst es wert! Aber du hast nur dasselbe getan wie sie alle!“


  „Ituma, bitte ...“


  „Sei still! Sei endlich still!“ Tränen glitzerten in ihren grünen Katzenaugen. „Ich habe die richtige Entscheidung getroffen, als ich geblieben bin. Obwohl du mich verlassen hast. Ich habe die richtige Entscheidung getroffen!“ Sie wiederholte es, als wollte sie sich selbst überzeugen. „Du hast dich ihnen angeschlossen, aber sie sind böse! Sie töten Menschen, sie wollen Rache, sie sind abgrundtief böse!“ Sie schrie die Worte hinaus. „Du bist böse!“


  Hakan blieb vollkommen ruhig.


  „Ich bin böse?“, wiederholte er. „Warum? Weil ich das tue, was ich für richtig halte? Du kennst die Wahrheit, Ituma, tu nicht so, als wüsstest du nichts von den Lügen, die ihr Lehrer den Schülern auftischt.“


  „Wir lügen nicht!“, kreischte Ituma. „Es ist die Wahrheit! Ihr manipuliert Gefühle, dadurch tötet ihr! Tötest du! Warum hast du mich verlassen, warum?“


  „Ituma, bitte, das habe ich dir doch schon gesagt!“ Jetzt klang Hakan verzweifelt. Er spürte das kalte Metall von Itumas Dolch an seiner Kehle. „Ich will den Menschen helfen. Und zwar, so gut ich kann. Und als ich die Wahrheit erfuhr, entschied ich mich dafür, dass mir das auf der anderen Seite besser möglich ist.“


  „Du bist ihretwegen gegangen, nicht wahr?“ Ituma schien Hakans letzte Worte gar nicht gehört zu haben. „Wegen Adrienne. Mein Leben lang wurde ich verraten, verlassen, dabei habe ich mich immer nur bemüht zu helfen. Wollte immer das Bestmögliche tun. Und habe ich dafür jemals Anerkennung erhalten? Nur ein einziges Dankeschön? Ich habe mein Leben aufgegeben, meine Unschuld, früher schon, um meine Schwester zu retten! Und alles, was sie getan hat, war, mich zu verraten! Mein Vater hat mich auch verraten, meine Mutter mich verlassen. Und dann kamst du!“ Ituma spie ihm das letzte Wort voller Hass ins Gesicht. Sie hörte nichts mehr um sich herum. Da war nur noch der Zorn in ihr, den sie über Jahre hinweg in sich aufgestaut hatte. „Ich habe mich richtig entschieden!“ Wie oft hatte sie sich das in den letzten Jahren gesagt. Wie oft ... aber hatte sie es jemals wirklich geglaubt?


  „Ituma, wir sind nicht böse! Wir sind Wandler, genau wie ihr. Verstehst du das denn nicht? Und wir töten nicht, das weißt du. Der Unterschied zwischen unseren Gruppen ist nicht so groß, wie du denkst. Er ist es nicht wert, dass unsere Gruppen sich deswegen bekriegen! Er ist es nicht wert, dass wir beide uns ...“


  „Das sagst du jetzt.“ Auf einmal klang Ituma vollkommen ruhig. „Mit meinem Dolch an der Kehle und nachdem du diesen Krieg jahrelang vorangetrieben hast. Es gibt kein Zurück mehr, Antiman. Jetzt nicht mehr. Es ist vorbei.“ Obwohl ihre Hand die ganzen letzten Stunden über gezittert hatte, war sie jetzt vollkommen ruhig. In diesem Moment, auf den sie sich so lange gefreut hatte. Nein – vor dem sie sich so lange gefürchtet hatte. Oder beides? Sie wusste es nicht. Aber auch das spielte jetzt keine Rolle. Der Zorn wurde übermächtig, ergriff von ihr Besitz, löschte die wenigen schönen Jahre aus, die gegen die langen, folgenden aus Schmerz, Hass und Einsamkeit nicht mehr ankamen.


  Sie hatte es schon einmal getan. Und sie tat es noch einmal.


  Ituma weinte, als sie Hakan den Dolch ins Herz stieß.


  Das Schwert sauste ungefähr zwei Zentimeter von Felicitas' Nase entfernt zu Boden und wirbelte noch mehr Sand auf. Das Gewicht auf ihrer Brust verschwand. Blinzelnd öffnete sie die Augen und setzte sich auf. Tränen rannen ihr übers Gesicht, obwohl sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie geweint hatte. Noch immer musste sie unkontrolliert husten, weil sie so viel Sand in die Lungen bekommen hatte. Als sie endlich wieder Luft bekam, blickte sie auf. Die verhüllte Gestalt schaute sie an und in ihren schwarzen Augen lag so viel Traurigkeit, so viel Sehnsucht.


  „Es tut mir leid.“ Sie drehte sich um und ließ Felicitas alleine am Rand des kleinen Sees zurück. „Es tut mir so leid.“


  „Aranck?“ Felicitas sprach es aus, bevor sie es wirklich begriff.


  Onida


  Hakan ist tot. Aber der Kampf wird weitergehen. Es gäbe so viele Möglichkeiten, ihn zu beenden, aber ich bin die Einzige, die sie sieht. Ich würde ihnen gerne helfen, aber das kann ich nicht mehr.


  


  


  


  Halb hing, halb saß Felicitas auf Onathas Rücken. Ihren Kopf hatte sie in dem weichen Fell des Nanook Dyamis vergraben, in der Hoffnung, das Geschehene so ausblenden zu können. Noch immer weigerte ein Teil ihrer Gedanken sich, das Offensichtliche zu akzeptieren. Noch immer konnte sie es nicht glauben.


  Sie versuchte sich daran zu erinnern, was geschehen war, nachdem Aranck sie laufen gelassen hatte: Ailina hatte ihren Gegner mithilfe der Anevay-Techniken besiegt, danach war sie zusammengebrochen.


  Jetzt war sie auf dem Rücken ihres Nanook Dyamis festgebunden. Nachdem Hakan getötet worden war, hatte Aranck das Signal zum Rückzug gegeben, woraufhin Mingan und die unheimliche Frau ihren Kampf beendet hatten.


  Aranck hatte sie laufen lassen ... Aranck hatte das Signal zum Rückzug gegeben ... Aranck ...


  Felicitas begriff es zwar, aber die Bedeutung dieser Gedanken wollte nicht in ihr Herz vordringen. Eine kalte, bleierne Ruhe hatte von ihr Besitz ergriffen und auf einmal wünschte sie sich, sie könnte schreien, könnte weinen, könnte irgendetwas tun. Würde etwas fühlen. Aber da war nichts.


  „Du bist eine tapfere kleine Wandlerin“, sagte Onatha in Gedanken zu ihr. Felicitas hörte sie nicht.


  Schließlich waren sie zur Schule zurückgekehrt. Felicitas fiel in ihr Bett und konnte sich kaum noch daran erinnern, wie sie überhaupt hierhergekommen war.


  Enapay hatte Ailina hergetragen. Sie war noch immer bewusstlos. Dabei hätte Felicitas jetzt so gerne mit ihr geredet, weil sie das Gefühl hatte, all die unausgesprochenen Worte, all ihre Geheimnisse könnten sie jeden Moment zerreißen. Draußen war es noch dunkel, als sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  „Ja bitte?“


  Ituma hielt den Kopf gesenkt, als sie in Enapays Arbeitszimmer trat.


  „Ihr wolltet mich sprechen.“


  „In der Tat.“ Enapay musterte die Lehrerin abschätzend. „Setz dich“, bot er an.


  Ituma zögerte kurz, dann ließ sie sich nieder.


  „Ich habe nun keine Zweifel mehr, dass du voll und ganz auf unserer Seite stehst.“


  Ituma schluckte. Sie war sich nicht sicher, ob der Preis nicht zu hoch gewesen war. „War das alles?“, fragte sie leise. „Habt Ihr mich deswegen rufen lassen?“


  Enapay blickte sie aus seinen hellen, blauen Augen ruhig an. „Nein“, gestand er dann, „ich hatte gehofft, ein wenig mehr von dir zu erfahren. Warum hast du das getan?“


  Ituma antwortete nicht sofort.


  „Du hast ihn geliebt“, bemerkte Enapay überflüssigerweise.


  Am liebsten hätte Ituma ihm ein ziemlich unhöfliches „Was geht Euch das an?“ entgegengeschleudert, doch sie beherrschte sich. Enapays Frage war berechtigt. Sie verstand, dass der Meister keine Wandlerin auf seiner Seite haben wollte, die sich jederzeit gegen ihre einstigen Verbündeten wenden könnte.


  „Ja. Ich habe ihn geliebt. Aber er hat mich verlassen.“ Enapay zog eine Augenbraue hoch. Ituma wusste selbst, wie unlogisch das klang. Und wenn sie ehrlich war, war sein Verlassen noch nicht einmal der Grund für ihren Mord. Warum hatte sie es dann getan?


  Sie kannte die Antwort. Und es war egal, wie sehr sie sich bemühte, die Wahrheit vor sich selbst zu verbergen.


  „Weil ...“ Sie verstummte. Brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen. Es war vermutlich gar nicht mehr nötig. Sie wusste, dass Enapay mächtig genug war, ihre Gefühle zu erspüren. Und das, was der Meister momentan bei ihr wahrnehmen würde, war Scham. Verzweiflung. Angst. Reue. Schuld. All die Gefühle, die sie versuchte, hinter ihrer Mauer aus Stärke zu verbergen. Es war nicht ihre Schuld gewesen. Er war weggegangen. Hatte sie verlassen. Aber hatte er das wirklich? Ituma schüttelte leicht den Kopf, versuchte diese Gedanken aufzuhalten, ihnen irgendwie zu entkommen.


  Er hatte ihr die Wahl gelassen, sie hätte mitkommen können. Warum hatte sie es nicht getan? Sie war überzeugt davon gewesen, auf der richtigen Seite zu stehen. Und hatte dafür alles aufgegeben. Ihren Freund. Ihren Sohn. Die Menschen, die ihr am nächsten standen. Sie hatte sich für ein Leben in Einsamkeit entschieden, ein Leben in Dunkelheit. Doch schon bald hatte sie gemerkt, dass dieses Leben nicht das Wahre war. Aber da war es schon zu spät gewesen.


  Zu spät, um umzukehren. Denn sie war zu schwach. Hatte nicht einsehen wollen, dass es ihre Schuld war. Doch, eingesehen hatte sie es schon, irgendwie. Und trotzdem hatte sie Antiman weiterhin für ihr Leiden verantwortlich gemacht.


  Hätte er sie nicht verlassen, wäre das alles niemals geschehen!


  Hätte er sie wirklich geliebt, hätte er sie nicht allein in der Dunkelheit zurückgelassen!


  Und in ihrer Verzweiflung hatte Ituma sich an den einzigen Ort geflüchtet, der sie mit offenen Armen empfing. Hatte das einzige Gefühl zugelassen, das ihr zwar keinen Trost spendete, ihr aber eine Stütze war. Und sie befreite von ihrer eigenen Schuld.


  Hass. Sie hatte ihn geschürt, mit jedem verstreichenden Tag, mit jeder verstreichenden Minute war er stärker geworden.


  Zorn. Den sie selbst in ihr Herz eingeladen hatte und der sie letztendlich übermannt hatte. Aber anstatt sie von der Einsamkeit, von der Schuld zu befreien, hatte er beides nur noch schlimmer gemacht.


  Ituma ballte die Hände zu Fäusten. Warum fühlte sie sich so elend? Warum schwammen ihre Augen in Tränen? Es war nicht ihre Schuld! Er hatte sie verlassen, er hatte das alles provoziert! Sie belog sich selbst und sie wusste es. Doch anstatt den Hass und den Zorn nun für immer zu verbannen, ließ sie diese kalten Gäste nur noch tiefer in ihr Herz hinein. Sie waren wie eine Droge. Im ersten Moment befreiend, auf lange Sicht vernichtend.


  Aber das war Ituma im Augenblick egal. Sie wollte nur frei sein. Frei von ihrer Schuld. Und das war sie nur, solange sie sich selbst nicht eingestand, dass sie einen Fehler begangen hatte. „Er hat mich verlassen. Es ist seine eigene Schuld“, sagte sie leise.


  „Ituma ...“, setzte Enapay an.


  „Ich habe ihn getötet, warum reicht Euch das nicht einfach?“, fragte Ituma, bemüht, ruhig zu bleiben.


  Enapay seufzte leise. „Es reicht mir“, meinte er schließlich. „Du kannst gehen.“


  Erleichtert stand Ituma auf. Als sie die Tür des Arbeitszimmers hinter sich schloss, kam sie sich vor, als sei sie endlich einer langen Folter entflohen. Sie richtete sich kerzengerade auf, hob den Kopf. Wenn hier jemand einen Fehler gemacht hatte, dann Antiman. Und ihr Sohn. Sie selbst hatte alles aufgeopfert, ihr Leben, nein, mehr als ihr Leben, um der richtigen Sache zu dienen. Sie trug keine Schuld. Sie verdiente nur Hochachtung und Respekt für ihren Verdienst.


  Felicitas öffnete erst die Augen, als jemand von außen heftig gegen ihre Tür pochte.


  „Ja?“ Auch Ailina war inzwischen wach geworden und richtete sich mühsam in ihrem Bett auf.


  „Zieht die Gewänder an, die ich euch vor die Tür gelegt habe, und gürtet eure Schwerter um.“ Felicitas glaubte, die Stimme von Mingan zu erkennen. „Wir erwarten euch in dem großen Saal.“ Dann hörte sie Schritte, die sich den Gang entlang entfernten.


  „Schon wieder ein Kampf?“ Ailina klang panisch.


  „Glaube ich nicht ...“ Felicitas stand auf und trat ans Fenster. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt gerade überschritten, es musste also gegen Mittag sein. Was war letzte Nacht passiert? Es fiel Felicitas seltsam schwer, sich daran zu erinnern, als sei alles in dichten Nebel gehüllt. „Aranck. Er hat mich nur benutzt. Er ist nicht der, für den ich ihn gehalten habe. Er hat mich belogen. Er ...“


  Sie verbot sich, diese Gedanken weiterzuführen und drehte sich stattdessen zu Ailina um. Ihre Freundin lag noch immer in ihrem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seufzend ging Felicitas nach draußen und holte die beiden Stoffbündel, die vor ihrer Tür lagen. Jede einzelne Bewegung schmerzte fürchterlich und immer wieder tanzten vor ihren Augen schwarze Punkte. Wie viel Energie sie wohl gestern verloren hatte?


  „Was sind das für Gewänder?“, fragte Ailina und griff nach einem der Bündel. Als sie es auffaltete, fiel der lange Stoff auf den Boden und offenbarte ein schwarzes, samtenes Gewand, das mit goldenen und silbernen Stickereien verziert war. Felicitas erkannte darin eine Sonne, die sich vor einen Mond schob und ihn durch ihre langen Strahlen fast vollkommen verdeckte.


  Auch auf Felicitas' Gewand war das Symbol der Wandler aufgestickt. Ehrfürchtig strich Felicitas darüber und glaubte noch im gleichen Moment zu wissen, was jetzt auf sie zukam: „Die Namenszeremonie“, hauchte sie. „Heute werden wir zu vollwertigen Wandlern erklärt!“


  Als Felicitas und Ailina den großen Saal betraten, waren alle Lehrer bereits anwesend. Sie saßen an dem langen Tisch und erhoben sich, als die Freundinnen eintraten. Schnell ließ Felicitas ihren Blick über die mehr oder weniger vertrauten Gesichter schweifen und atmete erleichtert auf, als sie Meda nirgendwo entdecken konnte.


  „Ich hoffe, ihr habt euch gut erholt.“ Enapay verließ seinen Platz und kam auf Felicitas und Ailina zu.


  „Geht so“, murmelte Ailina.


  Felicitas antwortete überhaupt nicht. Es kam ihr seltsam vor, so weiterzuleben wie bisher, den großen Saal zu betreten und so zu tun, als hätte Aranck nie existiert. Obwohl sie ständig an den Jungen dachte, sich fragte, wie er so etwas hatte tun können, und vor allem sich selbst dafür hasste, dass sie auf ihn hereingefallen war, erfüllte sie noch immer diese seltsame kalte Ruhe. Darunter pochten ihre Gefühle, versuchten sich einen Weg an die Oberfläche zu bahnen, wollten hinausgeschrien werden. Aber Felicitas hielt sie zurück, ob bewusst oder unbewusst.


  „Folgt mir.“ Enapays Stimme riss Felicitas aus ihren Gedanken. Der Meister schritt auf die große Flügeltür der Halle zu und dann hinaus in den Gang. Die anderen Lehrer folgten ihnen in einer langen Prozession. Felicitas achtete nicht auf den Weg, den sie einschlugen, bis sie schließlich vor einer kleinen Tür standen. Sie war aus Holz, aber von mehreren Streifen Metall durchzogen und wurde durch ein großes Vorhängeschloss gesichert.


  Enapay zog einen Schlüssel von seinem Gürtel und sperrte sie auf. Ein kalter Luftzug wehte ihnen entgegen, als der Meister die Tür öffnete. Sie war so niedrig, dass Felicitas sich bücken musste, um hindurchzugehen. Die steile Wendeltreppe, die dahinter in die Tiefe führte, wurde nur alle paar Meter von einer Fackel beleuchtet. Wasser rann die steinernen Wände hinab, auf denen sich schon Moos gebildet hatte, und sammelte sich in kleinen Pfützen auf den Stufen. Die Luft roch modrig und abgestanden.


  „Was ...“, setzte Felicitas an, doch ein böser Blick von Enapay ließ sie verstummen. Anscheinend war es nicht erlaubt, während der Zeremonie zu sprechen.


  Immer tiefer stiegen sie hinab, bis die Treppe abrupt hinter einer Biegung endete. Vor ihnen öffnete sich ein langer Gang, von dem drei Türen abgingen. Zielstrebig ging Enapay auf die erste zu und stieß sie auf. Felicitas konnte in einen großen, dunklen Raum sehen, der nur von drei Fackeln spärlich beleuchtet war. Die magischen Symbole, die auf die Wände und die Decke gezeichnet waren, schimmerten unheimlich und wieder fragte Felicitas sich, was sie wohl genau bedeuteten. Sie erinnerte sich daran, dass sie Ituma einmal gefragt hatte, warum man diese Linien überall in die Gänge und Räume gezeichnet hatte.


  „Damit wir nicht vergessen, wofür wir kämpfen“, hatte Ituma geantwortet. Ituma ... Was war überhaupt letzte Nacht mit ihr los gewesen? Felicitas erinnerte sich nur noch daran, dass sie mit einem Dolch auf Enapay losgegangen war. Vielleicht hatte einer von Hakans Leuten ihre Gefühle manipuliert?


  „Geht schon!“ Mingan schob sie sanft vorwärts und Felicitas und Ailina stolperten in den Raum. Erst jetzt fiel Felicitas auf, dass in seiner Mitte ein steinerner Tisch stand, ähnlich einem Altar, auf dem eine goldene Drachenfigur stand. Davor erblickte Felicitas noch eine goldene Schale, die mit Wasser gefüllt war.


  „Wir sind im Keller“, stellte sie fest, „da, wo Ituma uns verboten hat, hinzugehen, als wir unsere Ausbildung begonnen haben.“


  Die Lehrer bildeten einen Kreis um den Tisch, während Enapay Ailina und Felicitas nach vorne führte.


  „Kniet euch nieder“, befahl er. Gehorsam knieten sich die beiden Mädchen vor der goldenen Statue auf den kalten Boden. Der Drache hatte seine Flügel ausgebreitet, als würde er fliegen, doch seine Augen blickten traurig und leer in die Ferne.


  Enapay schritt einmal um den Tisch herum und sah dann von oben auf Ailina und Felicitas hinab.


  „Wir kamen aus dem Land der Träume“, begann er und seine Stimme dröhnte tief und voll durch den Raum.


  „Um den Weg zu weisen,


  in eine bessere Welt.


  Wir sind hier, um zu helfen,


  nicht um zu besitzen oder zu zerstören.


  Wir, die wir die Geister sehen,


  die den Menschen verborgen bleiben.


  Die Schatten sind unsere Heimat,


  der Tod unsere Zuflucht.


  Fällt das Sonnenlicht der Menschen auf uns,


  so ist dies unser Ende.


  Niemand darf von uns wissen,


  von der Macht der Wandler.“


  Enapay holte tief Luft, bevor er fortfuhr.


  „In der ewigen Nacht, die uns umgibt,


  wurden uns zwei neue Sterne geschenkt:


  Ailina und Felicitas sind nun bereit, in unseren Kreis aufgenommen zu werden.


  Sie haben viel gelernt und treten nun vor dich,


  um ihren Schwur abzulegen.


  Ailina“, wandte er sich nun direkt an das blonde Mädchen.


  „Du hast das Leid dieser Welt gesehen,


  aber auch die Sonne, die jeden Tag von Neuem aufgeht.


  Ich frage dich im Namen Etus, des Lichtes:


  Bist du bereit, Stillschweigen zu bewahren über unsere Welt?“


  Er blickte Ailina erwartungsvoll an.


  „Ja“, antwortete diese ernst.


  „Und bist du bereit, das Licht in dir zu tragen,


  das die Finsternis, die die Menschen umgibt, vertreibt?“


  „Ja.“


  „Und bist du bereit, in die Gemeinschaft der Wandler einzugehen,


  als ein Glied der Kette,


  eine unter vielen?“


  „Ja.“


  „Und bist du bereit,


  ein Leben in der Knechtschaft unseres gemeinsamen Zieles zu führen


  und freudig alles zu geben, um ihm zu dienen?“


  Ailina zögerte kurz. „Ja.“


  Enapay reichte ihr die goldene Schale, und als Ailina sie an ihre Lippen setzte, nickte er ihr aufmunternd zu. Ailina trank einen Schluck.


  „Mit Freuden nehmen wir dich in unseren Kreis auf


  und begrüßen dich als vollwertige Wandlerin.


  Um die Verbundenheit auszudrücken,


  zu den Menschen und der Fantasie,


  wirst du von nun an einen neuen Namen tragen:


  Orenda.“


  Enapay sah auf Ailina hinab und seine Augen glänzten voller Stolz. „Das bedeutet magische Kraft“, erklärte er. „Jetzt geh zu den anderen und reihe dich in ihren Kreis ein.“


  Ailina stand auf. Für einen kurzen Augenblick legte sie ihre Hand auf Felicitas' Schulter, bevor sie sich umdrehte und sich zwischen Mingan und Ituma stellte.


  Auf einmal kniete Felicitas ganz alleine vor der Drachenstatue.


  „Und nun zu dir, Felicitas.“ Enapay wiederholte das Ritual.


  Genau wie Ailina beantwortete Felicitas jede Frage mit „Ja“, doch sie zögerte länger als ihre Freundin. Natürlich hatte sie sich schon lange darauf gefreut, endlich eine vollwertige Wandlerin zu werden, aber sie hatte Angst vor der Verantwortung, die sie jetzt erwarten würde. Hatte Angst vor weiteren Kämpfen, Angst, ihre Familie nie wiedersehen zu dürfen - obwohl sie ihre Ausbildung jetzt offiziell abgeschlossen hatte.


  Die goldene Schale, die Enapay ihr entgegenstreckte, fühlte sich kalt und schwer an. Vorsichtig hob Felicitas sie an die Lippen und trank einen kleinen Schluck daraus. Die Flüssigkeit schmeckte ein wenig wie Wasser, aber zugleich nach dem Duft der Blumen und der Frische des Windes.


  „Mit Freuden nehmen wir dich in unseren Kreis auf


  und begrüßen dich als vollwertige Wandlerin.


  Um die Verbundenheit auszudrücken,


  zu den Menschen und der Fantasie,


  wirst du von nun an einen neuen Namen tragen:


  Onida.“


  Augenblicklich zuckte Felicitas zusammen und starrte Enapay an.


  „Was“, fragte sie leise, „was haben Sie gesagt?“


  Enapay warf ihr einen wütenden Blick zu und wiederholte: „Onida.“


  „Es gibt kein Licht ohne Schatten und keinen Tag ohne die Nacht. Wie die Sonne, so hat auch Onida zwei Seiten. Keine vermag es, die andere zu besiegen. Und nur vereint können sie Großes vollbringen“, flüsterte eine raue Frauenstimme von irgendwoher.


  Felicitas erinnerte sich daran, dass sie diese Worte schon einmal gehört hatte, aus Medas Mund, als sie das erste Mal in der Bibliothek gewesen war.


  „Jetzt geh zu den anderen und reihe dich in ihren Kreis ein“, drang Enapays Stimme an Felicitas' Ohr.


  Wie von selbst stand sie auf und ihre Beine trugen sie hinüber zu Mingan und Ailina, die jetzt Orenda hieß. Beide waren ein wenig zur Seite getreten, um ihr Platz zu machen.


  Felicitas stellte sich zwischen sie und der Druck ihrer warmen Hände beruhigte sie etwas, obwohl sie immer noch nicht wirklich begriff, was hier vor sich ging.


  „Wir haben es geschafft“, flüsterte Orenda. „Wir sind Wandler.“


  Doch Felicitas hörte es gar nicht wirklich. Onida. Warum Onida? Was bedeutete dieser Name? Warum musste sie überhaupt einen neuen Namen annehmen? Sie wäre viel lieber Felicitas geblieben, dann hätte sie wenigstens noch etwas gehabt, das sie an ihr altes Leben erinnerte. Aber so? Enapay hatte sie gezwungen, die letzte Brücke zu ihrer Familie, zu ihrem früheren Ich abzubrechen.


  „Ich bin Onida“, flüsterte sie lautlos und wusste nicht, was das jetzt wirklich bedeutete.


  Die Eine,

  nach der gesucht wurde


  Hoffnung. Früher hielt ich sie für ein wertvolles Gut. Inzwischen weiß ich, dass sie etwas für Narren ist, die zu feige sind, die Wahrheit einzusehen.


  


  


  Nach der Zeremonie gingen Felicitas und Orenda auf ihr Zimmer. Enapay hatte ihnen zwar angeboten, noch mit ihm zu essen, aber beide Mädchen hatten keinen richtigen Appetit gehabt.


  „Onida“, durchbrach Felicitas das Schweigen, als sie durch die menschenleeren Korridore des Schlosses gingen. „Ich kann nicht die Onida sein, von der alle sprechen. Ich will auch nicht, dass man mich so nennt.“ Sie hatte gedacht, dass sie stolz sein würde, sobald sie ihren neuen Namen erhalten hatte, aber sie fühlte sich irgendwie ... verraten.


  „Also ich finde Orenda ganz schön“, meinte Orenda und spielte gedankenverloren mit dem bronzefarbenen Anhänger ihrer Kette. Auf einmal blieb sie stehen und blickte Felicitas ernst an. „Jetzt hat alles auf einmal eine ganz andere Bedeutung“, murmelte sie. „Medas Prophezeiung ... Ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird“, gestand sie schließlich.


  „Ich auch nicht“, wollte Felicitas sagen, aber ihre Stimme versagte. Sie dachte an die alte Bibliothekarin und an ihr Spiel. Und plötzlich fragte sie sich, ob sie nicht immer noch von Meda gelenkt wurde. Das alles kam ihr so unwirklich vor. Überall waren Geheimnisse. Erst jetzt wurde ihr wirklich klar, wie wenig sie eigentlich wusste.


  „Aranck ist einer von den Bösen, ich bin Onida, Aranck ist einer von den Bösen ...“ Die Worte wiederholten sich in ihrem Kopf, wurden lauter und lauter, bis sie das Gefühl hatte, das alles nicht mehr aushalten zu können. Am liebsten würde sie zu Mingan laufen, ihn um eine Erklärung bitten – nein, ihn zu einer Erklärung zwingen. Schließlich hatte sie ihn schon einmal gefragt, wer Onida sei, und damals hatte er ihr nicht antworten wollen. Warum nicht? Was hatte ihn daran gehindert?


  Schweigend liefen die beiden Freundinnen weiter die Gänge entlang.


  Als sie schließlich ihr Zimmer betraten, ihr kleines, vertrautes Zimmer, warf Felicitas sich auf ihr Bett und weinte. Orenda kniete sich neben sie und legte ihr eine federleichte Hand auf den Rücken. Irgendwann beruhigte Felicitas sich wieder und Orenda stand auf und legte sich nun ebenfalls mitsamt ihrem festlichen Gewand in ihr Bett. Die Anstrengungen des Kampfes waren ihr noch deutlich anzusehen.


  „Ich verstehe das alles nicht“, murmelte Orenda. „In dem alten Buch, das ich einmal aus der Bibliothek ausgeliehen habe, stand etwas über Onida. Aber nur, dass die Nitika ihren Schatz erst dann den Wandlern überlassen wollen, wenn Onida sich offenbart.“


  Sie schwieg kurz und schien darauf zu warten, dass Felicitas etwas darauf erwiderte.


  „Ich glaube nicht, dass ich diese Onida bin, von der alle reden“, flüsterte Felicitas. „Das ... das kann gar nicht sein. Ich bin doch immer noch ... Felicitas. Einfach nur Felicitas.“


  Sie griff nach dem Foto, das auf ihrem Nachttisch lag. Betrachtete Sandra und ihr glückliches Gesicht. Drehte es dann herum und starrte die drei Buchstaben an, die ordentlich auf die Rückseite geschrieben waren: Eva.


  Da waren so viele Gedanken, so viele Erinnerungen. Felicitas hatte das Gefühl, sie stünde inmitten eines Wirbelsturmes und müsste zusehen, wie alles um sie herum fortgetragen würde und nur Zerstörung zurückblieb.


  „Ich bin nicht Onida“, sagte sie sich selbst, „und Aranck ist nicht einer von den Bösen, das war alles nur ein Missverständnis. Ich habe nicht viel mehr von meinem Angreifer gesehen als seine Augen, wie konnte ich mir da sicher sein?“


  Sie versuchte sich zu überzeugen, kam sich vor, als sei sie in einem schrecklichen Albtraum gefangen. In einem Albtraum, in dem sie keine Kontrolle mehr über sich hatte, in dem andere Menschen an den unsichtbaren Fäden zogen. Aber was ihr noch viel mehr Angst machte, war die seltsame Leere, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie hatte schon gehört, dass der Körper sich manchmal weigerte, bestimmte Gefühle zuzulassen, weil sie zu heftig oder zu schmerzvoll seien.


  Aber jedes Gefühl wäre besser als Leere. Und als Angst. Ja, Angst, die spürte sie. Aber mehr nicht. Sie wusste selbst nicht, warum sie eben geweint hatte, denn jetzt ging es ihr keine Spur besser.


  Vielleicht hätte sie wütend sein sollen oder traurig oder stolz oder erleichtert, dass jetzt alles vorbei war und sie endlich eine richtige Wandlerin war. Doch sosehr sie auch in sich hineinhorchte - da war nichts außer Leere und Angst.


  Eine ganze Weile lag sie so da. Unendlich viele Gedanken geisterten ihr durch den Kopf, doch jedes Mal, wenn sie versuchte, einen zu fassen, verschwand er aus ihrer Reichweite. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus, stand auf, zupfte ihr Gewand zurecht und fuhr sich ein-, zweimal mit den Fingern durch die Haare.


  Felicitas warf einen schnellen Blick zu Ailina – „Nein, sie heißt jetzt Orenda“, erinnerte sie sich selbst – hinüber. Ihre Freundin hatte ihr den Rücken zugewandt und schien friedlich zu schlafen. Leise stahl Felicitas sich aus dem Zimmer.


  Die leeren Korridore kamen ihr auf einmal noch unheimlicher vor als früher. Die Symbole an den Wänden leuchteten hell, und das, obwohl die Sonne noch gar nicht untergegangen war. Ihre eigenen Schritte klangen laut und falsch in der fast vollkommenen Stille.


  Unwillkürlich beschleunigte Felicitas ihren Gang, bis sie fast rannte. Sie war erleichtert, als sie endlich die Tür zu Mingans Arbeitszimmer erreichte. Sie hob schon die Hand, um anzuklopfen, als sie zögerte. Was, wenn der Lehrer schlief? Felicitas überlegte, ob sie wieder zurückgehen sollte, blieb dann aber, wo sie war. Sie wollte endlich Antworten auf ihre Fragen haben.


  Laut pochte sie gegen die hölzerne Tür.


  „Ja bitte?“ Gut, er war also noch wach. Felicitas öffnete und trat zögernd ein. „Onida!“ Mingan lächelte und lehnte sich in dem großen Sessel zurück. „Herzlichen Glückwunsch übrigens.“


  „Danke.“ Felicitas' Stimme klang rau.


  „Setz dich“, bot Mingan an. Felicitas nahm Platz.


  „Was führt dich her?“ Mingan schien auf einmal bemerkt zu haben, dass Felicitas nicht nur ein paar freundliche Worte wechseln wollte. Augenblicklich wurde auch er ernst.


  „Ich ... habe ein paar Fragen.“


  „Verstehe.“ Mingan stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Schließlich blieb er vor dem Fenster stehen, Felicitas den Rücken zugewandt.


  „Ich habe Sie schon einmal gefragt, wer Onida ist. Warum haben Sie mir damals nicht geantwortet?“


  „Weil du noch nicht bereit für die Antwort warst.“


  Felicitas krallte ihre Fingernägel in das weiche Polster des Sessels.


  „Es ist nicht gut, wenn man Wahrheiten vor ihrer Zeit erfährt.“ Plötzlich klang Mingan traurig. „Das kann so viel zerstören.“


  „Wer ist Onida?“, fragte Felicitas, ohne auf Mingans letzte Bemerkung einzugehen.


  Der Lehrer drehte sich um und musterte sie eindringlich. „Du bist Onida.“


  „Das behauptet Enapay“, konterte Felicitas. „Meda hat von Onida gesprochen. Und ich habe in einem Buch etwas über sie gelesen …“ Sie verstummte, weil sie nicht sicher war, was sie überhaupt hatte sagen wollen. „Was bedeutet Onida?“, wollte sie schließlich wissen.


  „Die Eine, nach der gesucht wurde“, erklärte Mingan, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Wieso habe ich diesen Namen bekommen?“


  Diesmal antwortete Mingan nicht sofort. Er drehte sich wieder um und sah aus dem Fenster.


  Felicitas glaubte schon, er hätte ihre Frage vergessen, als er schließlich doch zu sprechen begann. „Es gibt eine Legende“, begann er zögerlich. „Niemand kennt ihren wahren Wortlaut, denn das einzige Buch, in dem sie niedergeschrieben wurde, ist schon seit Langem verschollen.“


  „Und was hat das mit Onida zu tun?“, bohrte Felicitas gnadenlos nach, als Mingan erneut zögerte.


  „Es heißt, in dieser Legende werde ein Mädchen prophezeit. Die Nitika nennen sie Onida, die Eine, nach der gesucht wurde.“


  „Und Enapay glaubt, dass ich diese Onida bin?“


  „Das glauben wir alle, Felicitas. Du hast außergewöhnliche Kräfte, bist unglaublich talentiert. Das alleine heißt natürlich noch gar nichts ...“ Mingan schwieg kurz. „Vor Kurzem bekam unser oberster Meister, Pilan-Muraco, eine Botschaft von Etu. Angeblich sollte die prophezeite Onida bald eintreffen, um das Schicksal der Wandler zu verändern. Es heißt“, jetzt drehte er sich doch zu Felicitas um, „dass der Untergang der Wandler kurz bevorsteht. Und dass Onida die Einzige ist, die ihn aufhalten kann.“


  Mingan sah Felicitas an und schien auf irgendeine Reaktion zu warten. Doch Felicitas starrte nur in das kleine Feuerchen, das im Kamin prasselte. Beobachtete, wie die Flammen die Holzscheite auffraßen, sie in Asche verwandelten. Auch sie selbst wartete auf eine Reaktion. Auf ein Gefühl, Freude, Wut, Verzweiflung, irgendetwas. Aber da war nur diese Leere, diese kalte, tödliche Leere. Selbst die Angst hatte sie verlassen.


  „Das ist unmöglich“, hörte Felicitas sich selbst sagen. „Ich bin nicht Onida. Ihr müsst euch täuschen.“


  „Wir täuschen uns nicht“, widersprach Mingan leise.


  „Wie können Sie sich da so sicher sein?“ Felicitas' Stimme klang schärfer als beabsichtigt.


  „Ich weiß es einfach. Ich habe dich fast ein Jahr lang jeden Abend unterrichtet, habe dich aus dem Wald zurückgeholt, dich gesehen, als du hier angekommen bist. Und ich sehe dich jetzt, Felicitas.“


  Felicitas zuckte zusammen, als Mingan sie plötzlich wieder mit ihrem richtigen Namen ansprach.


  „Du bist stark, auch wenn du das selbst nicht glaubst. Du ...“


  „Ich bin nicht stark“, widersprach Felicitas. Am liebsten hätte sie Mingan alles erzählt. Von Aranck und ihren heimlichen Ausflügen. Von Medas Spiel. Aber sie konnte nicht.


  „Komm her.“


  Mingan trat einen Schritt zur Seite und Felicitas stellte sich neben ihn ans Fenster. Die Sonne war gerade im Begriff unterzugehen und ließ die Wiese und den Wald vor dem Schloss noch einmal in überirdischem Licht erstrahlen. Hoch oben am Himmel leuchteten bereits die ersten Sterne. Auf einmal entdeckte Felicitas eine schwarze Gestalt, die im Schatten der Bäume stand und zu ihnen hinaufsah.


  „Wer ist das?“, fragte sie leise. Sie glaubte eine unwirkliche Kälte zu spüren, die von dieser Person ausging und nach ihnen griff.


  „Du siehst sie?“ Mingan klang ungläubig, doch dann hatte er sich relativ schnell wieder gefangen. „Die anderen nennen sie Nahimana“, erklärte er, „ich nenne sie meinen Schatten. Sie verfolgt mich schon seit fast einem Jahr.“


  „Sie verfolgt Sie? Wieso das denn?“, wollte Felicitas wissen.


  Mingan antwortete nicht sofort. „Ich habe eine Entscheidung getroffen“, sagte er schließlich, „die sie auf mich aufmerksam gemacht hat.“


  „Aber ... können Sie sie denn nicht irgendwie loswerden?“


  „Nein, Onida, das kann ich nicht. Es gibt Dinge im Leben, denen kann man nicht entkommen. Außerdem verfolgt Nahimana mich nicht direkt. Sie hält sich einfach in meiner Nähe auf, das ist alles. Gerade außerhalb meiner Reichweite. Aber ich spüre ihre Anwesenheit.“


  Mingan sprach so leise, dass Felicitas ihn kaum verstehen konnte. Noch immer stand die schwarze Gestalt reglos zwischen den Bäumen, und obwohl Felicitas ihre Augen nicht erkennen konnte, wusste sie doch, dass Nahimana sie anstarrte. Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken und sie trat schnell ein paar Schritte zurück. „Du solltest dich noch ein paar Stunden hinlegen. Heute Nacht könnt ihr ausschlafen. Enapay gönnt euch ein paar Tage Pause, bevor ihr mit eurem Unterricht fortfahrt.“


  „Unterricht? Ich dachte, wir hätten unsere Ausbildung jetzt abgeschlossen.“


  „Offiziell, ja.“ Mingan blickte sie ernst an. „Aber es gibt immer noch viel, was ihr lernen müsst, und ich habe mich bereit erklärt, es euch beizubringen.“


  Felicitas nickte nur, obwohl sie nicht wirklich verstand, wovon ihr Lehrer sprach. Auf einmal fühlte sie sich furchtbar erschöpft und wollte nur noch schlafen.


  Es war mitten in der Nacht, als Felicitas aus ihrem Albtraum erwachte. Hastig sah sie sich im Zimmer um, um sicherzugehen, dass in den Schatten niemand lauerte, der sie angreifen wollte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Dann stand sie leise auf und stellte sich ans Fenster. Sie warf einen schnellen Blick auf Orenda, die immer noch schlief.


  Von draußen drangen Stimmen an Felicitas' Ohr, und als sie die Vorhänge öffnete und hinunter in den Hof blickte, konnte sie mehrere Schüler erkennen, die sich im Schwertkampf übten. Mingan stand nahe der Mauer und sah ihnen zu. Ab und zu gab er Anweisungen oder Ratschläge.


  „Eigentlich müsste ich jetzt auch im Unterricht sein“, dachte Felicitas, während sie den anderen zusah. Der Mond schien hell und übergoss den kleinen Hof mit seinem silbrigen Licht. Auch die Sterne konnte Felicitas sehen, weit über sich, unerreichbar. Eine Welle der Einsamkeit überkam sie, als ihr klar wurde, was sie alles aufgegeben hatte, um jetzt hier zu stehen. Ihre Familie, ihre Freunde, ihr komplettes altes Leben.


  Und was hatte sie dafür erhalten? Einen Haufen Lügen. Alle hatten geglaubt, dass sie, Felicitas, irgendeine Auserwählte war und niemand hatte es für nötig gehalten, sie in Kenntnis zu setzen. Sie hatte gelernt, die Träume der Menschen zu manipulieren, ihre Gefühle wahrzunehmen und Gegenstände aus dem Nichts zu erschaffen. Und sie hatte gelernt zu töten. Lebewesen Energie zu entziehen.


  Noch immer blickte Felicitas zu den Sternen hinauf. Das alles kam ihr nicht mehr richtig vor. Wie konnte man einem einzelnen Menschen – oder Wandler, das war ja egal – die Macht über Leben und Tod in die Hand geben? Und dann war da noch Aranck ... Zum ersten Mal seit einigen Tagen spürte Felicitas etwas, wenn sie an den Jungen dachte. Schmerz. Einsamkeit. Leere. Er konnte sie nicht verraten haben, das war unmöglich. Nicht nach alldem, was sie zusammen erlebt hatten! Felicitas erinnerte sich daran, wie leicht es gewesen war, mit Aranck zu reden, wie oft ihr Sachen herausgerutscht waren, die sie eigentlich gar nicht geplant hatte zu sagen. Sie dachte daran, wie schön es sich angefühlt hatte, als er sie küsste. Es war unmöglich. Aranck konnte nicht böse sein. Er konnte nicht ...


  Felicitas presste sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschluchzen und Orenda dadurch zu wecken. Die Sterne verschwammen hinter einem Tränenvorhang. Die Sterne ... sie erschienen so klein und waren doch alle größer als die Erde. Jeder Einzelne von ihnen. Eigentlich war ihr Blauer Planet so klein, ein so winziger Fleck in den Weiten des Universums.


  Felicitas' Probleme waren so klein. Die Welt drehte sich weiter, auch wenn sie traurig war, sie hatte sich auch weitergedreht, als sie Eva verloren hatte. Niemanden sonst kümmerte es. All die Menschen dort draußen lebten weiter, ohne überhaupt von den Wandlern zu wissen. Von den Wandlern, denen die Nacht gehörte, die in der Einsamkeit lebten, in der einzigen Tageszeit, die die Menschen noch nicht unterworfen hatten.


  Es war, als würde die dünne Wand, die ihre Gefühle bisher zurückgehalten hatte, anfangen zu bröckeln und ein Teil wurde an die Oberfläche gespült: verzweifelter Zorn, Hilflosigkeit, Angst und Schmerz. So viel Schmerz, dass er ihr fast den Atem raubte. Aranck. Wie hatte er sie verraten können, wie hatte er ... „Ich habe nur die Augen von demjenigen gesehen, der mich im Kampf verschont hat“, hörte Felicitas sich leise sagen. „Es gibt bestimmt Hunderttausende Menschen auf der Welt, die dunkelbraune Augen haben. Wie konnte ich mir da so sicher sein, dass es wirklich Aranck war? Aranck würde so etwas niemals tun. Er ... er liebt mich doch. Oder?“, flüsterte sie zu den Sternen hinauf.


  Als Felicitas das nächste Mal aufwachte, konnte sie sich gar nicht daran erinnern, sich wieder hingelegt zu haben. Die Sonne ging bereits unter und die Vögel zwitscherten. Orenda saß am Schreibtisch und zeichnete. Alles wirkte so friedlich. „Guten Morgen! Wie fühlst du dich?“


  Felicitas zuckte bei Orendas fröhlichem Tonfall zusammen. „Gut“, murmelte sie, nicht sehr überzeugend.


  Orenda schob das Bild, an dem sie gerade gezeichnet hatte, unauffällig unter ihren Zeichenblock und stand auf.


  „Essen wir heute am Lehrertisch?“, fragte Felicitas, die sich plötzlich daran erinnerte, dass sie ihre Ausbildung jetzt offiziell abgeschlossen hatten.


  „Hoffentlich nicht. Ich habe mich schon so darauf gefreut, Jessy und die anderen wiederzusehen“, meinte Orenda.


  Felicitas nickte, während sie ihre Kleidungsstücke zusammensuchte und sich aus dem langen Gewand schälte, das sie seit der Namenszeremonie trug. „Ich denke, wir können Mingan überreden ...“


  „Mingan sicherlich“, unterbrach Orenda sie, „die Frage ist nur, ob auch Enapay.“


  Sie konnten Enapay überreden. Felicitas und Orenda betraten den großen Saal schon so früh, dass noch fast keine Schüler dort waren, und eilten sofort zu Enapay.


  Der Meister klang zwar nicht sehr begeistert, erlaubte aber trotzdem, dass Felicitas und Orenda sich zu ihren ehemaligen Klassenkameraden setzten. Erst jetzt, als Felicitas die frischen Brötchen, Eier und Marmeladengläser sah, merkte sie, was für einen Hunger sie hatte.


  Sie war gerade bei ihrem dritten Brötchen, als Jessy kam. „Da seid ihr ja auch mal wieder! Wo wart ihr denn so lange?“ Jessy umarmte Felicitas und Orenda stürmisch. Wie immer wartete sie gar nicht auf eine Antwort. „Ohne euch ist Philosophie total langweilig! Ich meine, Ailina war doch die Einzige, die wenigstens ein bisschen mitgearbeitet hat ...“


  „Orenda“, sagte Orenda leise, aber es gelang ihr trotzdem, Jessys Redefluss zu unterbrechen.


  „Wie bitte?“, fragte Jessy höflich.


  „Orenda“, wiederholte sie. „Ich heiße jetzt Orenda.“


  „Was? Ihr ... ihr ...“ Jessy sah von Felicitas zu Orenda und dann wieder zurück. „Und wie heißt du jetzt?“, wollte sie schließlich von Felicitas wissen.


  Diese zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe mich nicht verändert. Deswegen möchte ich immer noch Felicitas genannt werden.“


  Jessy nickte nur irritiert. Dann schüttelte sie den Kopf und ließ sich auf die Bank plumpsen. „Erzählt“, forderte sie auf, „und lasst bloß nichts aus!“


  Felicitas war froh darüber, dass Orenda das Erzählen übernahm. Sie wusste nicht, ob sie schon bereit war, über die Geschehnisse der letzten Tage zu sprechen, ohne dabei anzufangen zu heulen oder einen hysterischen Schreikrampf zu kriegen. Momentan fühlte sie sich zwar zu erschöpft für einen Schreikrampf, aber man konnte ja nie wissen.


  Gedankenverloren stocherte sie mit ihrem Löffel in einem weichen Ei herum. Auf einmal war ihr der Appetit vergangen. Ihr wurde klar, dass sie sich von Jessy und den anderen, die jetzt langsam eintrudelten und nicht minder überrascht als Jessy reagierten, abgegrenzt hatten. Sie waren jetzt anders – voll ausgebildete Wandler. Ob es ihnen gefiel oder nicht.


  Nach dem Essen gingen sie mit Mingan hinaus in den Wald. „Dass ihr jetzt offiziell eure Ausbildung abgeschlossen habt, heißt nicht, dass ihr euch jetzt weniger anstrengen müsst“, warnte der Lehrer.


  „Konnte man nicht mal wählen?“, fragte Orenda auf einmal scheinbar zusammenhangslos.


  „Wählen?“


  „Ja, ich meine, ob man nach seiner Ausbildung Lehrer oder Krieger werden will.“


  „Nun, zurzeit herrscht eine Art ... Ausnahmezustand. Ihr werdet hier gebraucht“, antwortete Mingan knapp. „Und jetzt konzentriert euch. Wie gut habt ihr das Aussehen eurer Schwerter im Kopf?“


  „Äh ...“ Felicitas verstand nicht, was Mingans Frage sollte. „Naapi ist golden mit Blumenranken, die ins Heft eingraviert sind und ...“


  Mingan hob die Hände. „Das möchte ich jetzt gar nicht so genau hören. Stell es dir einfach nur vor, Onida, das reicht.“ Er sah sie ernst an. „Ihr habt bestimmt schon gelernt, Materie mit geringer Masse aus Energie zu formen, nicht wahr?“


  Als Felicitas und Orenda nickten, fuhr er fort. „Dasselbe funktioniert auch bei größeren Gegenständen. Natürlich erfordert es mehr Kraft, aber ich denke, dass euer Körper sich inzwischen auch an höheren Energieverlust gewöhnt hat. Deswegen: Stellt euch eure Schwerter ganz genau vor und versucht sie zu materialisieren.“


  Felicitas schloss die Augen und konzentrierte sich. Obwohl sie sich wirklich bemühte, schaffte sie es nicht, Naapi in ihren Händen entstehen zu lassen. Orenda hingegen stellte sich geschickter an und es gelang ihr schon nach den ersten drei Versuchen.


  „Das ist doch unmöglich!“, regte Felicitas sich auf. „Wenn ich wirklich diese prophezeite Onida sein sollte, müsste ich es doch schaffen, ein einfaches Schwert zu materialisieren!“


  „Auch wenn ihr jetzt offiziell als ausgebildete Wandler geltet, erwarten wir nicht, dass ihr sofort alles könnt“, versuchte Mingan sie zu beruhigen. „Setz dich nicht so unter Druck und konzentriere dich.“


  Sie übten fast den ganzen Tag. Nicht nur das Materialisieren der Schwerter, sondern auch Angriffe auf den Ebenen Zwei und Drei und das Erzeugen von größeren Energiebällen. Obwohl Felicitas sich nicht richtig konzentrieren konnte, war sie dankbar für den Unterricht, der ihr etwas zu tun gab.


  Doch sobald Mingan sie entließ und sie gemeinsam mit Orenda durch die Korridore des Schlosses wanderte, kamen all die Gedanken und Gefühle, die sie versucht hatte zu verdrängen, wieder an die Oberfläche.


  Und der Schmerz. Er kam langsam und schleichend und ließ sie sich total elend und verlassen fühlen.


  „Es war nicht Aranck, gegen den ich in der Nacht gekämpft habe. Damals war es dunkel und ich habe nur die Augen von meinem Angreifer gesehen“, sagte sie sich immer wieder, um sich selbst zu überzeugen. In gewisser Weise schien es sogar zu funktionieren, zumindest wurde der Schmerz dadurch ein wenig gelindert.


  Als sie das Zimmer erreicht hatten, zogen sie sich um und legten sich in ihre Betten, ohne ein Wort zu sprechen. Felicitas war dankbar dafür, dass Orenda wusste, wann sie reden und wann sie besser schweigen sollte (ganz im Gegensatz zu Jessy), denn im Moment war das Letzte, was sie brauchte, ein Gespräch über irgendwelche banalen Themen. Es würde sich einfach nicht richtig anfühlen.


  Obwohl sie total erschöpft war, hielten ihre Gedanken sie wach. Irgendwann stand Felicitas leise auf und stellte sich ans Fenster. Draußen ging die Sonne gerade auf und die Vögel stimmten ihre Morgenmelodie an. Die Sterne verblassten. Es war wirklich ein Wunder, wie anders die Welt bei Tag aussah – wie viel farbiger und freundlicher. Die Bäume im Wald, der sich hinter der Schlossmauer erstreckte, trugen inzwischen frische, grüne Blätter und teilweise sogar bunte Blüten.


  Das letzte Mal, als sie bei Tag draußen gewesen war, hatte sie Aranck geküsst. Aranck. Er konnte nicht böse sein, das war einfach unmöglich. Er war nicht böse. Felicitas versuchte, an der Hand abzuzählen, wie viele Tage vergangen waren, seitdem sie den Jungen das letzte Mal getroffen hatte. Vier. Oder fünf? Sie hatten sich für jeden dritten Tag verabredet. Bestimmt machte er sich schon Sorgen um sie.


  Kurz haderte Felicitas mit sich selbst, ob sie wirklich hinausgehen sollte. Schließlich war ein Teil ihrer selbst noch immer davon überzeugt, dass es tatsächlich Aranck gewesen war, der sie am Strand angegriffen hatte. Obwohl das logisch – und natürlich auch menschlich – betrachtet unmöglich war.


  „Wenn ich nicht nachsehen gehe und mit ihm rede, werde ich nie erfahren, wer er in Wirklichkeit ist. Dann würde ich ihn vielleicht durch ein dummes Missverständnis verlieren ...“ Immer wieder sagte Felicitas sich die Sätze vor, wie eine auswendig gelernte Formel, während sie leise in ihre Jeans und anschließend in ihre Schuhe schlüpfte. Der Boden knarrte leise unter ihren Schritten, als sie auf die Tür zuschlich.


  „Hältst du das für eine gute Idee?“ Beinahe hätte Felicitas vor Schreck laut aufgeschrien, aber sie konnte sich gerade noch zusammenreißen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Orenda an, die ihren Blick wiederum völlig ungerührt erwiderte. Den Kopf hatte sie noch immer auf ihr Kissen gebettet, die Hände vor ihrem Körper gefaltet. Jetzt setzte sie sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Felicitas öffnete den Mund und schloss ihn wieder, sie wollte ihre Freundin fragen, was sie jetzt tun würde, wollte sie fragen, wie viel sie über ihre heimlichen Ausflüge wusste. Aber das brauchte sie gar nicht mehr. Die Antwort war in Orendas Augen zu lesen.


  „Ich werde dir nicht verbieten, dich mit ihm zu treffen. Bisher habe ich dich auch nie zurückgehalten. Aber jetzt sind wir keine Schüler mehr. Wir sind Wandler, und auch du musst dich an bestimmte Regeln halten, Felicitas. Ich sage es dir nur ungern, weil du meine Freundin bist und ich dir nicht noch mehr Leid zufügen will, als du ohnehin schon erdulden musst, aber früher oder später wirst du dich entscheiden müssen – für ihn oder die Wandler.“


  Die Wahrheit


  Ein Schritt. Jede Reise beginnt mit dem ersten Schritt. Aber was ist mit dem Ziel? Die Wahrheit ist: Es gibt keines. Menschen glauben an Ziele, aber sie machen sich etwas vor. Sie brauchen etwas, das ihrem Leben einen Sinn verleiht. Aber sobald sie ein Ziel erreicht haben, wollen sie das nächste und machen sich wieder auf den Weg. Niemand weiß das besser als ich. Denn ich hatte alles. Und wollte mehr. Wenn ich jetzt zurückblicke, weiß ich, dass ich nichts erreicht habe. Alles war Schein, alles war Fassade. Die Sonne schien und ich habe die Schatten nicht gesehen, die schon auf mich lauerten und mich früher oder später fest in ihrem eisigen Griff gefangen halten würden. Wenn ich jetzt zurückblicke, weiß ich, dass alles, was ich je gehabt habe, der Weg war.


  „Soll das eine Drohung sein?“ Felicitas' Stimme hatte einen scharfen Unterton.


  „Nein“, sagte Orenda schlicht, „es ist ein Rat. Unter Freundinnen.“ Sie starrte auf ihre Hände. „Du musst deinen Weg alleine finden, Felicitas. So, wie ich meinen gefunden habe.“


  „Wie soll ich ihn finden, wenn ich nicht einmal weiß, wer ich bin?“ Felicitas' Stimme zitterte. „Enapay und Mingan nennen mich Onida, aber dabei ... ich weiß nicht ...“ Sie brach ab und biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszuschluchzen.


  Orenda stand auf, tapste barfuß zu ihr hinüber und schloss sie in die Arme. „Weder Enapay noch Mingan können dir vorschreiben, wer du zu sein hast. Das kannst nur du selbst entscheiden.“


  Felicitas nickte. Die langen Haare ihrer Freundin kitzelten sie im Gesicht.


  „Wenn ich jetzt gehe ... versprichst du mir, dass du niemandem etwas davon erzählst?“


  Orenda löste sich von ihr und sah sie ernst an. „Ich verspreche es“, erklärte sie.


  „Ich ... bin in spätestens drei Stunden wieder da. Wahrscheinlich früher“, murmelte Felicitas, bevor sie aus dem Zimmer huschte. Die Tür fiel leise hinter ihr ins Schloss. Noch eine ganze Weile stand Orenda in der Mitte des kleinen Raumes und starrte auf die Stelle, an der ihre Freundin gestanden hatte. „Du weißt am besten, wer du bist“, flüsterte sie, „und nur du weißt, für welche Seite du kämpfen möchtest.“ Dann drehte sie sich um und kniete vor ihrem Bett nieder. Darunter zog sie ihre Tasche hervor. Eine ganze Weile suchte sie darin herum, bis sie ein altes, in Leder eingebundenes Buch hervorholte. Darauf war ein riesiger Baum abgebildet, über dem eine Sonne stand, die einen silbernen Mond fast vollkommen verdeckte.


  Die Sonne schien hell und keine einzige Wolke zog über den Himmel. Tief atmete Felicitas die frische Luft ein. Moos bedeckte den Waldboden und dämpfte das Geräusch ihrer Schritte, als sie schließlich die kleine Lichtung erreichte. Auf den ersten Blick erschien sie leer.


  „Sie hat vorhergesagt, dass du kommen würdest“, ertönte plötzlich eine Stimme von rechts.


  Felicitas fuhr herum. Aranck trat zwischen den Bäumen hervor. Er trug ein langes schwarzes Gewand, das bis zum Boden reichte und von blutroten Streifen durchzogen war. Das Tuch, das normalerweise sein Gesicht hätte verhüllen müssen, hielt er in der Hand.


  „Ich hatte dich ehrlich gesagt nicht für so naiv gehalten, Felicitas“, gestand er. „Oder soll ich dich lieber Onida nennen?“


  „Du ...“ Mehr brachte Felicitas nicht hervor. Sie taumelte rückwärts gegen einen Baum, als hätte man sie geschlagen. Die Wahrheit war auf einmal so offensichtlich, dass sie schon wieder unwirklich schien. „Warum ...?“


  Aranck antwortete nicht. Er stand nur in der Mitte der Lichtung und sah Felicitas an. In seinen Augen hielten sich Trauer und Verzweiflung die Waage, doch seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst und sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Unter seinem langen Umhang blitzte der Griff eines silbernen Schwertes hervor.


  „Du ...“, setzte Felicitas wieder an. Sie starrte Aranck an und wusste in diesem einen absurden Moment nicht, ob sie lachen oder weinen oder vor Wut laut schreien sollte. Denn auf einmal zerbrach die Sperre, die ihre Gefühle bis jetzt zurückgehalten hatte. Auf einmal war da so viel: Schmerz, Verzweiflung, Hilflosigkeit, Angst und Zorn. So unmenschlicher, großer Zorn. „Du ... verdammter Idiot!“ Es tat so gut zu schreien. „Warum hast du das alles getan? Du ... du ...“ Felicitas holte einmal tief Luft und schleuderte ihm dann alle Schimpfwörter ins Gesicht, die sie kannte. Auch diejenigen, von denen sie nicht im Traum gedacht hatte, sie einmal laut auszusprechen.


  Als Aranck jedoch nur stehen blieb und ihren Wutanfall reglos über sich ergehen ließ, entstanden auf einmal kleine Energiebälle, die auf ihn zuflogen und ihn zwangen, hinter einem großen Baum in Deckung zu gehen. Es dauerte eine Weile, bis Felicitas bemerkte, dass sie es war, die mit den leuchtenden Kugeln um sich warf. Auf einmal kam es ihr gar nicht mehr anstrengend vor, die Energiebälle zu erzeugen, und es fühlte sich einfach nur richtig an, sie auf Aranck zu werfen.


  Felicitas wusste nicht genau, wie lange sie so schreiend, weinend und Energiebälle werfend im Wald stand, bis ihre Stimme versagte und sie keine Kraft mehr hatte. Ihre Knie zitterten und konnten ihr Gewicht plötzlich nicht mehr tragen. Tränen rannen über ihr Gesicht und sie fühlte sich so ... so leer. Es war eine andere Leere als die, die sie die letzten Tage über gespürt hatte, denn jetzt war die Mauer zerbrochen und sie hatte alles hinausgeschrien. Aber besser ging es ihr deswegen nicht. Im Gegenteil: Ihr wurde jetzt vollkommen bewusst, wie lange sie sich verzweifelt an eine Illusion geklammert hatte.


  „Bist du fertig?“, fragte Aranck. Er lehnte an einem Baum und blickte vollkommen reglos auf das Mädchen hinab, das vor ihm auf dem schmutzigen Waldboden kniete.


  „Komm mir nicht zu nah!“ Felicitas' Stimme klang so schrill, dass sie ihr in den Ohren wehtat.


  Dann herrschte auf einmal Schweigen. Felicitas' keuchender Atem war unheimlich laut und ihr Herz pochte so heftig, dass sie glaubte, Aranck müsste es hören. Die Vögel, die bei ihrem Geschrei aufgeflogen waren, kehrten langsam in die Bäume zurück und zwitscherten ihre fröhlichen Lieder, als sei nichts geschehen. Als wäre nicht eben eine Welt zusammengebrochen. Als hätte Felicitas nicht eben den zweiten geliebten Menschen für immer verloren.


  „Felicitas, hör mir zu.“ Aranck kniete sich nun ebenfalls auf das Moos, das den Boden bedeckte.


  „Nein! Ich will dir nicht zuhören, du bist ein Lügner, du bist ...“ Ihre Stimme versagte. Am liebsten wäre Felicitas aufgestanden und weggelaufen, aber sie hatte nicht die Kraft dazu. Sie hatte zu gar nichts mehr Kraft, wollte nichts mehr tun, sich nur hier auf den Waldboden legen und schlafen. Alle Schmerzen vergessen.


  Aranck sah sie unverwandt an, doch Felicitas hielt ihren Blick auf ihre Hände gerichtet. Sie wollte ihn nicht sehen, denn sie wusste, dass das nur noch mehr wehtun würde. Sie würde in diesem Jungen keinen Feind sehen. Sie würde in ihm die Person sehen, die ihr immer wieder geholfen hatte, mit der sie reden konnte, mit der sie im Winter Schnee-Engel gemacht hatte.


  „Du hast mich nie geliebt, nicht wahr?“, brachte Felicitas mühsam hervor. Jedes Wort kratzte in ihrem Hals. „Es waren alles Lügen. Warum lebe ich in einer Welt aus Lügen und habe es noch nie bemerkt? Jetzt beginnt sie um mich herum einzustürzen und ich habe nichts mehr, an dem ich mich festhalten kann ...“ Felicitas sprach so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob Aranck es verstand.


  „Nein“, sagte der Junge leise, „das meiste von dem, was zwischen uns passiert ist, waren keine Lügen. Felicitas, der Kuss war keine Lüge!“ Er streckte die Hand nach ihr aus, doch Felicitas rutschte von ihm weg. Jetzt sah sie doch auf.


  „Ich will die Wahrheit wissen, Aranck. Die Wahrheit, nicht mehr und nicht weniger.“


  Er senkte den Kopf. „Die Wahrheit“, wiederholte er leise. Er stand auf und tigerte hin und her. Die Sonne strahlte ihn an, ließ ihn fast übernatürlich aussehen mit seiner blassen Haut und den dunklen Haaren. Er kniff die Augen zusammen, um nicht vom Sonnenlicht geblendet zu werden, hielt seinen Blick aber auf Felicitas gerichtet.


  Felicitas erwiderte ihn und gab sich dabei alle Mühe, stark und unerschütterlich auszusehen, obwohl in ihrem Inneren gerade so viel zu Bruch gegangen war. Und irgendwo aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins stieg auf einmal ein Lied empor. Sie wusste weder, wann noch wo sie es zuletzt gehört hatte, aber es war auf einmal in ihren Gedanken.


  Ihr fiel wieder ein, dass das Lied von Shontelle war und Impossible hieß, auch wenn sie nicht mehr genau wusste, woher sie es kannte. Vielleicht von Sandra?


  „Die Wahrheit“, sagte Aranck noch einmal und riss Felicitas so aus ihren Gedanken. „Wie viel weißt du schon?“


  Felicitas schüttelte den Kopf „Nichts“, sagte sie, „nur dass du mich hättest umbringen können – und es nicht getan hast.“


  „Das meinte ich nicht. Wie viel weißt du? Über uns.“


  Felicitas begriff sofort, dass er die andere Gruppe Wandler meinte. Seine Gruppe Wandler. „Ihr tötet Menschen“, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. „Während wir versuchen, ihnen die Augen zu öffnen und die Fantasie zurückzubringen, tötet ihr kaltblütig, um Rache zu nehmen für das, was die Menschen damals getan haben.“


  Felicitas hatte vieles erwartet. Dass Aranck nicken würde. Dass er alles abstreiten würde. Dass er betonen würde, ihre Überzeugung wäre die richtige und die Menschen hätten es verdient. Aber er tat nichts von alldem. Er lachte. Ein trauriges, verlorenes Lachen, das durch den Wald hallte.


  „Wer hat denn dieses Märchen verbreitet?“, fragte er schließlich.


  „Das ist kein Märchen. Jeder weiß, dass es wahr ist.“


  „Woher? Hast du es gesehen? Hast du gesehen, wie wir gemordet haben?“


  Er starrte sie direkt an, doch Felicitas senkte den Blick nicht. „Nein. Aber Ituma hat es uns erzählt.“


  „Ituma.“ Etwas an Arancks Tonfall ließ sie aufhorchen. „Und Ituma ist natürlich das Vertrauen in Person.“


  Felicitas antwortete nicht, blickte ihn nur kühl an, obwohl sie innerlich weinte.


  „Sie hat mich nicht monatelang belogen und mir vorgegaukelt, mich zu lieben“, konterte sie schließlich.


  „Verstehe.“ Aranck, der bisher unermüdlich auf und ab gelaufen war, setzte sich wieder hin. Auf einmal waren sie wieder auf gleicher Höhe. „Dann entscheide selber, wessen Version du mehr Glauben schenken möchtest: meiner oder der von Ituma“, meinte er ernst, „denn ich sage dir, dass auch das eine Lüge ist. Wir töten keine Menschen, Felicitas. Wir sind genau wie ihr. Abgesehen von einem einzigen, kleinen Unterschied.“


  „Und der wäre?“, fragte Felicitas gelangweilt. Sie wollte ihm nicht zuhören, wollte nicht noch einmal von ihm zum Narren gehalten werden. Aber solange er redete, griff er sie nicht an. Und sie wusste, dass sie momentan vollkommen wehrlos gegen ihn war. Schließlich hatte sie nicht genügend Kraft, um aufzustehen, geschweige denn zu kämpfen.


  „Das Manipulieren von Gefühlen“, antwortete Aranck. „Ihr sagt, dass der freie Wille das höchste Gut der Menschen ist und dass eben der durch das Manipulieren von Gefühlen verletzt wird. Denn wenn der Mensch nicht mehr nach seinen eigenen Vorstellungen, nach seinen eigenen Gefühlen handelt, handelt er nicht mehr für sich selbst. Wir hingegen sagen, dass die Menschen ohne den Hass, der sie blockiert, ohne den Neid, der sie so manches Mal zum Gift greifen lässt, viel weiter sehen können. Wenn sie nicht nur an sich selbst denken, sondern auch an andere – haben wir dann nicht den ersten Schritt in eine bessere Zukunft schon erreicht?“ Er blickte Felicitas ernst an. „Wir haben die gleichen Ziele, Felicitas.“


  Felicitas erwiderte Arancks Blick. „Das glaube ich nicht“, verkündete sie schließlich. „Wenn das wirklich der einzige Unterschied wäre, wäre es niemals zu einem so skrupellosen Krieg gekommen.“


  „Oh, es sind meistens Kleinigkeiten, die zum Krieg führen. Aber das sieht man dann natürlich nicht mehr ein. Ihr denkt, euer Weg ist der einzig vertretbare. Wir denken, unserer führt schneller zum Ziel und ist besser für die Menschheit. Unsere beiden Gruppen haben alles Vertrauen ineinander verloren, sie sind so geblendet von ihrer eigenen Vorstellung, dass sie blind sind für all die Gemeinsamkeiten, die uns verbinden. Wir sind keinen Deut besser als die Menschen.“


  „Das kann nicht sein“, widersprach Felicitas wieder. „Wenn es so wäre, hätte Enapay nicht zugelassen, dass wir kämpfen. Er hätte versucht, eine friedliche Lösung zu finden, er ...“


  „Enapay“, unterbrach Aranck sie, „weiß genau so gut wie ich, dass uns nicht mehr trennt als diese kleine ... Meinungsverschiedenheit. Er will nur nicht wahrhaben, dass es so ist.“


  Felicitas schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“


  „Glaub, was du willst.“ Aranck hob die Hände. „Das ist die Wahrheit.“


  „Aber nicht die ganze.“


  „Was fehlt denn noch?“


  „Ich möchte wissen, wieso man dich auf mich angesetzt hat.“


  „Kannst du dir das nicht denken ... Onida?“


  „Darum geht es also.“ Felicitas musste gegen die Tränen ankämpfen. „Ihr denkt also auch, dass ich diese Auserwählte bin? Und deshalb seid ihr hinter mir her?“


  „Sie haben mich geschickt.“ Aranck pulte ein paar Stücke Moos aus der Erde. „Damit ich dich auf unsere Seite ziehe. Ganz ohne Schmerzen. Ganz ohne Gewalt. Ich sollte dein Vertrauen gewinnen.“


  Er sah Felicitas an, die die Beine an den Körper gezogen und das Kinn auf die Knie gelegt hatte.


  „Ich war von Anfang an nicht glücklich mit diesem Auftrag. Ich dachte, das wäre eine Aufgabe für einen Schüler. Für einen jüngeren Schüler. Schließlich sollte ich bald zum Krieger ernannt werden ...“


  „Du! Die Zeremonie, bei der wir angegriffen haben! Das war deine Namenszeremonie!“, bemerkte Felicitas plötzlich.


  Aranck nickte. „Ja, obwohl man es bei uns nicht Namenszeremonie nennen kann. Wir haben nämlich keine Namen.“


  „Aber ...“


  „Aranck war der Name, den meine Mutter mir gegeben hat. Er ist indianischen Ursprungs und bedeutet so viel wie Sterne. Ich habe ihn immer gemocht. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ich wurde also losgeschickt. Natürlich war es kein Zufall, dass ich dich an dem einen Morgen im Wald getroffen habe. Es gibt Wege, andere Wandler aufzuspüren ... und du hast deine Gefühle wirklich sehr schlecht abgeschirmt.“


  „Meine Gefühle! Du hast sie manipuliert, damit ich dir vertraue!“ Erst jetzt fiel Felicitas auf, dass Aranck als Wandler auch die Drei Ebenen beherrschen konnte.


  „Das war gar nicht nötig. Du bist auch so mitgekommen.“ Aranck sah sie ernst an. „Ich habe weder deine Gefühle manipuliert noch deine Träume noch sonst irgendetwas. Zu keinem Zeitpunkt. Und ich möchte, dass du das weißt. Wenn auch sonst nichts Ehrenhaftes an mir ist, okay.“ Wieder hob er die Hände, als wollte er sich ergeben. „Aber ich habe dir deinen Willen gelassen. Du hast deine Entscheidungen aus freien Stücken getroffen.“


  Er brach ab und schien irgendeine Reaktion von Felicitas zu erwarten, doch diese saß nur da und starrte ins Leere.


  „Warum?“, fragte sie schließlich. „Es wäre viel leichter für dich gewesen.“


  „Vielleicht.“


  Ein Windstoß fuhr durch die Bäume und ließ die Äste erzittern. Blätter raschelten und Sonnenlicht tanzte auf der Wiese.


  „Ich habe versucht, dich zu warnen. Als ich vorgegeben habe, ich könnte aus dem Teesatz lesen. Als ich dir ins Gesicht gesagt habe, dass du niemandem vertrauen kannst. Dadurch habe ich dich in Gefahr gebracht. Du hättest nicht zurückkommen dürfen. Sie will dich töten.“


  „Wer?“


  „Die Seherin. Sie sagt, du solltest besser tot als in der Hand unserer Feinde sein.“


  Felicitas schluckte. „Sie hat dir den Auftrag erteilt, nicht wahr? Deswegen bist du hier“, wisperte sie schließlich. „Du sollst mich töten.“


  „Ja.“


  „Wieso hast du es nicht schon längst getan?“


  „Weil ...“ Aranck rückte näher an Felicitas heran. Er sprach jetzt so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Hör zu, Felicitas, ich bin mir sicher, dass die Seherin uns gerade beobachtet. Sobald sie merkt, dass dieses Treffen hier nicht nach ihrem Plan verläuft, wird sie eingreifen – obwohl ich jetzt offiziell der neue Anführer bin, da Ituma meinen Vater getötet hat.“


  „Du bist ...“


  „Das ist jetzt egal“, unterbrach Aranck sie schnell. „Felicitas, ich habe dich nicht getötet, weil ich dich liebe. Ja, ich weiß, dass es verrückt klingt. Und ich weiß auch, dass das niemals hätte geschehen dürfen, aber jetzt können wir nichts mehr ändern. Und ich bereue nichts. Nicht eine Sekunde, die ich mit dir verbracht habe.“


  Er sah sie an, suchte in ihrem Blick nach Gefühlen, suchte nach irgendetwas. Doch sie starrte nur an ihm vorbei, auf einen Punkt hinter ihm, vielleicht auch in eine ganz andere Zeit.


  „Felicitas, bitte! Hör mir doch wenigstens zu! Es tut mir leid, hörst du? Es tut mir so leid!“ Am liebsten hätte er sie an den Schultern gepackt und geschüttelt. Sie aufgeweckt aus der Erinnerung, in der sie sich gerade befand, die Mauer zerbrochen, die sie um sich herum aufgebaut hatte.


  „Das hättest du nicht sagen dürfen“, meinte Felicitas schließlich leise. „Dass du mich liebst. Weil es für uns beide keine Zukunft gibt.“


  „Komm mit mir. Ich flehe dich an, Felicitas, komm mit mir. Nicht, weil die Seherin es will. Nicht, weil du Onida bist. Sondern einfach nur, weil es so wehtut, von dir getrennt zu sein.“


  „Das kann ich nicht.“ Felicitas strich sich eine Strähne ihres langen, schwarzen Haares hinters Ohr. „Verstehst du das denn nicht?“ Jetzt kämpfte sie sich doch auf die Beine, einfach weil sie das Gefühl hatte, das alles nicht länger still sitzend ertragen zu können. „Ich habe eine gute Freundin, die mich braucht. Ich habe einen Lehrer, der mir immer geholfen hat, er ist mir fast wie ein Vater geworden im letzten Jahr. Ich habe ein Leben, Aranck. Als voll ausgebildete Wandlerin.“


  Jetzt war auch Aranck aufgestanden. „Ich weiß“, sagte er. Felicitas konnte Tränen in seinen Augen glitzern sehen und er wandte schnell den Blick ab. „Wir haben nicht viel Zeit, sie wird gleich hier sein.“ Felicitas nickte. Sie wusste, dass er von der Seherin sprach.


  „Machs gut“, murmelte sie. Auch sie brachte es nicht übers Herz, ihn anzusehen.


  Aranck schloss sie in die Arme, sodass seine Lippen ganz nah an ihrem Ohr waren. „Falls du dich anders entscheiden solltest, komm einfach hierher und rufe nach mir. Die Seherin wird dir nichts tun, wenn du dich uns anschließt.“


  Felicitas nickte nur. Tränen rannen ihr über die Wangen. Es war so leicht gewesen, ihn zu hassen. Viel leichter, als ihn zu lieben und zu wissen, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Sie schluchzte leise.


  „Lauf weg“, flüsterte Aranck, „lauf zurück zur Schule, so schnell du kannst, und bleibe erst stehen, wenn du in den Bannkreis getreten bist, denn nur dort bist du wirklich sicher.“


  „Was wird mit dir passieren?“


  „Sie darf mir nichts tun. Meine Meisterzeremonie steht kurz bevor.“


  Am liebsten wollte Felicitas sich nicht mehr von ihm lösen. Einfach nur dastehen, zu zweit allein auf der Welt, alles andere vergessen. So, wie sie es oft getan hatten auf dieser Lichtung.


  Viel zu schnell schob er sie sanft von sich. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und Felicitas schloss die Augen.


  „Warum muss ich ständig Abschied nehmen? Womit habe ich das verdient?“, fragte sie sich.


  Er schob ihr etwas in die Hand und schloss ihre Finger darum.


  „Was ...“, setzte Felicitas an, doch Aranck hielt ihre Hand fest in seiner.


  „Lauf“, sagte er ernst.


  „Aber ...“


  „Lauf!“


  Felicitas stolperte ein paar Schritte rückwärts, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen. Sie wollte sich alles an ihm einprägen, jede einzelne Kleinigkeit: das schwarze Haar, die dunklen Augen, die schmalen Lippen, die Grübchen, die er hatte, wenn er lachte. Zu gut erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung vor knapp einem halben Jahr. Sie hatte in Aranck einen Verbündeten gefunden. Einen Freund. Einen Verräter. Sie wusste selbst nicht, warum sie jetzt wieder so traurig war, ihn zu verlassen. Wo sie ihm doch vor nur einer Stunde noch alle erdenklichen Schimpfwörter an den Kopf geschleudert hatte.


  Felicitas sog einmal tief Luft ein, dann drehte sie sich um und rannte. Sie achtete gar nicht auf den Weg, vertraute einfach darauf, dass ihre Füße sie in die Schule tragen würden.


  Nein. Er war kein Verräter. Vielleicht hatte er sie belogen, aber er hatte ihr auch zweimal das Leben gerettet. Und er liebte sie.


  Erst als sie die kleine Tür hinter sich schloss und in dem menschenleeren Gang dahinter stand, öffnete sie ihre Hand, um nachzusehen, was Aranck ihr mitgegeben hatte.


  Es war ein Tiger. Aus Holz geschnitzt und bemalt. Felicitas erinnerte sich daran, dass sie ihn in Arancks Hütte gesehen hatte. Unwillkürlich fuhr ihre Hand zu der Halskette, die Jessy ihr geschenkt hatte. Das chinesische Schriftzeichen, das in die größte Perle eingeritzt war, bedeutete ebenfalls Tiger. Gegen ihren Willen musste sie lächeln. Ein seltsamer Zufall.


  Während des gesamten Weges durch die leeren Korridore des Schlosses hielt sie Arancks Tiger fest gegen ihre Brust gepresst. All die Dinge, die Aranck ihr heute erzählt hatte, kreisten in ihrem Kopf herum und sie wusste nicht, was sie von ihnen halten sollte. Doch sie alle erschienen unwichtig im Vergleich zu der Tatsache, dass sie schon wieder einen geliebten Menschen verloren hatte. Sie hatte geglaubt, sie wären Verbündete in einer gegen sie verschworenen Welt. Sie hatte geglaubt, sie könnten sich vertrauen. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie sogar an einen Weg geglaubt, eine gemeinsame Zukunft irgendwie möglich zu machen. Aber jetzt wusste sie es besser.


  Gefangene des Lichts


  Jetzt kennt sie also einen weiteren Teil der Wahrheit. Weiß von der Natur ihrer „Feinde“. Und wird sich dadurch irgendetwas ändern? Ich bezweifle es. Onida ist blind, genau wie alle anderen, obwohl ich ihr beibringen wollte zu sehen. Sie ist die Einzige, die unsere Zukunft noch retten kann, die Einzige, die zu dem großen Schritt bereit wäre, der dazu nötig ist. Aber sie ist blind für die ganze Wahrheit. Genau wie die anderen. Denn im Grunde ist sie nur ein Mensch. Genau wie wir alle.


  


  Orenda saß am Schreibtisch und zeichnete. „Das hat aber lange gedauert“, bemerkte sie, als Felicitas eintrat. Felicitas antwortete nicht.


  Jetzt begann Orenda doch, sich Sorgen zu machen. „Ist alles okay?“, fragte sie und blickte von ihrer Skizze auf.


  „Ja, ja.“ Felicitas saß auf der Kante ihres Bettes. „Mir geht es bestens. Kein Grund zur Beunruhigung. Mir ging es schon immer gut hier.“ Sie sagte es in einem seltsamen Tonfall, der Orenda aufhorchen ließ.


  „Was ist los?“


  „Nichts, habe ich doch gesagt.“


  „Wenn du nicht drüber reden möchtest ...“ Orenda beugte sich wieder über ihre Zeichnung.


  Eine Weile war es still im Zimmer.


  „Hast du dich eigentlich schon einmal gefragt, ob das, was wir tun, richtig ist?“, wollte Felicitas schließlich wissen.


  „Schon oft.“


  „Ich meine, ob wir wirklich die Guten sind.“


  „Die Guten“, wiederholte Orenda und starrte auf das Bild, an dem sie gerade zeichnete. Erinnerungen stiegen in ihr empor, die sie so lange versucht hatte zu verdrängen. „Es gibt kein Gut und kein Böse“, sagte sie plötzlich leise und ertappte sich dabei, wie sie genau die Worte wiederholte, die man ihr damals eingeschärft hatte. Damals. In einer anderen Welt. In einem endlosen Kampf. „Sie sind nur Illusionen der Menschen, um das zu rechtfertigen, was sie tun.“


  Felicitas hatte sich rücklings auf ihr Bett fallen lassen und starrte an die Decke. Den Tiger hielt sie fest mit beiden Händen umklammert. „Das verstehe ich nicht“, meinte sie. „Wenn es kein Gut und kein Böse gibt, warum gibt es dann Krieg? Warum ist Enapay so versessen darauf, die anderen Wandler zu vernichten? Und warum wollen sie uns vernichten?“


  Orenda antwortete nicht, sondern drehte nur den bronzefarbenen Anhänger ihrer Kette zwischen ihren Fingern hin und her.


  „Woher sollen wir denn wissen, was richtig ist?“, fragte Felicitas.


  Wieder keine Antwort.


  „Kannst du dir vorstellen, dass die Bösen gar nicht böse sind? Dass Hakan nur ein Wandler war, genau wie wir, mit genau den gleichen Fähigkeiten, genau den gleichen Zielen?“


  Wieder war es lange Zeit still in dem kleinen Raum und Felicitas glaubte schon gar nicht mehr daran, eine Antwort zu erhalten, als Orenda schließlich sagte: „Ja. Das kann ich mir vorstellen.“


  „Er hat nur einen anderen Weg gewählt als wir. Er manipuliert die Gefühle der Menschen, sodass sie keinen Hass mehr spüren und keinen Neid.“


  Felicitas hörte, wie Orenda aufstand und im Raum auf und ab ging. „Woher willst du das wissen?“, fragte sie.


  Felicitas starrte auf den Tiger. Im Grunde war es egal, ob sie Orenda von Aranck erzählte, denn sie wusste sowieso schon, dass sie die Regeln gebrochen und sich heimlich davongestohlen hatte. Und sie hatte versprochen, sie nicht zu verraten. Außerdem würde sie Aranck nie wiedersehen. Also gab sie sich einen Ruck, setzte sich auf und begann zu erzählen. Sie begann bei ihrer hektischen Flucht, nachdem sie in dem schwarzen Buch gelesen hatte. Und obwohl sie nichts ausließ, weinte sie dieses Mal nicht. Vielleicht hatte sie einfach keine Tränen mehr übrig. Orenda hörte die ganze Zeit über aufmerksam zu.


  „Meinst du, es stimmt? Dass der Unterschied zwischen den beiden Gruppierungen nur so klein ist?“, fragte Felicitas schließlich.


  „Schon möglich.“


  Orenda starrte aus dem Fenster. „Ich wüsste nicht, warum Aranck hätte lügen sollen.“


  „Er wollte, dass ich mich ihnen anschließe.“


  „Aber er hat dich nicht gezwungen.“


  Stille.


  „Wenn das stimmt, was Aranck gesagt hat, bedeutet das, dass Ituma gelogen hat. Wieso sollte sie lügen?“


  Orenda zuckte mit den Schultern.


  „Ich ... verstehe das alles nicht mehr“, flüsterte Felicitas.


  „Vielleicht kann man es nicht verstehen.“


  „Wieso?“


  „Weil niemand das ist, was er vorgibt zu sein. Merkst du es nicht? Sie tragen alle Masken. Ituma. Mit ihrem ewigen Lächeln und ihrer freundlichen Art. Hast du gesehen, wie sie Hakan den Dolch ins Herz gerammt hat? Enapay, weise und nachsichtig, der einen Angriff gegen Wandler befehligt, die nur in einer einzigen, kleinen Sache anders denken als er. Aranck, der ...“


  „Schon gut!“ Felicitas hob abwehrend die Hände. „Ich weiß. Ich weiß es doch.“


  Sie sah Orenda an, deren Profil sich dunkel vor der hellen Sonne abzeichnete. „In was für ein Spiel sind wir hier nur reingeraten? Es wirkt auf einmal alles so ... unwirklich“, murmelte Felicitas. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken: „Sie spielen mit mir. Tun so, als wären sie die Guten, behaupten, die anderen würden morden und bringen mich dazu, gegen sie zu kämpfen. Sie behaupten, ich wäre Onida. Die Auserwählte. Wofür soll ich bitte auserwählt sein? Ich kann nicht länger kämpfen, ich kann nicht länger lernen zu töten, wenn ich weiß, dass sie auch nur Wandler sind. Genau wie wir. Und ich ihre Position sogar verstehen kann.“


  „Am Anfang dachte ich, es wäre nur Meda ...“, setzte Felicitas an. „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte sie dann unvermittelt.


  „Was können wir tun?“ Orenda drehte sich um und blickte sie ernst an.


  „Nichts“, hörte Felicitas sich leise sagen. „Sie behaupten, sie seien die Guten. Sie behaupten, sie seien das Licht. Und wir sind ihre Gefangenen. Wir sind Gefangene des Lichts.“ Sie lachte. Es klang unmenschlich. „Ist das nicht absurd?“


  „Du gehst davon aus, dass Aranck die Wahrheit gesagt hat“, erinnerte Orenda sie.


  „Du hast doch selber gesagt, dass es so ist. Wieso sollte er lügen?“ „Weil er es schon oft getan hat. Die ganze Zeit lang“, beantwortete Felicitas ihre Frage im Stillen selbst.


  „Es liegt nicht an mir, welchen Weg du gehst, Felicitas“, sagte Orenda, „und auch nicht an Mingan, an Enapay oder an Aranck. Es liegt nur an dir selbst.


  Jeder Mensch entscheidet für sich, was Gut und was Böse ist. Er kann es vielleicht hinauszögern, aber früher oder später muss er sich entscheiden. Und zwar nach seinem Gewissen. Er muss mit seiner Entscheidung klarkommen, ein Leben lang, denn wer einmal einen Pfad gewählt hat, kann ihn nicht wieder zurückgehen. Du bist Onida, Felicitas, daran besteht auch für mich kein Zweifel. Aber du allein entscheidest, für welche Seite du kämpfen möchtest.“


  „Ich könnte dir niemals etwas antun, Orenda. Und auch Mingan nicht. Und natürlich Jessy, July, Christiane und all den anderen. Am einfachsten wäre es, wenn ich in mein altes Leben zurückkehren könnte.“


  „Das kannst du.“ Orenda setzte sich neben sie auf die Bettkante. „Jetzt sofort, wenn du wolltest. Aber du bist Onida. Meinst du, Enapay lässt dich gehen? Vielleicht lässt er dich zurückholen. Vielleicht greift auch Aranck dich auf oder die unheimliche Frau, gegen die Mingan gekämpft hat. Du könntest deine Familie dadurch in Gefahr bringen, Felicitas.“


  „Enapay würde keine Menschen verletzen. Das entspricht nicht dem Weg, den die Wandler gewählt haben.“


  „Mingan hat auch behauptet, Enapay würde versuchen, Schüler aus ernsten Kämpfen herauszuhalten.“


  Felicitas musterte Orenda und hatte plötzlich das Gefühl, sie mit ganz anderen Augen zu sehen. „Warum möchtest du mich dazu bewegen, wegzulaufen?“, fragte sie und ihr Ton klang schärfer als beabsichtigt.


  „Das möchte ich gar nicht“, antwortete Orenda ruhig. „Ich möchte dir helfen, Felicitas, weil du meine Freundin bist und ich dir vertraue.“


  „Du willst, dass ich fliehe.“


  „Ich weiß selbst nicht, was ich will“, gestand Orenda. „Ich gebe zu, dass ich Enapay vertraut und seine Aussagen nie infrage gestellt habe. Jetzt frage ich mich, ob das nicht falsch war. Ich versuche mich gerade neu zu orientieren.“


  „Du hast Angst.“


  Orenda schlug die Augen nieder. „Ja.“


  „Ich auch“, gestand Felicitas.


  „Medas Prophezeiung“, flüsterte Orenda. „Felicitas, du bist zu wichtig, als dass du dir einen Fehler erlauben könntest. Ich weiß nicht, wohin die Fäden des Schicksals dich führen, aber ich weiß, dass du noch eine große Aufgabe zu erfüllen hast. Ich spüre es.“


  „Warum glauben alle Leute auf einmal, dass ich so unendlich wichtig bin? Ich bin doch nur Felicitas. Einfach nur Felicitas!“
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  Wind schlug der Seherin ins Gesicht und sie fiel auf die Knie.


  „Wie kannst du es wagen, mich zu stören?“, dröhnte die tiefe, herrische Stimme durch ihren Kopf.


  „Ich bin gekommen, um einen Teil Eurer Macht zu erbitten, großer Sahale.“


  „Du bist nur eine Wandlerin, wie all die anderen auch, Adrienne. Zu viel Macht habe ich dir bereits verliehen. Und du möchtest noch mehr?“ Er war immer lauter geworden, während er sprach.


  Hastig senkte die Seherin den Kopf.


  „Verzeiht mir, Sahale, aber ich brauche sie, um Euren Auftrag ausführen zu können. Onida schwankt. Der Grund, auf dem sie so lange sicher stand, hat unter ihr nachgegeben und sie ist in die Dunkelheit gefallen. Sie sucht nach dem richtigen Weg. Und ich möchte ihn ihr weisen.“
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  Während der gesamten Nacht redete Felicitas nicht viel. Sie war zu sehr in ihre eigenen Gedanken vertieft. In Gegenwart von Enapay und Mingan kam sie sich seltsam vor. Sie hatte das Gefühl, ihnen nicht mehr vertrauen zu können, in jeder Ecke schien auf einmal ein Feind zu lauern. Sie wusste selbst nicht genau, wie sie den Unterricht überstand, aber als sie schließlich in ihrem Bett lag, hatte sie keine Kraft mehr aufzustehen. Sogar das Abendessen ließ sie ausfallen.


  Auch Orenda sprach wenig. Sie schien nicht wirklich zu wissen, wie sie sich Felicitas gegenüber verhalten sollte.


  Vielleicht kann man es nicht verstehen.


  Wieso?


  Weil niemand das ist, was er vorgibt zu sein. Merkst du es nicht? Sie tragen alle Masken. Ituma. Mit ihrem ewigen Lächeln und ihrer freundlichen Art. Hast du gesehen, wie sie Hakan den Dolch ins Herz gerammt hat? Enapay, weise und nachsichtig, der einen Angriff gegen Wandler befehligt, die nur in einer einzigen, kleinen Sache anders denken als er.


  Immer wieder hallten Orendas Worte in Felicitas' Kopf wider, während sie an die graue Decke starrte.


  Masken. Ja. Trug nicht jeder Mensch – oder Wandler – irgendwie eine Maske, die sein wahres Gesicht versteckte und nur undeutlichen Nebel erkennen ließ?


  „Onida.“


  Felicitas richtete sich auf. Es war düster im Zimmer, nur das Licht des Mondes flutete durch das Fenster hinein.


  „Orenda?“ Eigentlich wusste Felicitas, dass sie nicht da war. Dass sie mit allen anderen in dem großen Saal war, um zu Abend zu essen.


  „Onida.“


  Erst jetzt entdeckte sie die Frau, die neben der Tür stand.


  Sie war in einen weiten, schwarzen Umhang gehüllt und eine Kapuze verdeckte ihr Gesicht. Nur ihre Augen schimmerten unheimlich grün in der Dunkelheit.


  „Ist das ein Traum?“, hörte Felicitas sich fragen.


  „Nein Onida, es ist viel mehr als das.“


  „Wer bist du?“


  „Man nennt mich nur die Seherin.“ Die Frau trat einige Schritte auf Felicitas zu. Das Mädchen kroch in ihrem Bett so weit zurück, bis es mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Am liebsten hätte es den Mund aufgerissen und geschrien, aber es traute sich nicht.


  „Wie ... wie bist du hier reingekommen?“, fragte Felicitas, einfach nur, damit die Seherin antworten musste und nicht auf dumme Gedanken kam.


  „Das tut nichts zur Sache.“ Die Frau winkte mit einer blassen Hand ab. „Ich bin hier, um dir zu helfen, Onida, bei der Entscheidung, die du treffen musst.“


  „Du kannst mir nicht helfen.“


  „Du irrst“, säuselte die Seherin, „ich verfüge über weit größere Kräfte als jeder gewöhnliche Wandler. Ich besitze die Macht, in die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft zu sehen.“ Immer näher kam sie an das Bett heran, bis sie schließlich direkt davor stand. Sie wirkte groß und Angst einflößend im bleichen Mondlicht. „Sag mir nur, was du sehen willst. Und ich zeige es dir.“


  „Das muss ein Traum sein“, murmelte Felicitas zu sich selbst.


  „Enapays Bannkreis würde mich daran hindern, in deine Träume einzudringen“, widersprach die Seherin, „und er hindert mich auch daran, die Schule zu finden. Aber ich habe es trotzdem geschafft, dich zu finden, Onida. Deine Gefühle verraten dich. Deine Verwirrung, deine Angst. Ich bin hier, um dir zu helfen. Ich bin hier, um dir die Wahrheit zu zeigen. Du musst mir nur sagen, was du wissen willst.“


  Felicitas holte einmal tief Luft. „Ich kann dieser Frau nicht vertrauen“, dachte sie, „Aranck hat gesagt, dass sie mich umbringen möchte!“


  „Zeige mir ... wer Enapay ist. Ob er der weise Anführer ist, für den ihn hier alle halten - oder ob er dazu fähig wäre, Wandler, die fast genauso denken wie er selbst, umzubringen.“ Die Worte flossen aus ihrem Mund, ohne dass Felicitas sie daran hindern konnte.


  Die blassen Lippen der Seherin verzogen sich zu einem schmalen Lächeln und sie murmelte einige unverständliche Worte. Augenblicklich begann sich vor ihr auf dem Bett eine große, silberne Schüssel zu materialisieren. Sie war mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt.


  „Wasser durchzieht alles Leben“, murmelte die Frau, „das, was war, das, was ist, das, was sein wird. Wir sind alle ein Teil von ihm, im reißenden Fluss des Lebens.“ Der Blick ihrer unheimlichen, grünen Augen ruhte kurz auf Felicitas, dann beugte sie sich vor und bewegte die Hand über der Schale. Obwohl sie die Wasseroberfläche dabei nicht berührte, begann sie sich zu kräuseln.


  Kleine Wellen entstanden und Felicitas beobachtete staunend, wie sich ganz unten, auf dem Grund der Schüssel, Farben sammelten, die nun langsam aufgewirbelt und im Wasser verteilt wurden. Es bildeten sich Konturen, die immer schärfer wurden, bis Felicitas schließlich zwei Gestalten erkennen konnte.


  Eine davon hatte ihr den Rücken zugewandt, doch der lange Pferdeschwanz ließ sie ahnen, dass es sich bei ihr entweder um Mingan oder um Enapay handeln musste. Die andere Person erkannte Felicitas auf Anhieb: Es war Aranck. „Du bist naiv!“, hallte eine ihr wohlbekannte Stimme durch Felicitas' Kopf. Enapay.


  „Nein, ich glaube nur an das Gute in den Menschen“, konterte Aranck.


  „Wir sind keine Menschen. Wir sind Wandler.“


  „Ich sehe darin keinen großen Unterschied.“


  Enapay zog sein Schwert und griff an. Auch Aranck zückte seine Waffe. Eine ganze Weile blickte Felicitas reglos auf den Kampf, der sich vor ihr im Wasser abspielte. Es dauerte lange, bis es Aranck gelang, Enapay die Waffe aus der Hand zu schlagen. Einige Sekunden lang standen sich die beiden Männer einfach gegenüber, dann warf Aranck sein Schwert in das Gras zu seinen Füßen.


  „Ich werde Euch nicht umbringen“, sagte er. „Ihr schuldet mir Euer Leben und ich hoffe, dass Euch das darüber nachdenken lässt, endlich an den Verhandlungen teilzunehmen. Es ist für unser aller Wohl – für das Wohl der Menschheit – besser, wenn dieser sinnlose Krieg ein Ende findet.“


  Er wandte sich um und schritt mit erhobenem Haupt über das Gras, hob sein Schwert auf und steckte es in die Scheide, die er an einem Gürtel um seine Hüften gebunden hatte.


  Dann ging auf einmal alles ganz schnell: Enapay tauchte wieder in der Schale auf und rammte Aranck von hinten einen Dolch in den Rücken. Der Junge strauchelte und brach zusammen.


  „Ihr seid Mörder“, flüsterte Enapay, „ich tue nur das, was nötig ist, um die Menschheit zu beschützen.“


  „Enapay, du hast dich in deiner eigenen Vision verloren. Wach auf, bevor es zu spät ist!“, presste Aranck zwischen den Zähnen hervor, bevor sich seine Augen für immer schlossen.


  Wie betäubt starrte Felicitas auf die Schale, auch dann noch, als die Wasseroberfläche alle Farben wieder verloren hatte. Tränen hatten sich in ihren Augen gesammelt.


  „Du hast die Zukunft gesehen“, riss die Stimme der Seherin sie aus ihren Gedanken. „Du hast gesehen, was geschehen wird. Aber noch ist es nicht zu spät, Onida! Du hast die Macht, die Gegenwart so zu verändern, dass die Zukunft, die du gesehen hast, niemals eintreten wird!“


  „Lügnerin!“, wisperte Felicitas. „Du möchtest mich nur irgendwie auf deine Seite ziehen.“


  „Ich will nicht leugnen, dass das in der Tat mein Ziel ist. Aber auch dieses Ziel ist nur ein Mittel zum Zweck, um das zu erreichen, wofür wir alle kämpfen: eine bessere Zukunft für die Menschheit.“


  „Lügnerin!“, wiederholte Felicitas nur noch einmal.


  „Nein“, sagte die Seherin entschieden, „die Zeit kann man nicht betrügen. Ich wusste nicht, was für eine Zukunft das Wasser dir offenbaren würde, da unsere Zukunft sich in jeder Minute, in jeder Sekunde ändern kann.“


  Plötzlich hörten sie draußen im Gang jemanden lachen. Es wirkte weit entfernt und unwirklich, aber trotzdem wusste Felicitas, was das bedeutete: Orenda würde bald zurückkommen.


  „Denk an das, was du gesehen hast. Noch kannst du es verändern, Onida. Du allein hast die Macht dazu.“


  Die Seherin nickte ihr noch einmal zu, dann begann sie sich aufzulösen, wie Nebel, auf den das Licht der Sonne fällt. Auch die silberne Schüssel mit dem Wasser verschwand.


  Keine Sekunde zu früh, denn schon betrat Orenda das Zimmer.


  „Du bist allein?“, fragte sie verwundert. „Ich dachte, ich hätte jemanden reden hören.“


  „Dann hast du dich wohl getäuscht“, winkte Felicitas schnell ab.


  „Gut möglich.“ Orenda grinste gequält. „Ich fürchte, ich leide momentan unter Verfolgungswahn.“


  „Ich auch“, murmelte Felicitas, „glaub mir, ich auch.“


  Onidas Entscheidung


  Ich habe Angst. Ich weiß, dass alles, was gerade geschieht, Teil seines Plans ist. Eine Zeit lang habe ich wirklich geglaubt, ich hätte die Fäden in der Hand. Aber inzwischen weiß ich, dass das nie der Fall gewesen ist. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Oder vielleicht doch? Was bedeutet Zeit schon? Sie verrinnt zwischen deinen Fingern, ohne dass du sie aufhalten kannst. Und du weißt, dass der eine Moment immer näher rückt. Der eine Moment, auf den du dein ganzes Leben lang gewartet hast.


  


  „Wohin gehst du?“


  Felicitas fuhr herum. Und fragte sich im Stillen, ob sie im Ernst geglaubt hatte, Orenda würde es nicht merken, wenn sie heimlich das Zimmer verließ. „Zu Mingan“, gestand sie.


  „Warum?“


  „Ich muss mit ihm reden.“


  Orenda nickte und musterte sie aus ihren ruhigen, blauen Augen. Auf einmal fragte Felicitas sich, ob nicht auch sie eine Maske trug. Doch sie verwarf diesen absurden Gedanken gleich wieder. Orenda war ihre Freundin und hatte ihr bisher immer nur geholfen. Sie wusste, dass sie ihr vertrauen konnte.


  „Soll ich mitkommen?“, fragte Orenda.


  Felicitas zuckte zusammen. Sie hatte ihrer Freundin noch immer nichts von dem Besuch der Seherin erzählt. Sie wusste selbst nicht, wieso, aber sie hatte Angst, dass Orenda ihr nicht glauben würde. Sie hätte es ja selbst kaum geglaubt, wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte: Enapay, der Aranck kaltblütig hinterrücks ermordete und das, obwohl der Junge ihm gerade erst das Leben geschenkt hatte.


  „Nicht nötig“, winkte sie daher ab.


  Orenda nickte wieder und blickte sie ernst an.


  „Ja bitte?“ Wie auch letztes Mal war Mingan noch wach, als Felicitas an die Tür seines Arbeitszimmers klopfte.


  „Ah, Onida!“ Der Lehrer lächelte freundlich. „Was kann ich diesmal für dich tun?“


  „Ich möchte die Wahrheit wissen, Mingan.“


  „Welche Wahrheit denn jetzt schon wieder?“, fragte Mingan, anscheinend bemüht, Felicitas ein wenig aufzuheitern.


  „Oder er hat einfach nur Angst vor dem, was jetzt kommen wird, und versucht es irgendwie hinauszuzögern“, sagte Felicitas sich im Stillen.


  „Ich möchte wissen, ob die Bösen wirklich Menschen umbringen.“ Augenblicklich verschwand das Lächeln aus Mingans Gesicht.


  „Schlimmer“, erwiderte der Lehrer vollkommen ernst. „Sie manipulieren ihre Gefühle und rauben ihnen somit ihren Willen.“


  „Das ist nicht wahr!“, widersprach Felicitas heftig. „Sie haben die gleichen Ziele wie wir.“


  Mingan stand auf. „Woher willst du das wissen?“, fragte er, plötzlich alarmiert. „Hat einer von denen dir das erzählt? Du kannst ihnen nicht trauen ...“


  „Mingan, wenn der Unterschied zwischen Gut und Böse - oder besser gesagt: zwischen der einen und der anderen Gruppierung von Wandlern - wirklich nur in der einen Kleinigkeit besteht, dass sie Gefühle manipulieren und wir nicht, dann müssen wir uns doch nicht bekriegen!“


  Eine ganze Weile war es still in dem kleinen Raum. Nur das Ticken der großen Standuhr war noch zu hören.


  „Das ist Verrat“, sagte Mingan schließlich vollkommen ausdruckslos. „Eigentlich bin ich verpflichtet, das an Enapay zu melden. Aber weil du noch eine Schülerin bist, werde ich darüber hinwegsehen.“


  „Ich bin keine Schülerin mehr.“ Felicitas wusste selbst nicht, woher sie auf einmal diesen Mut nahm. „Ich bin Onida – oder etwa nicht? Mingan, bitte, Sie müssen das doch verstehen! All das Töten ist sinnlos! Woher wollen Sie wissen, ob die anderen nicht das gleiche Ziel verfolgen wie wir? Woher wollen Sie das wissen? Haben Sie einen Beweis?“ Jetzt klang sie fast hilflos. „Wenn ja, dann zeigen Sie ihn mir, bitte!“


  Mingan antwortete nicht. Schließlich schüttelte er nur den Kopf. „Im Zweifel für den Angeklagten“, hörte Felicitas sich sagen.


  „Felicitas! Sie rauben den Menschen ihren Willen! Selbst wenn sie das gleiche Ziel hätten wie wir, ginge das eindeutig zu weit!“


  „Sie tun es nur, um Neid und Hass auszulöschen, die viele Menschen befallen haben!“


  „Hast du Beweise?“


  Felicitas presste die Lippen zusammen.


  Mingan nickte langsam. „Also nicht. Hör mir jetzt gut zu, Felicitas. Es ist falsch, die Kontrolle über andere Lebewesen zu übernehmen. Es ist falsch, ihre Gefühle und somit auch ihren Willen zu manipulieren, ganz egal, wie nobel die Absichten sind. Einen Menschen zu steuern wie einen Roboter, ist nicht richtig!“


  „Das tun sie ja nicht, sie ...“ Mingan hob eine Hand und brachte Felicitas damit zum Schweigen.


  „Felicitas, wir müssen diese Wandler bekämpfen, weil die Menschen sich nicht gegen sie wehren können!“


  „Sie verstehen das nicht!“, brachte Felicitas verzweifelt hervor. „Sie ... wenn Enapay nicht ... Aranck versucht doch, Frieden zu stiften, aber Enapay ...“ Sie musste sich hinsetzen, weil sich auf einmal alles um sie herum zu drehen begann. Ihre Stimme schien sich verselbstständigt zu haben, sprach einfach alles aus, was ihr gerade im Kopf herumschwirrte.


  „Die Seherin ... sie war hier und hat mir die Zukunft gezeigt. Ich weiß nicht, ob ich ihr glauben kann, aber sie hat gesagt, die Zeit kann man nicht betrügen. Und das glaube ich ihr, ich ...“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest, Onida.“ Mingan hob abwehrend die Hände. „Ich würde dir gerne helfen, wenn ich könnte.“


  „Sie müssen Enapay dazu bringen, auf Gespräche einzugehen! Er muss einsehen, dass ein Krieg sinnlos ist, wenn man ihn auch vermeiden kann, er muss ...“


  „Man kann diesen Krieg nicht vermeiden. Es führt kein Weg daran vorbei.“ Mingan klang so traurig, als er das sagte, und so endgültig, dass Felicitas verstummte. „Sie sind böse. Sie benutzen die Menschen für ihre Zwecke, rauben ihnen ihren Willen. Aber der Wille ist frei, Onida, er geht über alles andere. Wir müssen die Menschen vor ihnen beschützen!“


  „In Ordnung. Verstehe. Schlafen Sie gut, Mingan.“ Felicitas stand auf und ging auf die Tür zu.


  „Du auch.“ Erst als sie schon fast den Raum verlassen hatte, sagte Mingan noch: „Auch ich habe mir früher sehr viele Gedanken darüber gemacht, ob wir das Richtige tun. Aber man kann diesen Krieg nicht verhindern, Felicitas. Er ist notwendig. Für die Menschen und für uns Wandler. Es ist gut, wenn du dich fragst, ob das, was du tust, vertretbar ist. Aber es gibt einen Punkt, an dem man vor Tatsachen steht und auf sie reagieren muss. Es gibt einen Punkt, an dem man nicht länger die Augen verschließen kann und einfach das tun muss, was man für richtig hält.“


  Felicitas nickte nur und schloss die Tür hinter sich. „Ja, Mingan“, flüsterte sie, „es gibt einen Punkt, an dem man vor Tatsachen steht. Es gibt einen Punkt, an dem man nicht länger die Augen verschließen kann und einfach das tun muss, was man für richtig hält. Und dieser Punkt ist jetzt.“ Zu ihrem eigenen Erstaunen war sie nicht wütend auf ihren Lehrer, obwohl dieser sich noch nicht einmal bemüht hatte, ihr zuzuhören. Mingan tat ihr einfach nur leid.
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  Orenda hörte, wie Felicitas leise die Tür öffnete und in das Zimmer schlüpfte. Sie spürte den Blick ihrer Freundin auf sich ruhen und hielt die Augen geschlossen, gab weiterhin vor, zu schlafen. Felicitas hastete durch den Raum, irgendetwas raschelte. Vorsichtig blinzelte Orenda. Gegen das Sonnenlicht konnte sie Felicitas' Silhouette erkennen, die sich über ihren Nachttisch beugte und anscheinend etwas suchte.


  „Das Foto mit ihrer Schwester“, dachte Orenda, „und den aus Holz geschnitzten Tiger.“


  Dann hatte sie es gefunden, richtete sich wieder auf und eilte zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. Erneut schloss Orenda schnell die Augen.


  „Auf Wiedersehen, Orenda“, flüsterte Felicitas. Dann schloss sich leise die Tür. Augenblicklich richtete Orenda sich auf.


  „Auf Wiedersehen, Felicitas“, antwortete sie, während sich Tränen in ihren Augen sammelten.
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  Sie rannte schnell. Aber nicht schnell genug. Ein letztes Mal hallten ihre Schritte laut und unwirklich in den menschenleeren Korridoren wider, ein letztes Mal leuchteten die silbernen Symbole an den Wänden und an der Decke.


  Damit wir nicht vergessen, wofür wir kämpfen.


  Es dauerte scheinbar unendlich lange, und doch wunderte Felicitas sich, als sie auf einmal vor der kleinen Hintertür stand. Und sie hatte sich weder von Mingan noch von Orenda, Jessy und den anderen wirklich verabschiedet. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie konnte nicht weiterleben wie bisher, mit dem Wissen, dass Enapay Aranck eines Tages kaltblütig ermorden würde. Konnte nicht weiterleben mit dem Wissen, gegen Wandler zu kämpfen, die sich nur in einer einzigen, kleinen Sache von ihnen selbst unterschieden.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie und wusste nicht, wen genau sie damit meinte. Vielleicht alle. Vielleicht auch nur sich selbst.


  Der Wald wirkte auf einmal fremd und unheimlich. Trotz des Sonnenlichts. Das Knacken der Zweige schien bedrohlich und die ganze Zeit über hatte Felicitas das Gefühl, dass sie verfolgt wurde. Sogar das Zwitschern der Vögel klang auf einmal wie blanker Hohn.


  Schließlich blieb Felicitas stehen. „Was wollt ihr alle von mir?“, schrie sie.


  Niemand antwortete. Natürlich nicht. Sie rannte weiter.


  Aranck wartete bereits auf der Lichtung. Felicitas fragte nicht nach, woher er gewusst hatte, dass sie kommen würde. Vermutlich hatte die Seherin es ihm erzählt. Eine riesenhafte Katze mit Adlerschwingen an den Seiten schälte sich aus dem Schatten der Bäume und strich schnurrend um Aranck herum, wobei sie ihn fast umstieß. Dann blickte die Katze sie an.


  „Ich bin ein Igmu Dyami“, erklärte sie ihr in Gedanken, „eine Artverwandte eurer Nanook Dyami. Mein Name ist Chephe. Ich nehme an, du bist Onida?“


  „Felicitas. Nicht Onida.“


  Der Igmu Dyami sah sie an und es wirkte fast, als würde er lächeln. Dann legte er sich auf den Boden und Aranck kletterte auf seinen Rücken. Felicitas setzte sich hinter ihn und legte die Arme um seinen Bauch.


  „Schön, dass du zurückgekommen bist“, sagte er leise, während der Igmu Dyami Anlauf nahm und seine riesigen Schwingen ausbreitete. Schließlich sprang er und hob ab, schoss in den blauen Himmel hinauf und der Sonne entgegen. Felicitas wusste nicht, wohin es jetzt ging, sie wusste auch nicht, was sie dort erwarten würde. Aber sie war froh, wieder bei Aranck zu sein, und war sich in diesem Augenblick auch ganz sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.
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  Teil Drei:

  Nitika
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  Der Eindringling


  Sie war der Abendstern. War ein Hoffnungsschimmer in tiefster Nacht. Enapays Entscheidungen sind nicht schwer vorherzusehen. Ich weiß, was er als Nächstes tun wird, und ich weiß, dass er uns durch diese Handlung alle zerstören wird. Nein, nicht zerstören. Schlimmer. Er wird unsere letzte Hoffnung auf Freiheit zunichtemachen.


  


  


  Felicitas beobachtete, wie der Wald unter ihnen vorbeizog. Die Sonne senkte sich immer tiefer zum Horizont hinab, bis sie ihn schließlich berührte. Die Wolken leuchteten orangefarben und violett und die ersten Sterne zeigten sich.


  Felicitas kam sich vor wie in einem Traum. Hier oben schlug ihr ein angenehm kühler Wind ins Gesicht, zerzauste ihre Haare und half ihr, klar zu denken. Die Luft roch frisch und ein bisschen nach Meer.


  „Es ist vorbei“, dachte Felicitas. Sie wusste nicht, was auf sie zukommen würde, aber im Moment war ihr das ziemlich egal. Sie fühlte sich nur müde, so müde. Wie lange hatte sie schon nicht mehr richtig geschlafen? Aus halb geschlossenen Augen beobachtete sie die Landschaft, die unter ihr vorbeizog, und war sich bewusst, dass sie sich mit jedem von Chephes Flügelschlägen weiter von Mingan und Orenda entfernte. Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen.


  „Felicitas!“ Sie schlug die Augen auf. Chephe war auf einer kleinen Lichtung gelandet. „Komm.“ Aranck streckte ihr die Hand entgegen und sie ergriff sie dankbar, ließ sich von ihm aufhelfen. Sie blinzelte ein paarmal. Inzwischen war es Nacht geworden und hohe Wolkentürme hatten sich vor den Mond geschoben und verdeckten die Sterne. Die Bäume bogen sich in dem heftigen Wind.


  „Ein Sturm kommt auf“, meinte Aranck überflüssigerweise, „wir sollten uns beeilen.“


  Er neigte kurz den Kopf vor dem Igmu Dyami und zog Felicitas dann hinter sich her in die Finsternis des Waldes. Seine Finger verschränkten sich mit ihren, als er sie führte. Immer wieder stolperte Felicitas über herausstehende Wurzeln und einmal wäre sie sogar fast gegen einen Baumstamm gelaufen, so dunkel war es hier. Doch Aranck schien sich bestens auszukennen, und so dauerte es nicht lange, bis sie erneut eine kleine Lichtung erreichten.


  Ein großer Felsen erhob sich in ihrer Mitte. Er sah irgendwie unwirklich aus in dem flachen, hügellosen Wald. Es dauerte eine ganze Weile, bis Felicitas die mannshohe Öffnung entdeckte, die in den Fels gehauen war. Das gespenstische Licht mehrerer Fackeln erhellte den Eingang.


  „Weiß Enapay, dass euer Lager hier ist?“, wollte Felicitas wissen.


  „Es ist wie mit eurer Schule“, erklärte Aranck, „er weiß, wo es sich ungefähr befinden müsste, aber auch unser Lager ist durch einen Bannkreis geschützt. Für ungebetene Besucher sieht der Eingang nur aus wie ein großer, langweiliger Felsen.“ Er grinste, was in der Dunkelheit gespenstisch aussah.


  Im Nachhinein konnte Felicitas sich nicht mehr daran erinnern, wie sie in das kleine, unterirdische Zimmer gekommen war. Die Wände waren grob aus dem Stein gehauen und teilweise von Moos überwuchert. Ein schmales Bett stand im hinteren Teil des Raumes, mehrere Fackeln spendeten Wärme und Licht. Das weiße Bettzeug war das Letzte, woran Felicitas dachte, bevor sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  [image: img]


  „Sie ist weg.“


  „Was soll das heißen, sie ist weg?“


  „Dass sie nicht mehr da ist, verdammt noch mal!“ Enapay musste ein paarmal tief durchatmen, um sich zu beruhigen. „Ich habe diese Versammlung einberufen, um euch zu fragen, ob sie irgendjemand gestern noch gesehen hat.“


  Er starrte Orenda an, doch diese erwiderte seinen Blick gelassen. „Ich habe Euch doch schon gesagt, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wohin Onida gegangen ist. Sie ist einfach verschwunden, spurlos, wie vom Erdboden verschluckt. Und hat nur das Foto von sich und ihrer Schwester mitgenommen“, sagte sie ruhig.


  Mingan räusperte sich. „Ich habe sie noch gesehen“, sagte er kaum hörbar. Sofort richteten sich alle Blicke der versammelten Lehrer auf ihn. „Sie kam gestern Nacht und hat ... noch mit mir geredet.“


  „Worüber?“, fragte Enapay sofort.


  „Nichts Wichtiges. Sie schien ziemlich verwirrt zu sein ...“


  „Irgendetwas muss sie doch gesagt haben!“


  „Ja ... dass der Krieg, den wir führen, nicht gerechtfertigt ist.“


  Auf einmal vollkommen entkräftet ließ Enapay sich auf seinen Stuhl sinken. „Sie haben also doch einen Weg gefunden, sie zu manipulieren“, murmelte er. Dann sah er Mingan anklagend an. „Warum hast du mir nichts gesagt?“


  „Ich habe nicht geglaubt, dass sie es so ernst meint. Ich dachte, sie würde sich mit ihrem Schicksal abfinden und ...“ Er verstummte.


  „Ich glaube, wir können uns denken, wo sie ist“, meinte Enapay.


  Eine Zeit lang war es still. „Was sollen wir jetzt tun?“ Itumas Stimme klang laut und schneidend durch das Kellergewölbe.


  „Ich muss mit Muraco reden. Sofort.“ Enapay stand auf. „Spätestens morgen Abend bin ich zurück. Ituma, du übernimmst so lange meinen Platz und somit die Leitung der Schule.“ Nach diesen Worten stand er auf und verließ den Raum. Seine Schritte verhallten.


  Mingan starrte auf seine Hände. Schon vor längerer Zeit hatte Enapay ihn zum stellvertretenden Direktor ernannt. Dass der Meister jetzt Ituma für diese Aufgabe eingesetzt hatte, konnte nur bedeuten, dass er sein Vertrauen verspielt hatte. Aber dieser Gedanke schmerzte ihn kaum. Um Felicitas machte er sich viel mehr Sorgen.


  Felicitas, seine Schülerin, die ihm in der langen Zeit ans Herz gewachsen war. Natürlich wusste er genau wie all die anderen Lehrer schon im Voraus, was die fünf Meister im Rat beschließen würden: Sie würden versuchen, Onida zurückzuholen. Und wenn sie sich ihnen nicht freiwillig wieder anschließen wollte, würde sie getötet werden. Denn es war immer noch besser, eine mächtige Waffe zu vernichten, als sie in den Händen der Feinde zu sehen.


  „Die Sitzung ist beendet“, sagte Ituma und erhob sich. Alle anderen Lehrer taten es ihr gleich.


  „Sie werden sie töten, nicht wahr?“ Orenda ging unruhig auf und ab.


  Mingan stand nur da und sah ihr zu. „Ja.“


  Sie waren zu zweit im Wald, an der Stelle, an der sie normalerweise zu dritt trainiert hatten.


  „Bitte Mingan, das dürfen Sie nicht zulassen!“, flehte Orenda.


  „Und was soll ich dagegen tun? Gegen die Entscheidungen des Rates bin ich machtlos!“ Er klang verzweifelt.


  „Nicht, wenn Sie Felicitas vor ihnen finden. Ich kenne sie und ich weiß, dass sie Ihnen nichts tun wird. Bitte, Sie müssen es wenigstens versuchen!“
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  Als Felicitas aufwachte, hatte sie keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Sie wusste noch nicht einmal, ob draußen Tag oder Nacht war. Wie lange hatte sie geschlafen? Ihr Blick wanderte über die feuchten Höhlenwände und ihr fiel all das wieder ein, was heute passiert war. Oder gestern? Eigentlich war es ja egal.


  Mühsam richtete sie sich auf. Kurz tanzten vor ihren Augen etliche schwarze Punkte und sie musste sich wieder hinlegen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie erneut einen Versuch wagte, aufzustehen und zur Tür stolperte.


  Vor ihrem Zimmer öffnete sich ein breiter, mit etlichen Fackeln beleuchteter Gang. Felicitas fühlte sich beklommen bei dem Gedanken, dass sie sich irgendwo unter der Erde befand. Doch sie zwang sich, ruhig weiterzuatmen und nachzudenken. Was sollte sie jetzt tun? Wo war Aranck nur? Sie beschloss, die einzige mögliche Richtung zu wählen und einfach mal draufloszugehen. Die Seherin würde Aranck bestimmt bald darauf aufmerksam machen, dass sie wach war und dann würde er ihr schon erklären, was von jetzt an ihre Aufgabe sein würde.


  Was ihre Aufgabe sein würde.


  Plötzlich wurde ihr klar, dass sie vielleicht gegen Mingan oder Orenda kämpfen musste.


  „Das würde Aranck nie von mir verlangen“, versuchte sie sich selbst zu beruhigen.


  „Felicitas, du bist aufgewacht!“ Als hätte Aranck irgendwie ihre Gedanken erraten, tauchte er in genau diesem Moment am hinteren Ende des Ganges auf. Ihm folgte eine bleiche, hagere Frau. Sie war sogar noch blasser als Aranck und die tanzenden Schatten der Fackeln ließen ihr Gesicht kantig und unmenschlich wirken.


  Während Aranck Felicitas einen schnellen Kuss auf die Wange drückte, deutete die Frau eine Verneigung an und säuselte: „Wie schön, dich wiederzusehen, Onida!“


  „Euch auch, Seherin“, brachte Felicitas heraus. Die Mundwinkel der Frau rutschten ein wenig nach oben, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


  „Hast du Hunger?“


  „Ein wenig“, gestand Felicitas, was ziemlich untertrieben war. Aranck legte einen Arm um ihre Hüften und führte sie den Gang entlang. Immer wieder drehte Felicitas den Kopf, um die Seherin, die hinter ihnen ging, zu beobachten. Sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, diese Frau im Rücken zu haben. Auch sie hielt ihren Blick starr auf Felicitas gerichtet und ihre grünen Augen wirkten so unergründlich wie die einer Katze. Ihre langen, schwarzen Haare fielen ihr offen über Schultern und Rücken und sie trug ein eng anliegendes, grünes Kleid.


  „Sie hat Ähnlichkeiten mit einer Schlange“, schoss es Felicitas durch den Kopf, während sie schnell wieder nach vorne sah, um dem Blick der unheimlichen Frau nicht begegnen zu müssen.


  Aranck führte sie durch etliche unterirdische Gänge, bis sie schließlich einen großen Raum betraten, in dem mehrere Tische und Stühle standen. „Seid ihr so viele?“, fragte Felicitas und sah sich in der Halle um. Die Decke war ziemlich niedrig, und wenn sie an die Gesteinsmassen dachte, die von oben auf diesen Raum drückten, hatte Felicitas Angst, sie könnte jeden Moment einstürzen.


  „Wir haben auch eine Schule, genau wie ihr“, antwortete Aranck.


  „Wirklich? Aber ... wer wählt bei euch denn die Schüler aus? Und wie viele seid ihr ungefähr? Lernen die Schüler hier das Gleiche wie bei uns?“


  „Das sind viele Fragen“, meinte der Junge. „Ich schlage vor, wir setzen uns, du isst etwas und währenddessen erzähle ich dir alles.“


  „Meister.“ Es war das erste Mal, dass die Seherin sich zu Wort meldete. Ihr Blick huschte kurz zu Felicitas hinüber, bevor sie fortfuhr. „Dieses Mädchen hat sich gerade erst entschieden, zu uns überzulaufen. Haltet Ihr es da wirklich für klug, ihm alles zu erzählen?“


  „Sie hat ein Recht auf die Wahrheit“, sagte Aranck nur. „Du kannst dich entfernen, Seherin. Sieh nach, ob sich in der Umgebung irgendetwas tut.“


  Die schlangenartige Frau deutete wieder eine Verbeugung an, bevor sie völlig lautlos aus der Halle huschte.


  „Meister?“, fragte Felicitas, sobald die Seherin verschwunden war.


  „Ja. Seit Kurzem.“ Aranck klang traurig. Dann räusperte er sich und zog einen Stuhl zurück. „Setz dich und greif zu.“


  Dankbar nahm Felicitas Platz und holte zwei Brötchen aus den Körben, die auf dem Tisch standen. Aranck ließ sich neben ihr nieder.


  „Darf ich erfahren, wie es dazu gekommen ist?“, fragte Felicitas.


  „Klar.“ Aranck zuckte mit den Schultern. „Ituma hat den alten Meister, ich glaube, ihr nanntet ihn Hakan, getötet. Als sein einziger Sohn war ich verpflichtet, sein Erbe anzutreten.“


  Eine Weile herrschte Schweigen, während Felicitas an ihrem Brötchen herumkaute. „Na ja“, meinte Aranck schließlich und zuckte mit den Schultern. „Ich kann nicht behaupten, jemals besonders stolz auf meinen Vater gewesen zu sein. Er hat alles getan, was diese Hexe von ihm verlangt hat und ...“


  „Die Seherin? Rede lieber nicht so von ihr, vielleicht kann sie dich hören!“


  „Und wenn schon. Ich bin ihr Meister. Außerdem weiß sie sowieso, was ich von ihr halte. Aber um noch mal auf deine ganzen anderen Fragen zurückzukommen: Wir haben ungefähr fünfzig Schüler und ein gutes Dutzend Lehrer. Eigentlich läuft hier alles so ab wie bei euch: Die Schüler haben die gleichen Fächer und nach ihrer Ausbildung dürfen sie wählen, ob sie Lehrer oder Krieger werden wollen.“


  „Mit dem einen Unterschied“, murmelte Felicitas.


  „Genau.“ Aranck seufzte resigniert. „Mit dem einen Unterschied. Bei uns lernen sie auch, Gefühle zu manipulieren. Bei euch ist dieses Gebiet tabu. Man halte davon, was man möchte. Du darfst dir ruhig noch ein Brötchen nehmen.“


  „Danke.“ Felicitas, die die ganze Zeit über sehnsüchtig auf den Korb gestarrt hatte, griff zu.


  „Die Schüler werden von Sahale auserwählt. Er ist eine Art ...“


  „Meister, Onida.“ Die Seherin kam eilig ins Zimmer. In den Händen hielt sie die silberne, mit Wasser gefüllte Schüssel, die Felicitas inzwischen kannte. „In unserem Territorium befindet sich ein Eindringling.“ Sie stellte die Schale so heftig vor Aranck auf den Tisch, dass ein wenig Wasser überschwappte und die Farben verwirbelt wurden. Es dauerte eine ganze Weile, bis man auf seiner Oberfläche wieder scharfe Konturen erkennen konnte.


  „Ein Wandler. Ganz eindeutig. Aber zu uns gehört er nicht“, murmelte Aranck. Felicitas starrte auf die vollkommen verhüllte Gestalt.


  „Soll ich ihn gefangen nehmen lassen?“, wollte Aranck wissen.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis Felicitas merkte, dass diese Frage an sie gerichtet war.


  „Nein ... Ich sollte nachsehen gehen, wer es ist“, meinte sie.


  „Es könnte eine Falle sein“, warf die Seherin ein.


  „Ich möchte ja gar nicht zu ihm hingehen. Nur vor die Höhle, sodass ich ihn ...“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „spüren kann.“


  „Du meinst, durch das Nayeli-Band?“ Aranck verstand sofort.


  „Genau.“


  Wieder wurde Felicitas durch endlose Gänge und Korridore geführt. Die Luft hier unten roch modrig und feucht, so ähnlich wie es in Enapays Schule in den Kellergewölben gerochen hatte.


  Doch endlich glaubte Felicitas, am Ende des Tunnels einen Streifen Tageslicht auszumachen. Ein großer Stein fiel ihr vom Herzen, als sie endlich ins Freie hinaustraten.


  „Wie soll ich es nur aushalten, immer in dieser Dunkelheit dort unten zu leben?“, fragte sie sich. Überhaupt machte ihr der Gedanke, wieder ein neues Leben zu beginnen, Angst.


  „Erkennst du ihn?“, fragte die Seherin.


  Felicitas zuckte zusammen und erinnerte sich daran, warum sie überhaupt hierhergekommen waren. Sie konzentrierte sich auf ihre Gefühle und entdeckte tatsächlich diese Mischung aus Freude, Spannung und Sehnsucht, die so typisch für das Nayeli-Band war.


  Es fiel Felicitas schwerer als erwartet, den Wandler zu erkennen. Sie war sich ganz sicher, dass es sich nicht um Orenda handelte, denn das Nayeli-Band, das sie mit ihrer Freundin verband, war sicherlich stärker. Aber wer kam sonst noch infrage, zu dem sie diese besondere Verbundenheit überhaupt spürte? „Mingan“, dachte sie, „es ist Mingan.“


  „Ich kenne ihn“, sagte sie laut. „Er war einer meiner Lehrer. Ich glaube nicht, dass von ihm irgendeine Gefahr ausgeht.“


  „Soll das heißen, wir sollen ihn einfach weiter in der Nähe unserer Schule herumstreunen lassen?“, fauchte die Seherin.


  Aranck hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Er sucht dich, nicht wahr?“


  „Ja. Und ich glaube nicht, dass er mir wehtun würde. Er ... war wie ein Vater für mich.“


  „Du möchtest zu ihm gehen“, bemerkte Aranck, noch bevor Felicitas es selbst wusste.


  „Kannst du bitte aufhören, in meinen Gefühlen herumzuschnüffeln!“, fuhr sie ihn an.


  „Tut mir leid.“


  „Sollte es auch.“ Felicitas versuchte sich zu konzentrieren, um einen leichten Schutzwall zu errichten. Nicht dass sie Angst vor Aranck hatte, es nervte sie einfach. Aber es fiel ihr schwerer als erwartet. Mingans Nähe verwirrte sie. Sie wusste nicht, was sie von dem Lehrer erwarten sollte. Wollte er sie zurückholen? Wahrscheinlich. Aber er würde sie nicht zwingen. Vermutlich würde er sie genau wie beim letzten Mal, als sie weggelaufen war, einfach darum bitten.


  „Ich gehe zu ihm“, hörte sie sich sagen. „Ich muss ihm erklären, warum ich die Schule verlassen habe, das bin ich ihm schuldig.“


  „Soll ich mitkommen?“, bot Aranck an. „Ehrlich gesagt ist es mir nicht so lieb, wenn du alleine gehst ...“


  „Nicht nötig. Ich vertraue ihm.“


  „Aber ich nicht. Was, wenn er von Enapay geschickt wurde? Felicitas, dir ist schon klar, dass er den Auftrag geben wird, dich zu töten, wenn es ihm nicht gelingt, dich zurückzuholen?“


  „Enapay vielleicht. Aber Mingan nicht. Er würde mir niemals wehtun. Ich vertraue ihm“, wiederholte sie.


  „Aber ...“, versuchte Aranck erneut einzuwenden.


  „Er hat mich nicht so oft belogen wie du!“, fuhr sie ihn an. Es gefiel ihr nicht, dass er sie behandelte, als könnte sie nicht selbst auf sich aufpassen. Doch noch im gleichen Augenblick fragte sie sich, ob das stimmte. Auch Mingan hatte ihr vieles vorenthalten. Sehr vieles.


  Aranck senkte den Blick. „Wenn du meinst. Aber ich bleibe hier, sodass ich spüren kann, wenn du Schmerzen hast. Und dann kannst du mich nicht mehr daran hindern, dir zu helfen.“


  Nahimana


  Licht kann sich so schnell in Dunkelheit verwandeln. Freunde werden zu Feinden. Und plötzlich ist es ganz still. Obwohl es eben noch so laut war. Wie oft habe ich mir gewünscht, die Zeit zurückdrehen zu können, vieles von dem ungeschehen zu machen, was ich bereits getan habe. Aber es ist unmöglich, und so bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als nach vorne zu sehen.


  


  


  Obwohl helllichter Tag war, fühlte Felicitas sich fast hilflos, da sie nur auf das Nayeli-Band vertrauen konnte, um Mingan zu finden. Sie stolperte durch den Wald und wunderte sich darüber, wie fremd er wirkte. Sie wusste nicht genau, wie lange sie so ging, bis sie an den Rand einer kleinen Lichtung kam. Mingan war hier. Sie spürte es.


  „Du kannst herauskommen, Onida, ich weiß, dass du da bist.“


  „Ich heiße nicht Onida“, erwiderte Felicitas, während sie zwischen den Bäumen hervortrat.


  Mingan stand auf der anderen Seite der Lichtung. Er trug das lange Gewand der Wandler und sah Felicitas vorwurfsvoll an. Fast so, als hätte er ihr gerade etwas erklärt, nur um dann festzustellen, dass sie ihm nicht zugehört hatte.


  „Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte er.


  „Das wissen Sie. Ich halte diesen Krieg für sinnlos.“


  „Und deswegen läufst du zu unseren Feinden über? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass das etwas ändert.“


  „Besser als gegen Wandler zu kämpfen, die sich nur in einer einzigen kleinen Sache von einem selber unterscheiden.“


  „Felicitas“, jetzt benutzte Mingan wieder ihren richtigen Namen, „sei vernünftig, ich bitte dich. Früher oder später wird Enapay hier auftauchen, vielleicht sogar Muraco persönlich, um dich zurückzuholen. Und wenn du nicht mit ihnen gehst ...“


  „Was dann?“, fragte Felicitas. Der Sarkasmus in ihrer Stimme half ihr, die Traurigkeit zu verbergen. „Ist ein einzelnes Leben so wenig wert? Werden Verräter einfach umgebracht?“


  „Nein ...“


  „Wenn das so ist, seid ihr keinen Deut besser als die andere Gruppe Wandler, die ihr eure Feinde nennt.“


  Mingan seufzte. „Hör mir zu, Felicitas, bitte ...“ Der Lehrer schien überrascht zu sein, als Felicitas ihn nicht unterbrach, und zögerte kurz. „Natürlich werden Verräter nicht umgebracht. Aber bei dir könnte der Rat das anders sehen, schließlich bist du Onida ...“


  „Oh, und das rechtfertigt einen Mord an mir natürlich.“


  „Nein, du verstehst das falsch! Enapay weiß, wie gefährlich du in der Hand unserer Feinde sein könntest. Felicitas, bitte! Bitte komm mit mir! Ich will doch nur nicht, dass ...“ Er brach ab und blickte sie erwartungsvoll an. Dass sie dich töten. Die Worte hingen unausgesprochen zwischen ihnen. Schwer wie Blei.


  Für einen kurzen Augenblick wünschte Felicitas sich tatsächlich einfach nur, mit Mingan zurückzugehen. Ihr Leben in Enapays Schule erschien ihr auf einmal genauso unerreichbar wie auch ihre Familie.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Es tut mir leid, Mingan, aber ich habe mich entschieden. Ich kann nicht länger lernen zu kämpfen und dabei wissen, dass ich mein Schwert einmal gegen Wandler erheben muss, die fast genauso sind wie wir. Ich kann nicht lernen zu töten“, hauchte sie, „und dabei wissen, dass ich diese grausamen Fähigkeiten einmal gegen den Jungen richten muss, den ich liebe.“


  „Darum geht es also.“ Mingan klang nicht wütend, eher traurig und enttäuscht.


  „Ja“, sagte Felicitas, „auch.“


  „Verstehe.“ Mingan nickte. „Du bist naiv“, meinte er schließlich, „wenn du denkst, du könntest Enapay entkommen. Muraco. Etu. Er sieht alles, wacht über diese Erde, auch wenn er selbst nicht eingreifen kann.“


  „Etu hat mich nicht daran hindern können, die Seite zu wechseln“, konterte Felicitas, „er wird mich auch sonst an nichts hindern können, denn ich selbst bin Herrin meines Lebens und nicht irgendein Drache in einem weit entfernten Land, der sich doch sowieso nicht für uns interessiert! Ich meine: Wo ist Etu, wenn die Kämpfe eskalieren? Wo ist er, wenn die Wandler aufhören, den Menschen zu helfen und sich nur noch auf diesen sinnlosen Krieg konzentrieren?“ Die Worte rutschten einfach aus ihr heraus.


  Mingan schüttelte traurig den Kopf. „Du irrst dich, Felicitas. Etwas liegt in der Luft. Schon seitdem du die Schule betreten hast. Bald wird ein furchtbarer Sturm losbrechen und es gibt nur wenige, die ihm entkommen können.“


  „Eine Prophezeiung?“, fragte Felicitas zynisch. „Oh, davon habe ich inzwischen genug gehört. Hofft nur, dass eure vorhergesagte Onida rechtzeitig aufkreuzt und diesen Sturm aufhält!“ Ihre Stimme bebte, aber sie hoffte, dass Mingan es nicht hörte. Sie musste diese Mauer aus Wut um sich herum aufrechterhalten, um all die schmerzvollen Gefühle, die außerhalb davon lauerten, nicht an sich heranzulassen. Sie hatte sich entschieden. Und sie wollte nicht zurück. Konnte nicht zurück. Nicht, nachdem sie so vieles aufgegeben hatte.


  „Es gibt einen Punkt, an dem man vor Tatsachen steht. Es gibt einen Punkt, an dem man nicht länger die Augen verschließen kann und einfach das tun muss, was man für richtig hält. Es tut mir leid, Mingan. Du sollst wissen, dass du ... mir wie ein Vater warst. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe meinen Weg gefunden und weder Enapay noch Muraco noch Etu können mich aufhalten.“ Sie wandte sich um. Drehte sich weg von Mingan, damit er nicht sah, wie ihre Augen feucht wurden.


  „Und welcher Weg soll das sein?“, fragte ihr Lehrer. „Du hast doch keine Ahnung, wer sie sind!“


  „Alles ist besser, als ohne Grund zu morden.“


  „Das tun sie auch. Sie sind die Mörder, Felicitas! Aber wenn du das begreifst, wird es zu spät sein! Dann kannst du nicht mehr zurück!“


  Mingan hielt den Blick auf Felicitas' Rücken gerichtet. Sie stand aufrecht, hatte den Kopf erhoben. Er wusste nicht, was mit seiner Schülerin geschehen war. Sie schien auf einmal wie ausgewechselt zu sein. So entschlossen. Besessen von der Überzeugung, dass ihr Weg der Richtige sei.


  Besessen von dem unmöglichen Ziel, diesen Krieg zu beenden.


  „Mir tut es auch leid, Felicitas“, dachte er, „aber ich habe keine andere Wahl. Sie würden dich töten. Und das kann ich nicht zulassen.“


  Felicitas glaubte, ein leises Geräusch in ihrem Rücken zu hören. Es klang wie das Rauschen des Windes, wenn er durch die Bäume fuhr. Und doch schrie etwas in ihr, dass es nicht richtig war. Dass irgendetwas nicht stimmte.


  Sie fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um den riesigen Energieball auf sich zufliegen zu sehen. Sie reagierte schnell. Ihre Energie schoss in ihre Fingerspitzen, sammelte sich in ihren Handflächen, als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet, endlich aus ihrem Körper entweichen zu können. Felicitas wusste selbst nicht, was geschah, bis plötzlich zwei Energiebälle gegeneinanderprallten.


  „Meiner und der von Mingan“, schoss es ihr durch den Kopf. „Warum will er mich töten?“ Doch dann merkte sie, dass der Energieball nicht groß genug war, um sie zu töten. „Aber groß genug, um mich für eine ganze Weile außer Gefecht zu setzen! Er will mich mit in die Schule nehmen, damit ich vor Enapay sicher bin.“ Wie absurd dieser Gedanke war.


  Felicitas musste die Augen zusammenkneifen, als ein gleißender, blauer Lichtblitz für einige Sekundenbruchteile die Lichtung erhellte. Doch er erlosch genauso schnell, wie er aufgeflammt war. Nur zwei leuchtende Kugeln hingen noch in der Luft.


  „Was passiert hier?“, fragte Felicitas sich panisch, als sie sich plötzlich daran erinnerte, dass Mingan ihnen einmal erklärt hatte, es gäbe drei verschiedene Möglichkeiten, sich zu duellieren. Eine davon sei das direkte Kräftemessen mithilfe von Energiebällen. Wenn zwei solche Kugeln in der Luft aufeinanderprallten, würden die Kontrahenten für kurze Zeit durch einen Energiestrahl verbunden. Ging einem der Duellanten die Kraft aus, würde die energetische Verbindung unterbrochen und er würde von den Energiebällen getroffen. Felicitas versuchte diesen Energiestrahl zu sehen, konnte aber nichts entdecken. Vielleicht war er unsichtbar. Auf jeden Fall hingen die beiden Kugeln nach wie vor zwischen Mingan und ihr in der Luft.


  „Was, wenn einem von uns die Kraft ausgeht“, dachte Felicitas ängstlich, „stirbt er dann?“ Sie traute sich nicht, diese Frage weiterzudenken.


  Es dauerte nicht lange, bis Felicitas feststellen musste, dass es schwerer war als gedacht, die Energiebälle in der momentanen Position zu halten. Ihre Arme, die sie in die Richtung der leuchtenden Kugeln ausgestreckt hatte, wurden immer schwerer, aber sie wagte nicht, sie herunterzunehmen. Den Blick hielt sie starr auf die Energiebälle gerichtet, während sie fieberhaft nach einem Ausweg suchte. Nach einem, der sowohl für Mingan, als auch für sie selbst ein gutes Ende nehmen würde. Aber was sollte sie tun? Jetzt ergriff die Panik vollkommen von ihr Besitz, lähmte sie, machte es ihr schier unmöglich, klare Gedanken zu fassen. Ihre Knie begannen zu zittern, vor ihren Augen begann die Welt zu flimmern.


  „Konzentrier dich!“, befahl sie sich. „Je länger du die Verbindung aufrechterhältst, umso mehr Zeit hast du, um eine Lösung zu finden!“


  Aber ihr blieb keine Zeit mehr. Denn bevor sie wirklich begriff, was gerade geschah, sausten die Energiebälle auf Mingan zu und trafen den alten Mann mit einer solchen Wucht, dass er mehrere Meter zurück ins Gras geschleudert wurde. Dort blieb er bewegungslos liegen. Eine Ewigkeit – oder waren es nur ein paar Herzschläge? – stand Felicitas da wie gelähmt und starrte auf Mingan, während der Boden unter ihr nachzugeben drohte. Aber sie kämpfte tapfer gegen die Ohnmacht, schaffte es mit letzter Kraft, sich zu ihrem Lehrer zu schleppen.


  „Mingan?“, schrie sie. Dann noch einmal: „Mingan!“, weil sie nicht wusste, was sie sonst rufen sollte. Sie fühlte seinen Puls und stellte erleichtert fest, dass der alte Mann noch lebte. Aber wie lange noch? Plötzlich fiel ihr die Technik wieder ein, die Mingan einmal bei Orenda angewendet hatte, als diese in seinem Arbeitszimmer umgekippt war. Er hatte es geschafft, ihr Energie zu übertragen. Nur wie?


  Felicitas legte ihre Hände auf Mingans Brust und schloss die Augen. Sie spürte ihre eigene Energie. Langsam und zäh floss sie durch ihren Körper, angetrieben von einem unsichtbaren Herzen. Sie ließ etwas davon durch ihre Fingerspitzen rinnen, doch es war nicht genug. Sie traute sich nicht die Augen zu öffnen, musste sich nur konzentrieren, er durfte nicht sterben, er durfte es nicht. Immer mehr Energie ließ sie aus ihrem eigenen Körper hinausfließen, aber sie wusste nicht, ob sie Mingan überhaupt erreichte. Sie konnte ihn nicht mehr spüren, konnte gar nichts mehr wahrnehmen, außer dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren und dem langsamen, unregelmäßigen Schlag ihres Herzens.


  „Felicitas.“ Die sanfte Stimme erklang auf einmal in ihrem Kopf.


  Plötzlich fiel Felicitas auf, wie still es auf einmal um sie herum geworden war. Kein einziges Geräusch war mehr zu hören und sogar die Vögel hatten aufgehört zu singen.


  Jetzt öffnete Felicitas doch die Augen und erblickte eine weitere in Schwarz gekleidete Gestalt, die sich aus dem Schatten der Bäume löste.


  „Wer bist du?“, brachte sie mühsam hervor. Sie spürte, dass diese Frau kein normaler Wandler war.


  „Die Wandler nennen mich Nahimana, die Menschen bezeichnen mich als eine Botin des Todes.“ Sie klang so ruhig, als sie das sagte, und doch so endgültig.


  „Nein!“ Felicitas, der plötzlich klar wurde, was das bedeutete, versuchte sich aufzurichten. Doch jede Bewegung kostete so unendlich viel Kraft ...


  „Versuche nicht, mich aufzuhalten, Felicitas“, sagte Nahimana sanft.


  „Du darfst ihn nicht mitnehmen!“, keuchte Felicitas und legte sich schützend über Mingan.


  Nahimanas Gesicht war von einem dichten, schwarzen Schleier bedeckt, sodass Felicitas es nicht erkennen konnte. „Jeder muss einmal sterben, ob Mensch oder Wandler“, erklärte die Botin des Todes mit ihrer melodischen Stimme, „und Mingan wusste es schon seit langer Zeit. Du kannst mich nicht aufhalten, Felicitas. Du kannst ihn nicht aufhalten.“


  „Du hast mir schon meine Schwester weggenommen!“, kreischte Felicitas. „Gib sie wieder her! Gib Eva wieder her!“


  „Das kann ich nicht und das weißt du. Auch das Schicksal der Menschen ist endgültig, wenn ich komme, um sie durch die Welten und noch weiter hinauszugeleiten.“


  „Wo ist sie?“ Das Schreien hatte Felicitas so angestrengt, dass sie jetzt kaum mehr als ein Flüstern zustande brachte. „Und wohin bringst du Mingan?“


  „Das wirst du herausfinden, wenn auch deine Zeit gekommen ist, Felicitas Wilara.“


  „Nein!“, schluchzte Felicitas. „Lass ihn hier! Du darfst ihn nicht mitnehmen! Das kannst du nicht ...“ Ihre Stimme brach.


  Sie glaubte, eine leichte Bewegung unter sich zu spüren, dann lag Mingan vollkommen still. Das leichte Heben und Senken seines Brustkorbes hatte aufgehört, sein keuchender Atem war verstummt.


  „Wir werden uns wiedersehen, Felicitas“, sagte Nahimana noch, während sie eine Hand ausstreckte.


  Felicitas hatte noch nicht einmal die Kraft zu weinen. Sie fühlte sich wie betäubt und wusste nicht, ob das an ihrem Energieverlust oder an Mingans Tod lag. Vermutlich an beidem. Sie konnte einfach nur daliegen und zusehen, wie Nahimana immer blasser wurde, bis sie schließlich vollkommen verschwand. Mingan mitsamt seinem Schatten war aus dieser Welt gewichen, hatte sie zurückgelassen, völlig hilflos und allein. Felicitas wollte schreien, wollte weinen, wollte irgendetwas tun, aber sie hatte nicht die Kraft. Also blieb sie nur liegen und ließ sich von der Dunkelheit, die sie gefangen nahm, betäuben.


  Die Seherin stand am Eingang der kleinen Höhle und beobachtete Arancks Versuche, Felicitas etwas von seiner Energie zu übertragen, aus halb geschlossenen Augen. Sie musste zugeben, dass sie mit dem, was auf der Lichtung geschehen war, nicht gerechnet hatte. Aber es war keinesfalls hinderlich für ihre Pläne.


  „Ich nehme an, Ihr benötigt meine Dienste nicht länger, Meister?“, fragte die Seherin.


  Aranck drehte sich zu ihr um. „Nein, Seherin, du kannst gehen. Danke.“


  Die schwarzhaarige Frau neigte leicht den Kopf und eilte dann in den Gang hinaus. Aranck blieb neben Felicitas sitzen, plötzlich noch einsamer als zuvor. Er hatte ihr versprochen, zu kommen, sobald etwas geschehen sollte. Aber er war nicht da gewesen. Hatte es nicht rechtzeitig geschafft.


  Tief sog er die Luft ein, bevor er sich wieder über seine Freundin beugte und ihr eine Hand auf die Stirn, eine aufs Herz legte. Er hatte einmal gelernt, dass es so am einfachsten war, seine Lebensenergie zu übertragen, weil sie gleich an die Orte fließen würde, an denen sie am dringendsten gebraucht wurde.


  Felicitas zuckte leicht zusammen und schlug dann die Augen auf. Ihr Blick wanderte über die Höhlendecke, doch sie schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein.


  „Ich hatte einen seltsamen Traum“, murmelte sie. Sie wollte sich aufsetzen, aber ihre Arme gaben unter ihrem Gewicht nach. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie erinnerte sich vage an eine schwarze Gestalt, die sich langsam aufgelöst hatte, und an einen Kampf mit Mingan.


  „Ich habe geträumt, ich hätte den Tod gesehen.“


  Aranck richtete sich auf und blickte mitleidvoll auf Felicitas hinunter. Er zögerte kurz, erinnerte sich dann aber daran, wie empfindlich Felicitas reagierte, wenn man ihr etwas vorenthielt. Und früher oder später würden sowieso alle Erinnerungen zurückkehren.


  „Es war kein Traum“, sagte er deswegen einfach nur.


  Jetzt schaffte Felicitas es doch, sich aufzusetzen. Mit dem Rücken lehnte sie an der zerklüfteten Höhlenwand. „Nein“, meinte sie, „das ist nicht möglich, ich hätte nie ...“ Sie stockte, wirkte verunsichert. „Er ist wirklich tot?“, hauchte sie dann, kaum hörbar. „Ich ... habe ihn umgebracht, nicht wahr?“


  „Es ...“, setzte Aranck an, wurde aber sofort wieder unterbrochen.


  „Die Energiebälle“, murmelte Felicitas. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos, während sich in ihrem Kopf die einzelnen Bilder verbanden wie Puzzlestücke. „Nahimana. Eva. Mingan.“ Irgendetwas in ihrem Inneren weigerte sich, das alles zu begreifen. „Er ist tot. Und ich habe ihn umgebracht. Ich habe Mingan umgebracht.“


  Sie schloss die Augen, wollte weinen, wollte schreien - und konnte doch nur stumm dasitzen. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Die vertraute Leere, zusammen mit Schmerz und Schuld.


  „Wie ... konnte das nur passieren?“


  „Die Energiebälle“, beantwortete Felicitas ihre Frage im Geiste selbst. „Sie hingen in der Luft und dann haben sie Mingan getroffen.“


  „Hätte ich nicht ...“ Ihre Zunge war unfähig, Worte zu formen. Also saß sie einfach nur da und starrte an die Höhlenwand, während sie langsam begriff. Aranck setzte sich neben sie und wollte sie in den Arm nehmen, aber sie rutschte von ihm weg. Sie hatte keine Zuneigung verdient.


  „Es war ein Unfall“, sagte Aranck in die Stille hinein.


  „Aber ich bin schuld.“


  Schuld. Was für ein schreckliches Wort.


  Sie holte tief Luft.


  Was würden ihre Eltern von ihr denken, wenn sie wüssten, was sie getan hatte? Was würde Orenda denken? Was würde Sandra denken? „Es war ein Unfall“, wiederholte Felicitas laut, als wollte sie sich selbst überzeugen. Und gleichzeitig wusste sie, dass sie diesen Moment auf der Lichtung, in dem Mingan unter ihr aufgehört hatte zu atmen, in dem Nahimana verblasst war, nie vergessen würde. Er hatte sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt, als schreckliche, schmerzvolle Erinnerung. Und in ihre Gefühle. Sie konnte nicht sagen, was genau geschehen war, aber es fühlte sich an, als wäre etwas in ihr zerbrochen. Und obwohl sie ihren Schmerz, die Leere, die Schuld tief in ihrem Unterbewusstsein vergraben konnte, wusste sie doch, dass sie niemals wieder die Felicitas von früher sein würde.


  „Ich bin eine Mörderin. Ich habe Mingan getötet, obwohl er mir nur helfen wollte. Obwohl er mir immer nur helfen wollte. Und wofür? Ich hätte niemals mit Enapay mitgehen dürfen, niemals mein Schicksal als Wandlerin annehmen dürfen. Dann wäre das alles nicht passiert. Dann würde Mingan noch leben. Ich würde alles tun, damit er wieder lebt. Alles!“, ging es ihr durch den Kopf.


  Jetzt weinte sie doch. Vorsichtig streckte Aranck eine Hand nach ihr aus, und als sie dieses Mal nicht zurückzuckte, nahm er sie in den Arm. „Oh, Felicitas“, murmelte er, „du darfst dir keine Vorwürfe machen. Es war ein Unfall.“


  „Warum sterben Menschen, Aranck? Warum? Es ist so ... gemein! Ich wollte das doch gar nicht! Wenn ich ihn irgendwie zurückholen könnte ... Hätte ich Enapays Schule doch nie verlassen! Dann hätte er mir nicht folgen müssen! Oder ... oder am besten wäre ich nie eine Wandlerin geworden! Es war alles so schrecklich. Bisher ... alles Lügen ... und Tod ... Ich schaffe das nicht mehr! Ich verdiene es nicht zu leben!“


  „Sag das nicht, bitte sag das nicht!“ Aranck wiegte sie hin und her, wie ein kleines Baby. „Du bist ein wundervoller Mensch, Felicitas.“


  Jetzt befreite sie sich doch aus seinen Armen und sah ihn ernst an. „Nein. Das bin ich nicht.“ Es kostete sie unendlich viel Kraft, aber schließlich schaffte sie es, aufzustehen und in der kleinen Höhle hin und her zu laufen. Die Traurigkeit hatte auf einmal unbändiger Wut Platz gemacht. Wut auf Enapay, Wut auf die Wandler, Wut auf Nahimana und vor allem Wut auf sich selbst. Verzweifelt sah sie sich in dem Raum um, suchte nach einem Gegenstand, den sie gegen die Wand schmettern und kaputt machen konnte. Aber sie fand nichts. Also schrie sie nur, so laut, dass es unten in den Gängen widerhallte.


  Aranck saß stumm auf dem Bett und sah zu. Felicitas schrie, bis sie keine Stimme mehr hatte. Dann wischte sie sich ganz ruhig die Tränen vom Gesicht, setzte sich hin und starrte teilnahmslos an die Wand.


  „Felicitas?“ Aranck berührte vorsichtig ihre Schulter. Sie reagierte nicht. „Felicitas!“ Seine Stimme klang auf einmal schrill. Am liebsten hätte er sie einfach gepackt und geschüttelt. Er hatte mehr Angst um seine Freundin, wenn sie sich so in sich selbst zurückzog, als wenn sie herumbrüllte.


  „Ich heiße nicht Felicitas“, flüsterte sie leise und stand auf. Wieder begann sie in der kleinen Höhle herumzulaufen, drei Schritte nach links, drei nach rechts, drei nach links, drei nach rechts. „Felicitas existiert nicht mehr. Sie hat versucht zu bestehen zwischen all den Monstern, von denen sie umgeben ist, aber sie hat es nicht geschafft. Sie ist gestorben.“ Sie sah Aranck an und in ihrem Blick lag so viel Hoffnungslosigkeit, so viel Traurigkeit. Zum ersten Mal hatte der Junge das Gefühl, Felicitas zu sehen, all das, was sie normalerweise verbarg, irgendwo in ihrem Inneren. „Ich“, sagte Felicitas leise, aber bestimmt, „bin Onida.“


  Die Dritten


  Ich weiß nicht, wer sie sind. Ich glaube, das weiß niemand. Sicher ist nur, dass sie wissen, wer wir sind. Sie kennen unsere Stärken, unsere Schwächen, unsere Ziele. Sie sagen, dass sie eingreifen werden. Aber bisher haben sie es noch nicht getan. Jeder einzelne Wandler fürchtet sich vor dem Moment, an dem sie ihr Versprechen wahr machen werden. Weil es seine Vernichtung bedeuten könnte. Die Nitika sind eine unbekannte Größe in meiner Gleichung.


  


  Orenda schlich durch die Korridore des Schlosses. Die Sonne war noch nicht untergegangen, deswegen waren die Symbole, die Wände und Decke verzierten, auch noch unsichtbar. Trotzdem war sie sich sicher, dass Mingan schon wieder zurück sein müsste. Vor der unscheinbaren, hölzernen Tür seines Arbeitszimmers blieb Orenda stehen und klopfte. „Herein.“ Es war nicht der Lehrer, der ihr antwortete. Dennoch stieß Orenda die Tür auf und trat ein.


  Sie wunderte sich darüber, dass sie nicht wirklich überrascht war, Ituma hinter dem klobigen Schreibtisch vorzufinden. Die Lehrerin hatte sämtliche Schubladen herausgezogen und ihr Inhalt lag auf dem Boden verstreut. Die Papiere auf dem Tisch waren ebenfalls eindeutig durchwühlt worden.


  „Was tun Sie da?“, fragte Orenda entsetzt.


  „Ich suche nach einem Hinweis, der mir den Aufenthalt unseres lieben Mingan verraten könnte“, säuselte Ituma, „aber jetzt, da du gekommen bist, kann ich ihn auch genauso gut von dir erfahren.“ Sie ging um den Tisch herum, bis sie knapp vor Orenda stehen blieb. „Wo. Ist. Er?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Du lügst gut, Orenda, aber nicht gut genug. Deine Gefühle verraten dich. Deine Sorge verrät dich. Du weißt etwas. Und ich wüsste es gerne auch.“


  Orenda hielt dem bohrenden Blick ihrer Lehrerin stand. „Er ist aufgebrochen, um Onida zurückzuholen.“


  Ituma nickte gelassen. „Das dachte ich mir“, bemerkte sie.


  „Haben Sie irgendeine Möglichkeit, mit ihm Kontakt aufzunehmen? Er hätte schon längst zurück sein müssen.“


  „Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Ituma rauschte aus dem Zimmer und ließ Orenda allein. Das Ticken der alten Wanduhr klang so vertraut und selbst der Geruch erinnerte sie an all die Stunden, die sie hier gemeinsam mit Onida und Mingan verbracht hatte. Und jetzt waren beide fort.


  Orenda trat ans Fenster, öffnete es weit und atmete tief die frische Luft ein. Sie hoffte, dadurch das beklemmende Gefühl loszuwerden, das von ihr Besitz ergriffen hatte. Fast automatisch wanderten ihre Finger zu dem bronzefarbenen, sechseckigen Anhänger ihrer Kette. Ihr Blick glitt über all die Verwüstung in Mingans Arbeitszimmer, die Ituma zurückgelassen hatte, während ihre Gedanken abschweiften. Zu gut erinnerte sie sich an ihr letztes Gespräch mit Onida, an all die Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten. Sie wusste, dass Onida nicht zurückkommen würde. Sie hatte sich nur etwas vorgemacht, als sie geglaubt hatte, Mingan könnte sie überzeugen.


  Onida hatte ihre Entscheidung getroffen.


  Jetzt war es an Orenda, sich zu entscheiden.


  „Bitte“, flehte sie die Bäume an, die vor dem Fenster im Wind schaukelten, „gebt mir die Weisheit, das Richtige zu tun.“
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  An diesem Abend lag Onida noch lange wach. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte Aranck doch nicht fortgeschickt. Der Junge hatte ihr angeboten, bei ihr zu bleiben, bis sie eingeschlafen war, aber sie hatte abgelehnt. Dabei wäre es schön gewesen, ein wenig Gesellschaft zu haben. Nicht ganz alleine zu sein, wenn die Gedanken, die sie verdrängt hatte, wieder zurückkehrten. Einen Tag war Mingans Tod jetzt her. Einen Tag, an dem sie kaum etwas anderes getan hatte, als bei einem alten, griesgrämigen Lehrer Unterricht zu nehmen, der so ganz anders war als Mingan. Aber immerhin hatte es ihr geholfen, sich ein wenig abzulenken.


  Gestern Morgen hatte die Seherin einen weiteren Wandler in ihrer Wasserschale erblickt, der suchend durch die Umgebung nahe der Höhle geirrt war. Aranck hatte ihn gefangen nehmen wollen, aber Onida hatte gebeten, ihm nichts zu tun. Später war der Wandler auf Mingans Leichnam gestoßen und hatte ihn mitgenommen. Onida war froh, dass sie Aranck hatte überzeugen können, Mingans leblosen Körper auf der Lichtung liegen zu lassen. Der Meister hatte zwar gemeint, dass dies eine zu deutliche Spur zu ihrem Lager sein könnte, doch Onida hatte widersprochen und nur gemeint, dass Enapay und die anderen längst wussten, wo die Höhle ungefähr lag. Sonst hätte der fremde Wandler schließlich kaum in den Wald gefunden. Und vielleicht würde Mingan so wenigstens eine angemessene Beerdigung erhalten. Onida hatte es bis dahin noch nicht über sich gebracht, noch einmal zu der Lichtung hinauszugehen und die Leiche zu bergen. Und Aranck oder die Seherin wollte sie nicht mit dieser Aufgabe betrauen.


  Sie starrte in die Dunkelheit. Draußen im Gang brannte eine Fackel und ließ riesenhafte Schatten über die Wände tanzen. Kalte Angst ergriff sie und sie wusste noch nicht einmal, wovor sie sich fürchtete. Eine ganze Weile lag sie so da, halb unter der Decke versteckt, bis sie schließlich zu singen begann, einfach nur um die Stille zu vertreiben. Aber es hörte sich laut und falsch an und deswegen verstummte sie wieder. Irgendwann fiel sie schließlich in einen leichten, unruhigen Schlaf.
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  „Wie konnte das passieren?“, fragte Enapay und starrte fassungslos auf Mingans Leichnam. Tränen traten in seine Augen.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich nehme an, dass Euer Plan unter diesen Umständen neu überdacht werden muss ...“, setzte Ituma an.


  „Du glaubst doch nicht, dass Onida ...“


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  „Sie ist noch nicht mächtig genug.“


  „Wer auch immer es war, er war mächtig.“ Ituma starrte auf Mingans leblosen Körper. „Sehr mächtig“, fügte sie langsam hinzu.


  „Vielleicht waren es mehrere.“


  „Und wenn schon. Onida wird jetzt vorsichtiger sein. Sie wird nicht mehr so leicht zu ködern sein.“


  Enapay nickte bedächtig. „Wir werden einen neuen Plan fassen müssen“, dachte er laut. „Und ich muss überlegen, was ich den Schülern erzähle.“ Zum ersten Mal wandte er jetzt seinen Blick von Mingan ab und sah Ituma an. „Könntest du mich bitte allein lassen?“


  Ituma nickte nur und verließ den Raum.


  Eine ganze Weile stand Enapay da und starrte auf seinen ehemaligen Lehrer, der jetzt kalt und leblos vor ihm lag. „Es tut mir leid, alter Freund, wenn ich nicht immer nach deinen Vorstellungen gehandelt habe“, sagte er leise. „Aber ich schwöre dir, ich werde deinen Tod rächen.“
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  Onida stand im Wald. Die schwarzen Bäume um sie herum ächzten und knarzten im Wind und irgendwo in der Nähe plätscherte ein kleiner Bach. „Onida, komm zu mir!“ Der Ruf schien von allen Seiten zu kommen, und doch wusste Onida genau, in welche Richtung sie laufen musste. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriff, dass es das Nayeli-Band war, das sie führte. Aber wohin?


  Als sie stehen blieb, erstreckte sich vor ihr eine kleine Lichtung. Nein, nicht irgendeine Lichtung. Die Lichtung. Auf der Mingan gestorben war. Auf der sie Mingan getötet hatte.


  Der Mond tauchte alles in unwirkliches, silbernes Licht.


  „Onida.“


  Eine Gestalt trat aus den Schatten. Ihr langes Haar schimmerte weiß im Mondlicht und ihre Haut war so blass, dass es fast wirkte, als würde sie leuchten. Alles an ihr war übernatürlich. Und doch war es Orenda, die dort stand, direkt vor ihr, auf der Lichtung. „Träume ich?“, fragte Onida.


  „Ja und nein.“ Orenda lächelte. Etwas an ihr wirkte anders, aber Onida kam nicht darauf, was es war.


  „Wenn du gerade meine Träume manipulierst ... wie schaffst du das? Aranck hat gesagt, um die Höhle herum liegt ein Bannkreis ...“


  „Oh, der Bannkreis. Ja, ich habe ihn gespürt.“ Orenda lächelte. „Aber es gibt noch mehr Mächte auf dieser Welt, Onida, nicht nur die der Wandler. Bald wirst du alles verstehen.“


  „Wer bist du?“ Die Frage war gestellt, bevor Onida sie zurückhalten konnte.


  „Komm hierher, Onida, auf diese Lichtung. Sobald du aufwachst. Aber beeil dich. Es gibt viele Wandler, in deren Händen das, was ich dir zeigen werde, nur Zerstörung anrichten würde.“
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  Onida schreckte hoch. „Orenda?“, flüsterte sie leise. Natürlich antwortete niemand. Leise schälte Onida sich aus ihrer Bettdecke und tapste barfuß in den Gang hinaus. Der Boden fühlte sich kalt und feucht unter ihren nackten Füßen an. Die Fackeln waren fast vollständig heruntergebrannt.


  „Beeil dich, Onida!“, wisperte eine Stimme hinter ihr.


  Onida fuhr herum, doch da war nichts. Sie dachte schon, dass sie es sich nur eingebildet hatte, als sie glaubte, an der Wand etwas zu erkennen. Einen Schatten, der nicht von einer der Fackeln kommen konnte. Mal war er ganz klein, dann veränderte er seine Form wieder, dehnte sich aus, wurde größer. Kurz glaubte Onida, in ihm den Umriss einer Frau zu sehen, dann schien es wieder ein Vogel zu sein.


  „Wer bist du? Zeig dich!“ Onidas Stimme zitterte, als ihr klar wurde, dass sie vollkommen machtlos gegen diese – ja, was waren es eigentlich? – unsichtbaren Wesen war.


  „Wir sind hier, um dir den Weg zu weisen, Onida!“, raunte eine andere Stimme, dicht an ihrem Ohr. Erschrocken machte Onida einen Satz zurück.


  „Wir wachen über dich und leiten deine Pfade“, hauchte eine dritte.


  Jetzt konnte Onida noch weitere Schatten an den Wänden ausmachen, die ihr zuvor nicht aufgefallen waren. Aber sie veränderten sich, schlüpften mühelos von der einen in die andere Form, und doch konnte Onida die Wesen, die sie warfen, nicht sehen. Immer weiter wich sie zurück, während sie verzweifelt überlegte, was sie tun sollte.


  Wegrennen? Nein, vermutlich nicht. Sie wusste nicht, mit was für Wesen sie es hier zu tun hatte. Und wenn sie unsichtbar waren, konnte sie ihnen direkt in die Arme laufen, ohne es zu merken.


  Schreien? Das würde nichts bringen, denn bis Aranck oder ein anderer Wandler eingetroffen war, könnten die Kreaturen längst fliehen - oder Schlimmeres.


  „Wer seid ihr?“, fragte Onida noch einmal und versuchte dabei, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.


  „Du musst dich beeilen!“, wisperte ein Chor von Stimmen. „Orenda hat nach dir gerufen und darauf vertraut, dass du sie hörst! Folge uns ...“


  „Wie soll ich euch folgen, wenn ich euch nicht sehen kann?“


  „Aber du siehst sie doch ...“, hauchte eine Stimme.


  „Du siehst sie ...“, echoten andere.


  Onida drehte sich um sich selbst, um die Schatten, die schnell an den Wänden entlanghuschten, im Auge behalten zu können. Plötzlich fiel ihr Blick auf den Vogel. Er saß auf einem niedrigen Felsvorsprung und blickte sie aus klugen, goldenen Augen an. Sein Gefieder leuchtete rot und golden wie das Licht der untergehenden Sonne und alles an ihm wirkte erhaben.


  „Folge ihr“, raunten die Stimmen, „und wir werden dir erzählen, was du wissen willst ...“


  Zögernd ging Onida einen Schritt auf den wundervollen Vogel zu. Augenblicklich flog er auf und segelte majestätisch den Gang entlang.


  „Folge ihr ...“


  „Aber ...“ Onida wollte ihnen erklären, dass sie überhaupt keine Ahnung hatte, wer sie waren, dass sie ihnen nicht vertraute, solange sie sich ihr nicht zeigten. Doch sie traute sich nicht, diese unsichtbaren Wesen zu verärgern. Also folgte sie dem Vogel. Sie musste rennen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, obwohl sie bereits zu wissen glaubte, wohin er sie führen würde. Die Schatten an den Wänden folgten ihr.


  Bald schon verließen sie die unterirdischen Gänge. Onida musste kurz stehen bleiben, um zu verschnaufen. Der Vogel ließ sich auf einem Ast nieder und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. Hier draußen, berührt von den letzten Sonnenstrahlen, wirkte er noch prachtvoller und seine Federn schienen in allen Farben des Regenbogens zu leuchten.


  „Weiter!“, drängten die Stimmen. Sie vermischten sich mit dem Rauschen der Blätter im Wind, mit dem Zirpen der Grillen, mit dem Zwitschern der Vögel, sodass sie kaum mehr zu hören waren.


  „Weiter! Nicht stehen bleiben!“


  Der Vogel flog auf und erneut begann Onida, hinter ihm herzurennen. Sie kam sich dabei ziemlich tollpatschig vor, wie sie so über Wurzeln und Steine stolperte, den Blick starr auf das leuchtende Gefieder vor sich gerichtet. „Jetzt erzählt mir, wer ihr seid!“, forderte sie die unsichtbaren Wesen keuchend auf.


  „Wir sind der Wind!“, hallte es von allen Seiten. „Und der Fluss. Wir sind die Bäume, die Wiesen, die Felder, die Berge ...“


  Onida musste sich wirklich anstrengen, sie zu verstehen, so laut rauschte das Blut in ihren Ohren.


  „Wir sind in allen Lebewesen, denn wir sind es, die der Natur ihren Atem geben, der Erde ihre Magie ... Wir sind die Erzählungen und Legenden ...“


  Onida hätte gerne etwas erwidert, sie irgendwie dazu gebracht, endlich zur Sache zu kommen. Aber sie war so außer Atem, dass sie bestimmt keinen Ton herausgebracht hätte.


  „Als die Menschen mit ihrer furchtbaren Jagd begannen, konnten sie uns weder vernichten noch vertreiben. Denn sie sind blind, können uns nicht sehen.“


  „Das kann ich auch nicht“, dachte Onida sarkastisch.


  „Ihr Wandler seid genauso blind wie sie!“, zischten die Kreaturen, als hätten sie ihre Gedanken gelesen. „Haltet euch für etwas Besseres ... und macht doch die gleichen Fehler wie sie, handelt genauso falsch wie sie. Aber wir ... wir stehen über euren Kriegen. Ihr gabt uns den Namen Nitika. Wir selbst nennen uns die Dritten. Denn wir ergreifen nicht Partei. Wir sind einfach. Wir waren und wir werden sein. Überall und nirgendwo ...“ Die Stimmen wurden leiser, verhallten in weiter Ferne. Der Vogel flog auf einen Baum zu und ließ sich auf einem breiten Ast nieder. Kurz blieb Onida unschlüssig stehen, wusste nicht, was genau gerade eigentlich geschehen war. Doch dann fiel ihr Blick auf die kleine Lichtung, die sich hinter den Bäumen öffnete. Und sie erinnerte sich. An Mingan. An Nahimana. Und an Orenda, die sich hier mit ihr hatte treffen wollen.


  Aber Orenda war nirgends zu sehen.


  Onida erblickte nur ein kleines, weißes Bündel, das in der Mitte der Lichtung lag. Zögernd ging sie darauf zu. Hinter ihr begann der Vogel einen wunderschönen, traurigen Gesang anzustimmen, der alles in Onida schwer werden ließ, so furchtbar schwer. All die Erinnerungen, die sie ihr Leben lang verdrängt hatte, stürzten auf einmal auf sie ein, trieben ihr Tränen in die Augen, ließen sie beinahe zusammenbrechen unter ihrer Last. Aber sie ging weiter. Irgendwie.


  Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie stetig einen Schritt vor den anderen gesetzt hatte, bis sie neben dem Bündel kniete. Jetzt erkannte sie, dass es ein Gegenstand war, eingeschlagen in weißes Papier. Als sie danach griff, verstummte der goldene Vogel plötzlich und um sie herum war es still. Nur langsam setzten all die übrigen Vögel, die geschwiegen und gelauscht hatten, wieder mit ihrem Gesang ein und die Erinnerungen an Eva, an Mingan und an Nahimana verschwanden wieder in einer verschlossenen Kammer in Onidas Herz, begraben unter so vielen anderen Gefühlen, an einem Ort, an den nie Sonnenlicht fiel. Aber sie würden immer schwerer wiegen, Tag für Tag.


  Die Prophezeiung


  Was hätte ich dafür gegeben, das Buch ergänzen zu dürfen. Die Wahrheit hineinschreiben zu dürfen – unter all die anderen Wahrheiten. Dann hätten sie mir glauben müssen. Denn das Buch lügt nie. Aber so bleibe ich nur eine ungehörte Stimme in dem ewigen Chor.


  


  


  Vorsichtig schlug Onida das weiße Papier zur Seite. Und starrte auf das Bild, das darin lag.


  Sie nahm es heraus, hielt es in den Händen, betrachtete es.


  „Oh, Orenda“, flüsterte sie, ohne den Blick von der Zeichnung zu wenden. Immer wieder fuhr sie mit den Fingern über den Tiger und konnte kaum glauben, dass er nicht lebendig war. Er stand auf einer Lichtung. Das Sonnenlicht fiel in langen Streifen herab und ließ sein Fell seidig glänzen. Riesige Baumstämme ragten um ihn herum auf wie Betonklötze und auf einem Ast saß ein goldener Vogel. Onida schüttelte den Kopf und sah noch einmal hin. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Es handelte sich tatsächlich um den Vogel, der sie hierher geführt hatte. Sein Gefieder glänzte in allen Farben des Regenbogens und seine Augen blickten traurig, aber entschlossen auf den Tiger hinab. Auch dieser sah entschlossen aus. Und stark. Unwillkürlich tastete Onida nach der Kette, die Jessy ihr geschenkt hatte.


  Tiger. Und Phönix. Auf Orendas Perle war das chinesische Schriftzeichen für Phönix eingeritzt worden.


  Sie legte die Zeichnung in ihren Schoß und wandte sich erneut dem Päckchen zu. Darin lag ein Buch. Es war groß und dick und in Leder eingebunden. Onida musste sich dicht darüber beugen, um den in verschnörkelten, goldenen Buchstaben geschriebenen Titel lesen zu können.


  Die Chroniken der Wandler stand dort. Onida erinnerte sich daran, diesen Titel schon einmal gehört zu haben, konnte sich jedoch nicht mehr daran erinnern, wann und wo das gewesen war. Unter dem Schriftzug war klein das Bild eines Baumes abgebildet, der sich einer Sonne entgegenstreckte, die den Mond fast vollkommen verdeckte.


  Das Symbol der beiden Wandlergruppen. Vereint. Vorsichtig hob sie das Buch hoch. Dabei fiel ein kleiner, weißer Umschlag in ihren Schoß. Neugierig betrachtete sie ihn.


  Für Felicitas stand dort in Orendas sauberer, schräger Handschrift. Bevor Onida den Brief öffnete, legte sie die Zeichnung ihrer Freundin in das Buch, damit sie nicht vom Wind weggetragen wurde. Dann erst riss sie den Umschlag auf und starrte auf die eng beschriebenen Zeilen. Eine unbestimmte Angst ergriff von ihr Besitz, während sich die Buchstaben langsam zu Worten verbanden und die Worte zu sinnvollen Sätzen.


  Liebe Felicitas,


  bevor ich dir all das schreibe, was ich schreiben muss, will ich dir noch sagen, dass du wirklich eine tolle Freundin warst und dass ich froh bin, dich gekannt zu haben. Dass ich dir nur wenig von mir erzählt habe, hat nichts mit dir im Persönlichen zu tun, sondern allein mit dem Auftrag, den ich erhalten habe.


  Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir zurück in unser Zimmer gekommen sind und alles durchwühlt war? Ich habe dir gesagt, ich wüsste nicht, wonach gesucht worden ist. Aber das war nicht die Wahrheit. Es tut mir leid, Felicitas, aber es geschah zu deiner eigenen Sicherheit. Wenn du davon gewusst hättest, wärst du in Gefahr gewesen. Denn wer auch immer in unserem Zimmer gewesen ist, er hat nach dem Buch gesucht. Nach dem, das du gerade in den Händen hältst.


  Wo auch immer du gerade bist, ich hoffe, du bist allein. Sonst musst du das Buch umgehend verstecken, bevor du weiterliest. Denn um dir alles verständlich zu machen, muss ich ein wenig weiter ausholen.


  Du erinnerst dich sicherlich daran, dass ich dir von meinen Eltern und dem Unfall erzählt habe. Und von meinem Krankenhausaufenthalt danach. Das alles ist die Wahrheit. Ein Teil der Wahrheit zumindest. Denn ich habe dir den Besuch verschwiegen, den ich im Krankenhaus erhielt.


  Es war Nacht, als ich aufgewacht bin. Ich war mir sicher, dass jemand meinen Namen gerufen hatte, aber als ich mich umgesehen habe, konnte ich niemanden entdecken. Ich habe kaum wahrgenommen, wo ich war. Im Krankenhaus, sicher, das habe ich gesehen, aber ich wusste nicht mehr, wie ich dorthingekommen war. Das Einzige, woran ich mich erinnern konnte, war der Kampf. Später hat man mir gesagt, dass ich im Koma gelegen hätte. Aber das stimmte nicht.


  Ich stand vor einem Abgrund, am Ende eines langen Tunnels. Und vor mir leuchtete das Licht. Es war so hell, so vielversprechend, so voller Vergessen. Denn das war das Einzige, was ich damals wollte: vergessen. Vergessen, wer ich war, vergessen, was mit meinen Eltern geschehen war. Doch dann habe ich nachgedacht. Ich stand dort, am Abgrund, und es wäre nur ein einziger Schritt gewesen. Aber ich konnte ihn nicht gehen. Ich habe an all die Menschen gedacht, denen es noch schlechter ging als mir, an all die Menschen, die meine Hilfe brauchten. Und ich entschied mich, zu bleiben. Den Schmerz auszuhalten.


  Später sagte man mir, das sei der Grund gewesen, warum man mich ausgewählt hat. Ich weiß bis heute nicht, ob das stimmt. Auf jeden Fall stand sie auf einmal da, als ich die Augen öffnete. Sie war eine so wunderschöne Erscheinung: leuchtend wie die untergehende Sonne und mit dünnen, schimmernden Flügeln auf dem Rücken. Der ganze Raum war erfüllt von ihrem überirdischen Licht.


  Sie sagte, sie gehöre zu den Dritten, von den Wandlern auch Nitika genannt. Sie sagte, die Menschen hätten damals alle Fantasiewesen vertrieben, doch die Dritten konnten sie nicht vertreiben. Denn sie waren überall und nirgendwo. Sie behauptete, sie seien im Licht der Sonne, in dem Gesang der Vögel und im Regen. Und sie erzählte von einer uralten Feindschaft zwischen zwei Wandlergruppen, die nur ihre Feigheit und die Unfähigkeit zu vergeben trennen würde. Die Nitika selbst hätten nicht vor, sich auf eine der beiden Seiten zu stellen, denn sie stünden über solchen primitiven, menschlichen Dingen wie Krieg. Aber die Erde läge ihnen am Herzen und sie könnten nicht einfach zusehen, wie sie zerstört wird – sowohl von den Menschen als auch von den Wandlern.


  Also beschlossen sie, ihren größten Schatz zu opfern. Ein Buch mit dem Titel Die Chroniken der Wandler, in dem nicht nur unzählige Legenden vom Ursprung der Wandler aufgezeichnet sind, sondern auch die vollständige Prophezeiung über Onida. Sie sagte, es läge nicht in ihrer Macht, zu entscheiden, welche der verfeindeten Gruppen diesen Vorteil bekommen sollte – sondern in der Macht einer Wandlerin, die bereit ist, alles für das Glück anderer Menschen zu opfern. In meiner Macht. Ich habe ihr nicht geglaubt. Natürlich nicht. Und sie hat auch nicht weiter versucht, es mir zu erklären.


  „Wenn Onida sich offenbart, ist es an der Zeit, das Buch weiterzugeben. An wen, das entscheidest du allein.“ So lauteten ihre Worte. Und so habe ich es getan.


  Ich vertraue dir, Felicitas, und ich weiß, dass du niemals etwas tun wirst, was anderen Menschen schadet. Du bist stark, auch wenn du das selbst noch nicht einsiehst. Alleine die Entscheidung, die Seite zu wechseln, weil das, was Enapay tut, nicht mit deinem Gewissen vereinbar ist, zeugt von Stärke. Außerdem glaube ich nicht daran, dass du Mingan umgebracht hast. Ich kenne dich und weiß, dass du niemals dazu fähig wärst. Deswegen habe ich mich entschieden, dir den Schatz der Nitika zu überlassen.


  Ich habe das Buch bereits für dich geöffnet, damit du den Brief lesen kannst, aber sobald du es beiseitelegst, denke daran, es wieder zu verschließen. Der Schlüssel liegt in dem Umschlag.


  Du sollst wissen, dass du einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben warst, Felicitas.


  Ich wünsche dir viel Glück.


  Ailina.


  Onida ließ den Brief sinken. Lange starrte sie einfach geradeaus, während sie an Orenda dachte. An das schweigsame, ruhige Mädchen, mit dem sie sich angefreundet hatte. Und das sie belogen hatte. Wie so viele andere auch. Trotzdem konnte Onida nicht wirklich böse auf sie sein. Eher war sie gerührt von dieser Geste des Vertrauens, die Orenda ihr entgegenbrachte.


  Schließlich gab sie sich einen Ruck, legte den Brief weg und klappte das Buch auf. Sie strich über die alten Seiten, die sich rau und brüchig zwischen ihren Fingern anfühlten, und sog tief den Duft nach altem Papier ein. Dieses Buch sollte der Schatz der Nitika sein? Wie ungeheuer wertvoll es dann sein musste ...


  Die Sonne stand bereits dicht über dem Horizont und so musste Onida sich weit vorbeugen, um die Buchstaben in dem Dämmerlicht erkennen zu können. Bald würden Aranck und die anderen aufwachen. Dann sollte sie wieder zurück sein.


  Sie hatte nicht viel Zeit. Trotzdem begann sie zu lesen.


  Die Chroniken der Wandler


  Zusammengetragen und niedergeschrieben von Citiali Anevay Pilan-Motega stand auf der ersten Seite. Vorsichtig blätterte Onida um, als hätte sie Angst, das kostbare Buch könnte allein durch ihre Berührung zu Staub zerfallen.


  Die Prophezeiung von Onida


  Es gibt kein Licht ohne Schatten


  und keinen Tag ohne die Nacht.


  Wie die Sonne,


  so hat auch Onida zwei Seiten.


  Keine vermag es, die andere zu besiegen.


  Und nur vereint können sie Großes vollbringen.


  Gefangen


  in einer endlosen Aufgabe


  ist sie nicht fähig, aufzublicken


  und ihre Fehler zu sehen,


  bis sie Hilfe erhält


  von unerwarteter Seite.


  Sie bestand aus drei Teilen,


  doch eines ging verloren


  zwischen den Welten,


  auf ewig unerreichbar.


  Zwei bleiben bestehen.


  Wieder und wieder las Onida die Worte, doch ihr Sinn wollte sich ihr nicht erschließen. Was waren das für zwei Teile, von denen in der Prophezeiung die Rede war? Waren es die beiden verfeindeten Wandlergruppen? Die beide Anspruch auf sie erhoben? Und was bedeutete ... Ach, eigentlich verstand sie überhaupt nichts. Onida erinnerte sich daran, einen Teil der Prophezeiung von Meda gehört zu haben. Den Teil mit Licht und Schatten. Aber woher wusste die Bibliothekarin davon? Die Chroniken der Wandler war doch seit Langem im Besitz der Nitika gewesen ...


  Onida zwang sich dazu, ihre Gedanken zu unterbrechen und das Buch zuzuschlagen. Die Sonne war beinahe untergegangen und sie sollte zusehen, dass sie zurückkam.


  Sie suchte in dem Briefumschlag nach dem Schlüssel, von dem Orenda geschrieben hatte, fand aber nur die Kette ihrer Freundin mit dem bronzefarbenen Anhänger, der im letzten Licht der untergehenden Sonne unheimlich schimmerte. Er fühlte sich kalt an in Onidas Hand und ungewöhnlich schwer. Sie hielt ihn gegen das Licht, um die Gravierungen besser erkennen zu können – und auf einmal verbanden sich die einzelnen Linien zu einem Baum, der sich einer Sonne entgegenstreckte. Einer Sonne ... Onida kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und entdeckte tatsächlich auch den Mond, der von der Sonne beinahe verdeckt wurde.


  „Der Schlüssel ...“, dachte sie. Ihre Hände zitterten, als sie den sechseckigen Anhänger der Kette auf die entsprechende Zeichnung auf dem Buchdeckel drückte. Ein metallisches Klicken ertönte, als zwei Bänder unter dem dicken Leder hervorsprangen und sich in der Rückseite des Buches verhakten. Gut. So würde niemand dieses Buch lesen können.


  Während Onida zurück zur Höhle ging, wickelte sie ihren Fund wieder in das weiße Papier, sodass nicht jeder sofort erkennen konnte, was es war. Denn obwohl sie Angst davor hatte, diese Bürde allein tragen zu müssen, fürchtete sie sich noch mehr vor dem Gedanken, das Buch könnte der Seherin in die Hände fallen.


  Vor dem Höhleneingang blieb sie stehen und starrte in den dunkler werdenden Wald.


  „Danke“, flüsterte sie. „Danke, ihr Dritten. Danke, Orenda.“


  Sie war traurig und niedergeschlagen, als sie den Bäumen den Rücken zuwandte und in die dunklen, unterirdischen Gänge der Höhle trat.


  Der Beschluss des Rates


  Drei Mauern wurden bereits eingerissen. Jetzt fällt die vierte. Die einzige, die Enapay noch von Hakan unterschieden hat. Ich frage euch: Wenn sie ebenfalls beginnen, Menschen – oder Wandler, was ja eigentlich dasselbe ist – zu manipulieren, gegen ihren Willen für ihre Zwecke zu gebrauchen, was macht sie dann noch zu den „Guten“?


  


  


  Als Enapay aufstand, verstummten die Gespräche im großen Saal augenblicklich. Alle Schüler blickten erwartungsvoll auf, als hätten sie seit Tagen auf diesen einen Moment gewartet. Nun, vielleicht hatten sie das wirklich. „Ich habe schreckliche Neuigkeiten“, verkündete Enapay.


  Die Spannung, die in der Luft lag, war so dick, dass man sie fast mit Händen greifen konnte. „Mingan ist tot.“


  Für einige Momente war es ganz still in der Halle. Man hätte eine Feder fallen hören können. Dann war der Damm plötzlich gebrochen und alle redeten wirr durcheinander.


  „Umgebracht“, setzte Enapay an, doch niemand hörte ihm mehr zu.


  Er räusperte sich vernehmlich.


  „Umgebracht“, begann er erneut, und diesmal genoss er wieder die Aufmerksamkeit aller Schüler. „Von Onida alias Felicitas Wilara.“


  Wieder folgte Stille.


  „Das kann nicht sein!“, sagte plötzlich ein rothaariges Mädchen mit wilden Locken. „Das ist unmöglich! Felicitas würde so etwas nie tun!“


  „Hat sie aber“, verdeutlichte Enapay. „Wir können von Glück reden, dass Mingan es noch geschafft hat, sie ebenfalls zu töten. Sie war gefährlich und unberechenbar.“


  „Heißt das ...“, fragte Jessy, „dass sie tot ist?“


  Enapay nickte traurig. „Sie ist tot“, sagte er leise, „und wird nie wieder zu uns zurückkehren.“


  Orenda senkte den Kopf und ließ ihre langen, blonden Haare vor ihr Gesicht fallen, damit niemand ihr Lächeln sah. So weh es auch tat, sie würde Jessy in dem Glauben lassen müssen, dass ihre Freundin tot war. Sie aber wusste es besser.


  „Du willst also auch dem Großteil der Lehrerschaft die Wahrheit verschweigen?“ Muracos tote Augen richteten sich auf Enapay, als dieser antwortete.


  „Auf diese Weise werden keine unangenehmen Fragen gestellt.“


  Kurzes Schweigen folgte auf seine Worte.


  Patamon trommelte unruhig mit seinen Fingern auf die Tischkante. „Haltet Ihr das wirklich für klug, Enapay?“, fragte er schließlich. „Es wäre besser, wenn Schüler und Lehrer an Eurer Schule über die drohende Gefahr Bescheid wissen.“


  „Sicher.“ Enapay nickte. „Ituma kennt die Wahrheit.“


  „Ituma? Kann man ihr vertrauen?“, fragte Niyol.


  „Ich denke schon. Sie hat mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen. Ich habe sie zu meiner Stellvertreterin ernannt – sowohl was die Leitung der Schule angeht, als auch den Meisterstatus.“


  „Ihr habt Patamons Frage nicht beantwortet“, stellte Songan fest.


  „Natürlich.“ Enapay neigte ehrerbietig den Kopf vor dem vierten Meister. „Ich habe euch einen Vorschlag zu unterbreiten.“


  „Lasst hören“, meinte Niyol.


  „Du hast keine Angst mehr.“ Als Muraco sprach, war es plötzlich ganz still. Sogar Patamon schaffte es, seine Hände kurz ruhig nebeneinanderzulegen. „Das ist gut. Stattdessen nehme ich Entschlossenheit in dir wahr, Enapay.“ Er lächelte, während er den fünften Meister musterte. Er blickte ihn so direkt an, dass es fast wirkte, als könnte er ihn sehen. „Erkläre uns, was du vorhast.“


  Erneut senkte Enapay kurz den Kopf, bevor er zu sprechen begann. „Mingans Tod hat mir verdeutlicht, wie mächtig Onida inzwischen geworden ist. Und wie viel Unterstützung sie von dem neuen Anführer bekommt. Wir können es nicht wagen, sie öffentlich anzugreifen. Denn wenn wir diesen Krieg weiter provozieren, werden wir ihn verlieren.“


  „Sie schlagen uns mit unseren eigenen Waffen“, bemerkte Songan.


  „Genau.“ Enapay nickte. „Es sei denn ... es sei denn, es gäbe jemanden, der genauso mächtig ist wie Felicitas Wilara. Oder sogar mächtiger.“


  „Das ist unmöglich!“, bemerkte Niyol. „Sie ist Onida. Niemand ist mächtiger als Onida.“


  Jetzt stand Enapay auf und begann auf und ab zu gehen. Die Blicke der anderen Meister – einschließlich Muraco – folgten ihm. „Es gibt in der Tat eine Person, in deren Adern das gleiche Blut fließt wie in Onidas. Sie ist ebenfalls eine Wandlerin. Eine mächtige Wandlerin. Das habe ich bereits gespürt, obwohl sie noch nicht ihren Anteil an Kräften verliehen bekommen hat. Wir müssen sie nur ausbilden ... und sie dann auf Onida hetzen.“


  „Wen meinst du?“, fragte Muraco.


  „Ihre kleine Schwester. Sandra Wilara.“


  Epilog:

  Der Traum


  Sandra starrte in den Spiegel. Dann wischte sie sich mit einem feuchten Tuch das Make-up von Augen und Wangen. Vor genau einem Jahr hatte ihre große Schwester Felicitas ihr gezeigt, wie man sich schminkte. Seitdem tat Sandra es fast jeden Morgen, wie eine Art Ritual, das einen Teil ihrer Schwester noch immer bei ihr hielt.


  Vielleicht war es verrückt.


  Aber Sandra war verrückt, das hatte selbst Felicitas öfter behauptet.


  Und jetzt war Felicitas schon seit etwas über einem Jahr verschwunden. Einfach abgehauen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Oft fragte Sandra sich, wo sie jetzt wohl war. Was sie gerade erlebte. Ob sie überhaupt noch am Leben war.


  Sie seufzte leise, ließ die Abschminktücher einfach liegen und ging in ihr Zimmer hinüber. Dort plumpste sie auf ihr Bett und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch.


  Sie wollte nicht mehr nachdenken. Aber der erlösende Schlaf ließ heute Nacht auf sich warten. Und als sie doch endlich in tiefe Dunkelheit fiel, erwachte sie gleich darauf in einem seltsamen Traum.
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  Sie rannte. Immer schneller und schneller, doch die Schatten verfolgten sie. Die Bäume um sie herum standen so dicht, dass kaum Licht auf den Waldboden fiel. Überall Dunkelheit. Überall Angst. Ihre Angst?


  Sie rannte schneller. Etwas Großes, Schwarzes war hinter ihr her. Es verschmolz mit den Schatten und jagte sie unbarmherzig immer weiter. Auf einmal begann der Boden unter ihren Füßen zu beben und sie strauchelte.


  „Weiter!“ Nur das eine Wort pulsierte in ihrem Kopf. „Weiter! Weiter!“ Sie wusste nicht, was sie verfolgte. Sie wusste auch nicht, wohin sie lief. Sie wusste nur, dass sie nicht hierbleiben konnte.


  Ihr ganzer Körper zitterte, als sie sich wieder auf die Füße kämpfte und weiterrannte.


  Plötzlich lichteten sich die Bäume um sie herum und sie stand am Rand einer großen Lichtung. Vor ihr auf dem Boden lag der Himmel.


  Nein, es war gar nicht der Himmel. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es sich um einen kleinen See handelte, dessen Oberfläche so glatt war, dass sich die weißen Wölkchen darin spiegelten.


  Langsam, wie in einer Art Trance, schritt sie vorwärts, auf den See zu. Auf einmal war die Angst vergessen und alle Erschöpfung aus ihrem Körper gewichen. Wie von selbst gaben ihre Beine unter ihr nach, sodass sie am Ufer zusammensank. Sie berührte die spiegelglatte Wasseroberfläche mit einem Finger und verursachte kleine Wellen, die immer größer wurden und die Sonnenstrahlen in alle Richtungen zurückwarfen.


  Dies war ein magischer Ort. Sie spürte es an allem, was sie umgab. Das helle Licht, der klare See, sogar die Luft wirkte hier frisch und unverbraucht. Erst jetzt wunderte sie sich darüber.


  „Wo bin ich hier?“


  „Du bist im Land der Träume.“ Die tiefe Stimme hallte plötzlich durch ihren Kopf.


  Sie zuckte zusammen und sah sich ängstlich um, konnte jedoch niemanden entdecken.


  „Sieh nach oben.“ Wieder die Stimme.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schützte ihre Augen mit den Händen vor dem grellen Licht. Da sah sie ihn: einen Drachen, dessen Schuppen im Sonnenlicht in allen Regenbogenfarben leuchteten. Er war groß – nein, gigantisch. Doch obwohl er direkt auf sie zuflog, hatte sie keine Angst. Da war nur eine tiefe Ehrfurcht, gemischt mit Faszination und Freude, die sie vollkommen ausfüllte.


  „Wir haben dich erwartet, Sandra.“ Der Drache landete ein paar Meter von ihr entfernt im Gras. Selbst jetzt, als er direkt vor ihr stand, fürchtete Sandra sich nicht.


  „Wir?“ Sandra wich ein paar Schritte zurück und sah sich unsicher um. Doch sie konnte nirgendwo einen weiteren Drachen entdecken. „Wer bist du?“, wagte sie schließlich zu fragen. „Und wieso kennst du meinen Namen?“ Der Drache lachte. Doch seine Augen blickten sie weiterhin unendlich traurig an.


  „Wir sind Etu, viele Drachen, eingesperrt in einem einzigen Körper. Als die Menschen aufgehört haben, an Magie zu glauben, jagten und vertrieben sie uns. Wir haben gekämpft, mussten am Ende jedoch zusehen, wie die Menschen die Erde für sich beanspruchten und nach und nach alle magischen Geschöpfe ausrotteten. Da haben wir uns zusammengeschlossen, vereint in einem einzigen Körper, um unsere Magie zu bündeln. Wir erschufen eine neue Welt, eine andere Welt. Das Land der Träume. Doch noch immer haben wir die Hoffnung nicht aufgegeben, den Menschen die Augen zu öffnen, um auf die Erde zurückkehren zu können.“


  Sandra sah den Drachen verwirrt an und versuchte, den Sinn seiner Worte zu begreifen. „Das ... Land der Träume?“, wiederholte sie ungläubig.


  „Sandra, du bist einer der wenigen Menschen, die noch an Magie glauben. Und du hast die seltene Gabe, die Drei Ebenen sowohl zu verstehen als auch zu beherrschen. Du bist eine Wandlerin.“


  „Eine Wandlerin?“ Sandra fasste sich an den Kopf, als hätte sie furchtbare Schmerzen. „Es tut mir leid, Etu ... oder wie auch immer du heißt. Erstens bin ich keine Wandlerin, du musst mich verwechseln, und zweitens ...“ Sie brach ab und überlegte, was sie hatte sagen wollen. Der Drache blickte sie unverwandt an und es wirkte fast, als würde er schmunzeln.


  Plötzlich fiel Sandra auf, dass sie sich an alles erinnern konnte. An Felicitas, an ihre Eltern, an fast alles, was in ihrem Leben geschehen war. Das war merkwürdig. Normalerweise vergaß sie immer alles, wenn sie träumte. Dann verschwand die Realität hinter dichtem Nebel, so wie in der Realität die Träume. Aber hier ... dieser Ort war irgendwie seltsam. Sandra fand ihn unheimlich und faszinierend zugleich. Trotzdem waren ihr Träume, in denen sie vergessen konnte, grundsätzlich lieber.


  „Du musst dir bewusst sein, dass deine Zukunft weit entfernt liegt von den anderen Menschen, weit entfernt von einem normalen Leben. In Kürze wirst du deine Kräfte freisetzen und unglaubliche Dinge vollbringen können. Wenn es so weit ist, wird Enapay dich in seine Schule aufnehmen und dir alles Notwendige beibringen“, sagte Etu.


  Für einen kurzen Augenblick herrschte unangenehmes Schweigen und Sandra wusste nicht, wohin sie ihren Blick wenden sollte. Sie fand es verwirrend, in die tiefen, gelben Drachenaugen zu blicken, in denen sich nichts als Schmerz und Traurigkeit spiegelte.


  „Knie nieder, Sandra Wilara.“ Sandra zögerte. Beobachtete den Drachen, der sie aus seinen traurigen, gelben Augen abwartend ansah. In seinem Blick lag keine Aufforderung. Nur eine Bitte.


  Langsam tat Sandra, was der Drache von ihr verlangte. Es war schließlich nur ein Traum, was sollte schon passieren?


  „Hier und heute, im Land der Träume, wo dich kein menschliches Auge erblicken kann, verleihe ich dir vor dem See der Wahrheit deine Kräfte. Nutze sie stets zum Guten und kämpfe für die Träume und für eine bessere Welt. Denn das ist deine Aufgabe.“


  Plötzlich bekam Sandra einen heftigen Stoß von hinten in den Rücken. Sie schrie erschrocken auf und versuchte noch ihr Gleichgewicht zu halten, da umfing sie auch schon das kalte, klare Wasser des Sees.
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  Aragien – Das Vermächtnis der Armreife


  Taschenbuch, ISBN: 978-3-86196-026-3


  eBook, ISBN: 978-3-86196-506-0


  


  Durch Zufall gelangen die 14-jährige Nici und ihr angeberischer Klassenkamerad Jo durch eine Falltür in eine magische Parallelwelt - nach Aragien. Dort herrscht schon lange Krieg und nur eine alte Prophezeiung verspricht noch Hoffnung: Es werden Geschwister von der Erde kommen, die durch ihren Mut und durch ihre Liebe zueinander den Krieg in Aragien entscheiden werden. Als Nici dann auch noch einen silbernen Armreif findet, der ihr magische Kräfte verleiht, gehen alle davon aus, dass Nici und Jo die lang erwarteten Geschwister sind, und ehe die beiden sich versehen, werden sie in den gefährlichen Kampf zwischen Gut und Böse hineingezogen.
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  Aviranes – Das Licht der Elfen


  Taschenbuch, ISBN: 978-3-86196-075-1


  eBook, ISBN: 978-3-86196-505-3


  


  Als die fünfzehnjährige Alisha erfährt, dass sie aus einer magischen Parallelwelt namens Aviranes stammt und die Enkelin des dort herrschenden grausamen Tyrannen ist, ändert sich ihr Leben grundlegend. Gemeinsam mit ihrer Mutter Celia begibt sie sich auf den Weg nach Aviranes. Dort will sie die sechs versprengten Widerstandsgruppen einen und für den Frieden kämpfen. Doch schnell erkennt sie, dass nicht alles so einfach ist, wie es auf den ersten Blick scheinen mag.


  Sie begibt sich auf eine gefahrvolle Reise, während der sie nicht nur den tiefen Geheimnissen von Aviranes, sondern auch sich selbst um einiges näher kommt. An deren Ende kann nur der Tyrann auf sie warten ...
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